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Uebersicht der Geschichte der Baukunst, mit Rucksicht 

auf die allgemeine Culturgeschichte. 

(Vom Herrn Ban-Iospector^C.^. Rosenthal zu Magdeburg.) 

(Fortsetzung der Abhandlong No. 2. im Isten, No. 6. im 2tcn, No. 8. im 3ten Hefte ISten Bandet and 
No 1. im Isten, No. 7. im 2ten, No. 8. im 3ten ond No. 12. im 4ten Hefte 14ten Bandes.) 



§. 59. 
Die Sculpturen der Aegypter. 

Die eigentlichen Statuen der Aegjrpter sind stets mehr oder weniger co- 
lossal; oft so übertrieben, dals man die Formen nur in weiter Ferne eiv 
kennt. Der gröCste Colofs ist die berühmte Sphinx vor den Pyramiden 
von Gizeb (Dsohiseh), welche biob mit dem Obertheilo aus dem Sande 
berrorrngt. Salt bat diese Sphinx theilweise ausgraben lassen. Sie hat, 
*wie gewöhnlich, eine liegende Stellung; die Hohe von der Basis bis zur 
Stirne mifst 65 F. ; die Tatzen sind von der Brust ab 57 F. lang ; die 
Krallen vom haben 8 F. Hohe. Zwischen den Yordertatzen steht ein 
kleiner Tempel; weiter bin stehen einige AltSre, aus der spateren Zeit. 
Auf der Brust zeigt sich eine Granittafel mit dem Ringe Thotmosis III. , 
dessen Zeit die Sphinx auch angehören mag; denn die Schönheit wird 
an ihr nicht eben gerühmt; vielmehr hat das Gesicht etwas Negerartiges. 
Zeigt dagegen der Coleb eben dieses Herrschers (Memnon) im Memno- 
nium zu Medinet -Abu, wie wir bei der Beschreibung der dortigen Denk- 
mäler anfahrten, im Kopfe Griechische Schönheit, so ist nicht zu übersehen, 
daüs der Obertheil der Statue restaurirt und. aus Griechischer Zeit ist. 

Jede DarsteUung bedeutend über Lebensgröfse ist immer etwas 
unförmlich und unschön, es sei denn, dals die Statue eben entfernten 
Standpunct einnimmt und doch nur etwa Lebensgröfse zu haben scheint; 
was aber bei den zu ebener Erde stehenden Aegyptischen Colossen nicht 
der Fall ist. Nur mag freilich die Riesengröfse der Gebäude selbst das 
Maafs der Bildsaulen scheinbar bedeutend verringern und eine Ueber«* 
schreitung der Lebensgröüse bis zu einem gewissen Grade vollkommen 
rechtfertigen. Allein die Aegyptischen Colosse gehen auch noch über die- 
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ses Mnals weit biaaus, bo dnfs sie oft Über dea Tempelmaiieni (Seitnn- 
maaera des Hores) hervorragen. Noch abeatcuerlicher ist das ho iingc- 
meio vergobiedeoe Maafs der Bildsäulen ao einem uad demselben Gebäude. 
Wären nur die Bilder der Götter und allenfalls der Herrscher durch über- 
natürliche GröJse ausgezeichoety so hütto diese Vergröfserung weuigstens 
einen Sinn; aber auch diese unter sieb Bioil von sehr Terschiedeiier Grüfse. 
Wenn man sieht, wie die sitzendeo Colosse auf den Tempelhöfen, viel- 
lacht nicht einmal Götterbilder, so bedeutend höher sind, als die stehenden 
Osirisbilder an den Pfeilern, und wenn gar zu beiden Seiten eines und 
desselben Eingangs, wie es zu Theben vorkommt, ein sehr grofser und 
ein weit kleinerer Colols aufgestellt war, so würde man eine solche Ver- 
irruDg der Phantasie, die freilich schon bei den Indern und den übrigen 
ältesten Völkern, nur in einem geringeren Grade vorkommt, fast belächeln 
müssen, wenn anders der schauerlich -ernste Ausdruck es gestattete. Ga- 
wils würde der Ernst der Aegypter nie vor der Nachahmung und noch 
mehr vor der Uebertreibuog solcher Uebelsliinde bewahrt haben, wenn sie 
richtigeres Scbönheitsgefuhl gehabt hätten und wenn die f<chrankenlose 
Anwendung der Bildwerke nicht in ihrem mysteriösen Rcligionsdicnst eine 
Basis gefunden hätte. Auch bei den Griechen treffen wir Colossalslatueo 
an, aber nur auf erbüheten Standpuncten, oder isolirt, namentlich als Bild- 
säulen des Tempelgottes, und da, wo es zu rechtfertigen ist. 

Sämmtliohe Statueo haben den Ausdruck und mehr noch die Stel- 
lung einer vollkommeaeu Ruhe, die in Steifheit ausartet. Die Pfeiler-Co- 
loBse stehen stets mit geschlossenen Beinen und über die Brust gekreuzten 
Armen; die sitzenden haben eine ganz gerade Haltung, die Beine ebeorails 
geschlossen, die Arme an den Leib und den Schenkeln anliegend: die Ge- 
sichter sehr gerade vor sich bin. Nur unter den Ruinen zu Theben finden 
sich östlich das Fragment eines fortschreitenden Colosses; sodann je drei 
Götterbilder, die an Pfeiler-Fragmente »ich anlehnen und, die Hände sich 
reichend, in lebhafter Bewegung und sehr graziöser Stellung sind. Wenn 
nun jener Colols auch an die altern Colosse am Felsentempel zu Ipsambul 
in Nubiea erinnert, so können doch solche einzelne Beispiele, von deoen 
uns die Zeit der Bearbeitung unbekannt ist, nichts entscheiden. 

Wir wenden uns zu dem hei weitem zahlreicheren und interrcssan- 
teren Theil der Aegyptisohen Bildbauerwerke: zu den Reliefs. Wie in 
Allem, so zeigen sich auch hierin die Aegypter höchst eigenthümlich. 
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Kein Tolk^ die Inder nicht ausgenommen^ ist damit so verschwen- 
derisoh gewesen« Alle Mauern, Pfeiler, Säulen, GebSlke, innen und aufsen, 
sind damit iibersaet und die es nioht sind, sollten es aller Wahrscheinlich- 
keit nach werden, und sind nur unvollendet geblieben« Dabei zeigt sich 
oft keine Ordnung« An den Säulen zwar sind gleich grofse Figuren, ab- 
wechselnd mit blofsen Linien oder andern Verzierungen horizontal herum- 
laufend, angebracht; auch auf den innern Mauern sind öfter Felder durch 
Striche abgetheilt; häufig aber sind, namentlich aufsen auf den Pylonen, 
die einzelnen Figuren, kleine und grolse, neben, über und unter einander, 
kaum einmal auf derselben Grundlinie, und oft ohne diese anzudeuten, und 
die Hieroglyphen sind dazwischen angebracht« Dieselbe Darstellung am Ende 
der Mauer ist abgebrochen und in einer zweiten Reihe darunter fortge- 
führt, wobei die durch mehr als doppelte Höhe ausgezeichnete Gestalt des 
Heros in die obere Reihe eingreift u« s. w« Erst bei den spätem Bau- 
werken findet sich eine Abtheiiung in Felder, und überhaupt mehr durch- 
greifende Ordnung« 

Wenn demungeachtet die Architektur nicht von den Sculpturen er- 
drückt wird, vielmehr diese so recht eigentlich dazu gehören und eine 
glatte Wand sich Dem, der in den Geist der Aegyptischen Kunst weiter 
eindrang, sogleich als unvollendet zeigt , so liegt dies einestheils wohl in der 
Einfachheit der architektonischen Form, anderntheils in der Flachheit des 
Reliefs, welches oft nur einen halben Zoll vor - oder zurücktritt ; und end- 
lich in der eigenthümlichen Art der Arbeit« Die Aegypter haben nämlich 
dreierlei Arten von Reliefs: erhabene, vertiefte, und versenkte« Vertieft 
sind meistentheils nur die Hieroglyphen und Linienverzierungen; versenkt 
sind die mehrsten Reliefs und auch viele Hieroglyphen« Nemlich ein 
gewöhnliches, erhaben gearbeitetes Relief ist so in die Wand hineinge- 
drückt, dafs seine her vorstehendsten Theile mit der Mauerfläche gleich 
liegen, und diese rings um die Contur der einzelnen Figuren einen, nicht 
vor der Mauer, wohl aber vor den tiefern Theilen der Figur vorstehen- 
den Rand bildet, welcher auf die Figur einen scharfen Schlagschatten 
wirft, da wo sonst gerade helles Licht sein würde« Wie diese sonderbare 
Art der Bearbeitung entstanden sein könne, ist leicht erklärlich. Die Un- 
geheuern Bauwerke mit allen ihren Reliefs in kurzer Zeit hintereinander 
zu vollenden war nicht möglich: man errichtete also und vollendete, wie 
es die vielen halb fertigen Ruinen beweisen und es auch sonst bekannt ist, 
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zuDa'obst dns Gebäude seibat, mit glattea Wiiodeo, Säuleu u. s. w. und 
überliels es der Zukunft und oft wohl nacbfolgeoden Gcscblecbterii, dio 
Sculptureu einzubauen. Dabei würde aber das erbobene Relief, besonders 
da die Arbeit nach uDd nach gpscbah, mithin immer ein neuer Grund ge- 
bildet werden mufste, viele Schwierigkeitsn gemacht haben, während eine 
versenkte Figur zu jeder Zeit, auch zvviscben andere, eingebaucn werden 
konnte. Ist diese Annahme riehtig, so wäre wohl das flache Relief Folge 
dieser Verfahrungswoise gewesen ; denn eine sehr tiefe Versenkung müfste 
einen sehr uoangeuchmen Anblick gewähren. Es wäre aber auch möglich, 
dafe umgekehrt die Versenkung Folge des schwachen Reliefs gewesen wäre, 
insofern die Contur nicht deutlich genug war und deshalb naohgehauen 
wurde, bis man dann, den obern angedeuteten Vorlbeil benutzend, die 
Conturen noch mehr als uötliig vertiefte und das ganze Relief versenkte. 
Ohne diese Methode wäre schwerlich je ein so übertriebener Sculpturen- 
Reicbthum eotstnndeu. 

Wir sind früher (bei den Indern) der Meinung Heerens, als sei das 
Relief aus der Malerei entstanden, outgegengetreten ; Lei Betrachtung der 
flachen, versenkten und bemalten Aegyptiacben Reliefs, welche sich gar 
wenig von bloGs conturirlen und mit Farben ausgefüllten Zeichnungen unter- 
scheiden, dringt sich indefs die //«erenschc Ansicht fast von selbst auf; den- 
noch mu& man sie auch hier bei näherer Untersuchung von der Uaud weisen. 
Eben weil die Reliefs von den farbigen Zeichnungen so wenig verschie- 
den sind, müssen sie einen andern Entstehungsgrund baben. Wozu hätten 
sie nutzen sollen ? Etwa um den Farben Schattirung zu geben ? Dazu 
sind sie zu flach. Der Meifsel wnr nothwendigerweise ein älteres Werk- 
zeug als der Pinsel; die vollrunden, roh gearbeiteten Statuen in den Uüb- 
Icntempeln Nubiens sind jedenfalls älter als dio Reliefs der Aegypter; 
diesen war die reliefartige Anordnung der Indischen Sculpturen bekannt, 
wie es die einzelnen Beiapiele der auf Bänken sitzenden Figuren iu den 
Sanctuarien der Mubischen Tempel und sogar in einer Grabesgrotte zu 
Eiletbyia beweisen; und so kam es nur darauf au, das Relief zu verflachen. 
Ob dies auf dem obengedacbten Wege mehr zufällig entstanden, oder ob 
die Aegypter fiibltfru, dals weit hervorstehende Sculpturen die Architektur 
beeinträchtigen würden, oder, mit andern Worten, ob das flache Relief aus 
demselben Gefühl hervorgegangen sei, zufolge dessen die Aegypter ihren Bau- 
werken einen arcbiteklouischea Cliaracter gaben, mag dahin gestellt bleiben. 
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Es wäre sonaoh Dicht zu bezweifeln , dafs das erhobene Relief das 
urspr angliche war, und dafs es in den alteren Zeiten stärker hervor« 
trat. Nach Prokesch^) sind alle Reliefs aus der besten Zeit versenkt, 
(gehoben auf vertieftem Grunde) ; indeis kommen doch nach der Descr. 
de fEffpt ziemlich an allen Gebäuden neben den versenkten auch erho« 
bene Reliefs vor und es scheint, dafs diese Sitte sich bis in die jüngste Zeit 
erhalten habe« Dabei findet man nicht etwa eine bestimmte Unterscheidung, 
sondern es sind bald die aufseren, bald die inneren Reliefs erhoben ge* 
arbeitet« Es scheint dies gleichzeitige Vorkommen beider Arten von Reliefs 
nicht anders genügend zu erklären zu sein, als dals man diejenigen Reliefs, 
welche gleich in der Absicht des Erbauers lagen und gleich mit vollendet 
wurden, erhoben gearbeitet hat, während man den Nachkommen die übrigen 
Flächen zu versenkten Reliefs glatt bearbeitet hinterliels» Ein einziges Ge« 
bäude aus der guten Zeit, der Pavillon zu Medinet- Abu, mit seinen Flügeln, 
zeigt ausschliefslich nur die eine Art erhobener und zwar ausnahmsweise 
stark erhobener Reliefs; dabei aber sind hier die Reliefs weit sparsa- 
mer als sonst und in einer gewissen symmetrischen Ordnung angebracht. 
Scheint dies Bauwerk nicht die obigen Ansichten zu bestätigen? Es ist 
nur klein, konnte also auch leicht von dem ersten Erbauer vollendet wer^ 
den (zumal bei der geringern Zahl der Sculpturen); es zeigt neben den 
eigentlichen Reliefs kragsteinartig vortretende Obertheile von Figuren (ge- 
wissermaalsen als Vorbilder der Reliefs) ; es ist ferner, den Ringen zufolge, 
von Thotmoses IIL, (während Remeses VII., als Erbauer des Tempels 
daneben, vielleicht auch als Wiederhersteller einiger beschädigten Theile, 
seinen Namen neben den des Erbauers setzte), also eines der ältesten auf 
uns gekommenen Monumente. Es zeigt sich auch in mancher andern 
Hinsicht (z. B. der mangelnden Verzierung der Mauern an dem eigent- 
lichen Gebäude, der fehlenden Hohlkehle im Gesimse u« s. w.) abweichend 
vom gewöhnlichen Brauch, und wenn der freundlichere Gharacter des Gan- 
zen dem hohen Alter zu widersprechen scheint, so darf man nicht veiv 
gessen, dafs wir es hier mit einem Wohngebäude zu thun haben, bei wel- 
chem ein freundlicherer Ausdruck ganz natürlich ist. 

Sicher lieben sich aus solchen Merkmalen, wie das mehr oder we- 
niger überwiegende Vorkommen einer oder der andern Art der Reliefs, 
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da« gerinfiere oder stürkpre Hervortreten derselbeD im Vergleich mit der 
mehr oder weniger zartea oder krüftigea AusfabruDg u, e. w, da» gerin- 
gere oder höhere Alter mit mehr Sicherheit als bisher bestimmen; die 
BeurtbeiluDg kann aber nur zur Stelle Statt findeo; denn leider konnten 
die Zeichner nur immer einzelne Proben jener überzahlreioben Darstet- 
luagen liercrn. 

Ueher den hohen M'erth der Äegyptischen Sculpluren sprechen eich 
BÜmmtliche Augenzeugen übereinstimmend mit nngemesaenem Lobe aus: 
mit einem Lobe, wie es kaum den Griechen zukommt; man wagt katitn 
dagegen einen Zweifel zu äufsern, den jedoch die Crltik und die Be- 
trachtung der AegyptiHchfin Kunst überhaupt erregt. Man darf nicht ver- 
gessen , dafs grade der Augenzeuge^ eelbet der Kunstkenner, unter dem 
überwältigenden Eindrucke des Ganzen am wenigsten im Stande war, ein 
unbefangenes Urlheil über die Einzelheiton zu fällen. So möchte sich denn 
wobl das Lob darauf beschränken müssen , daf« die Aegyptische Plastik, 
in Uebereinstimmung mit den Bauwerken selbst, den Stempel des Äegyp- 
tischen Geistes trage: ein Lob, dem man mit Ueberzeugung beitreten knnn 
und welches im Grunde auch das Aeufserste anerkennt, was zu erreichen 
ist, was aber Uebertreibuogeo zurückweiset. 

Die Zeichnungen in der Descript. de VEgypte geben bei den altern 
Gebäuden (obwohl nicht überall) eine ungemein zarte Behandlung, edle 
Gesichtsformen und oft einen überraschend erhabenen, selbst idealen Aus- 
druck derselben zu erkennen. Den Franzosen ist hier schon oft der Vor- 
wurf der Untreue gemacht worden. Graf Minutoli sagt: „Man kann 
„ihnen Unrichtigkeiten und Auslassungen vorwerfen: mit Unrecht aber hält 
„man ihre Abbildungen für verschönert. Vielmehr ist die Anmuth der 
„Umrisse, die Eleganz der Verzierungen, die Friedlichkeit und Milde des 
„Ausdrucks der Gesichtszüge und die stille Erhabenheit aller Theile, in 
„welchem der Aegyptische Kunststyl mit dem Griechischen zu wetteifern 
„scheint, unerreichbar."') — Es ist zwar schwer zu begreifen, wie die 
sanfteren Abstufungen und Erhöhungen der Muskeln, die dünnen Gewänder, 
welche die Glieder anmuthig durchschimmern lassen, hei dem so überaus 
flachen Relief ohne unnatürliches Einschneiden der Conturen auszudrucken 
möglich waren und wie sie unter den grellen Farben entdeckt werden koon- 
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ten« Die weiche PuDOtirmanier versoboiiert die Bildwerke uDwillkürlicfa^ 
und das Relief encheiot erhabener ^ als es ist« Ueberbaupt ist es um 
dergleichen Abbildungen eine mibliobe Sache« Kann sich der Zeichner 
und nachher der Kupferstecher in den fremdartigen Geist nicht völlig hin- 
etnyersetzen (und dazu gehört ein längeres Studium)^ so geht der Ausdruck 
ungeachtet aller Treue der Copie dennoch verloren« Auch hatte MmutoU 
den Tempel zu Denderah (Tentjrris) vor Augen^ und dieser rührt von Grie- 
chischen Künstlern her, aus der PtolemSerzeit« Wohl sind auch in den 
Zieichnungen die Bildwerke jenes Tempels schöner als die von Theben; 
allein sie unterscheiden sich, wie es scheint, nicht genug davon« Mögen 
wir aber auch den Zeichnungen vollen Glauben schenken, so dürfen doch 
neben der edeln Einfachheit, der zarten Ausführung, der erhabenen Ruhe 
und selbst dem Idealen im Ausdruck, die Fehler nicht übersehen werden« 
Ohne des Mangels an Perspective zu gedenken, welche bei den Reliefs auch 
wenig anwendbar gewesen wäre, fallt bei den altern Werken die Unrich« 
tigkeit der Zeichnung, die Dfinugliedrigk^t, die steife Haltung und Profit- 
Stellung, die Verdrehung der Glieder, da, wo eine Figur in rascher Bewe^* 
gung vorgestellt wird, der Mangel an Ausdruck der Leidenschaft (selbst 
die von Pfeilen durchbohrten Feinde zeigen ein ganz gleichgültiges Ge- 
sicht), die Einförmigkeit und dennoch mangelnde Einheit in den einzelnen 
Darstellungen, jedem Unbelangenen sogleich auf« Um das wahre Yer« 
dienst der Aegypter richtig zu würdigen, reicht die Bemerkung hin, dab 
ihre Bildwerke sich dem fibermSisigen Reichthum der Architektur ent« 
schieden unterordnen und dab die Aegypter, zuerst unter den ältesten 
Völkern, ihren Sculpturen einen plastischen, wie ihren Gebäuden einen 
architektonischen Gharacter gaben; beides jedoch lange nicht in der Voll« 
enduDg, wie die Griechen« Wie in der Baukunst das statische Gleichge- 
wicht, so ist Ruhe (geistiges Gleichgewicht) der Grundcharacter der Pias« 
tik; beide arten jedoch bei den Aegjptern, dem düstern Gharacter des 
Landes und Volkes angemessen, in niederdrückende Schwere und in todes- 
ähnliche Starrheit aus« 

Es versteht sich, dals hier nur von den altern Bildwerken die Rede 
ist« Die Griechen unter den Ptolemäern, obgleich auch sie an die alten 
Gewohnheiten und Formen gebunden waren, veredelten doch die Plastik, 
so wie die Details der Baukunst, ungemein« Auch wollen wir noch die 
nicht unwichtige Bemerkung hinzufügen, dab die Reliefs auf den Tempeln 
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jcneii rigcotbiitnllcheD Cbaracter weit starker tragen, als die Bildwerke 
auf deo Mauern der Faliüste, oder richtiger (da wir oiobt mit Bestimmt- 
heit wissen, welche Ruinen Tempel und welche Patläste waren), dals die 
nrofanen Darstellungen von Scblacbteii und Siegen sich weniger steif zu er- 
kennen geben, als die religiösen. Eineslbeils liegt dies wohl in den Gegen- 
ständen; denn dort war es unvermeidlich oothwendig, eine lebhaftere Be- 
wegung abzubilden: aDdernIheils aber ist es auch naiiirlicb, dafs sich der 
finstere Äegyptische Geist, welcher hauptsiichUob aus der Religion kaiD» 
auch in deren Dienst am deutlichsten aussprach. Ueberhaupt haben die 
dem Gottesdienste gewidmeten Gebäude und die den Verstorbenen gewei- 
heten Denkmäler von jeher der Baukunst ihren erhabensten Stoff geh'efert, 
haben ihre ersten Keime hervorgeruCeii und dieselben nach und nach zu 
den herrlichsten Blütben eutfaltet. Nicht blofs dem Bestreben, die GebÜudet 
an denen sich die heiligsten Interessen knüpften, würdig zu gestalten und 
KU schmucken, soodern noch weit mehr dem günstigen Umstände, dafs 
diese Gebäude nicht, wie z. B. die Wohnhäuser, dem gemeinen Bedürfnisse 
dienten, milbin der Kunst gestalteten, ihre Schwingen freier zu regen, ha- 
ben wir es zu verdanken, dals die Heilig tbiimer aller Völker, welche auf 
Geltung io der Kunstgeschichte Anspruch machen, nicht blofs Grufse und 
Pracht aufweisen , sondern dals sie auch neben der Art und Weise des 
Gottesdienstes die ganze Nationalität des Volkes deutlicher als andere Bao- 
werke zu erkennen geben. So ist es denn auch nicht allein gestattet, son- 
dern es ist nothwendig, in einer Geschichte der Baukunst die Tempel ror« 
zugsweise zu berücksichtigen. 

Es verlangt soblierslicb noch der bunte Anstrich der Reliefs, der 
Säulen, Gebalke u. s. w. einer Erwähnung, Prokesch (Erinnerungen, 
Bd. 2. S. 13.) behauptet, kein einziges Aegyptisches Gebäude gesehen zu 
haben, das nicht bemalt gewesen wäre. Die Franzüsischea Gelehrten sa- 
gen bei der Beschreibung des Tempels der Isis bei Modinet-Abü, wo sieb 
die Farben in ihrem vollen Glänze erhalten haben : „ Wir konnten uns 
„hier überzeugen, dafs diese Verbindung der Sculpfur und der Malerei, 
„die vielleicht bizar scheinen könnte, auf den ersten Blick nichts Zurück- 
„etolsendes bat. Das Äuge gefällt sich vielmehr in den Wirkungen, die 
„sie hervorbringt, und verlangt danach." Dasselbe bestätigen andere 
Reisende. Ohne diesem Urtbeil im Altgemeinen beizutreten, könnte es 
doch wohl sein, dafs den Aegj-ptisohen Gebäuden das bunte Kleid gut 
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siehe; was sich indessen nur in Mitten der eigenthSmlichen Umgebung an 
Ort und Stelle beurtheilen lüfst. Freilich mufs es uns auffeilen, dafs nicht 
grade der finstre Ernst der Aegjptischen Bauwerke vorzugsweise durch 
die belebende Wirkung der Farben beeinträchtigt werden sollte; allein^ 
sei es nun, dafs der Ernst der architektonischen Formen vorwaltet und 
die Lebhaftigkeit der Farben nur grade hinreicht, um den Anblick des 
Ganzen für das europaische Auge geniefsbar zu machen ; oder sei es, da(s 
dieser Anstrich, wenn er auf der einen Seite den Ernst, die Schwere und 
die Monotonie der Formen mildert, auf der andern Seite die übrigen Eigen« 
Schäften des Baustyls, das Abentheuerlich'e , GeheinfinifsvoUo und Groteske 
verstärkt; oder endlich, dals die flachen Reliefs ohne die Farben zu wenig 
bemerkbar sein wurden : genug, die Thatsache, den bunten Austrieb be- 
treffend, ist nicht zu leugnen, und es fragt sich nur, ob die Monumente 
ohne diesen Anstrich ^en Aegyptischen Geist mehr oder weniger scharf 
aussprechen würden und, wenn das letztere der Fall sein sollte, wie die 
Aegypter dazu kamen? Die letzte Frage bedarf kaum der Beantwortung« 
Der bunte Anstrich war (wie schon früher bemerkt) allgemeine Sitte des 
Alterthums, eine Sitte, von der sich nicht einmal die Griechen (bei diesen 
mag der tiefere Grund dieser Erscheinung erklärt werden) losmachen 
konnten; er hatte für jene Völker nichts Auffallendes; sie waren des An« 
blicks gewohnt und so wurden für sie die Formen durch ihn nicht so 
verschleiert, als für uns. Dazu kam, dafs die Aegypter nur sechs Farben 
kannten, die sie nicht zu vermischen verstanden, Schwarz, Weifs, Gelb, 
Roth, Blau und Grün, und dafs diese Farben ziemlich dunkel (das Roth ist 
eigentlich rothbraun) und häufig in groCsen Flächen aufgetragen sind. Da« 
durch wurde die Lebhaftigkeit beschränkt, die Einförmigkeit in der Archi« 
tektur wurde nicht durch zu grofse Yieltönigkeit der Farben aufgehoben, und 
dem Abentheuerliohen und Grotesken wurden Elemente zugesellt, welche 
dem Aegyptischen Geiste ganz wohl entsprachen. Der wichtigste Umstand, 
der aus der Allgemeinheit jener Sitte folgt, ist der, dals sie nicht aus dem 
Aegyptischen Cbaracter hervorgegangen zu sein braucht und daher, rück« 
sichtlich ihrer etwaigen widersprechenden Einwirkung auf den Cbaracter 
der Architektur, nur in so weit nicht gleichgültig ist, als man Verlan« 
gen könnte, dals die Aegypter, wenn die Lebendigkeit der Farben, ihrer 
Baukunst und dem Geiste^ aus welchem sie hervorgegangen, nicht ent- 
sprach, von dem allgemeinen Gebrauche hätten abweu)heD sollen ; das aber 

Grelle I Jovrnal d. Baukanit Bd« 15. Hit 1. [ 2 ] ^ 



IQ 1. Rosenthat, Uebersicht der Geschichtt der Baukunst. 

liets sieb vod iliDen nicht erwarten, selbst weuo die nachtheilige Wirkung 
noch grüfcer gewesen würe. 



§. 60. 
Der Tempelbau der Aegypter. 

Aus den, wiewohl etwas undeutlichen Nachrichten der Alten, na« 
ideDlIioh Striä>o'$, und den vorhandenea Ruinen, können wir uns eio ziem- 
lich rollstüodiges Bild eines Aegyptischen Tempels Tor Augen stellen. 

Das ganze Bauwerk bildete im Grundplau ein sehr langgezogene! 
Rechteck, büußg mit kleinen Absätzen, so dafs die einzelnen Abtheilungen 
nach hinten zu schmaler wurden. Den Eingang von vorn, an der einen 
schmalen Seite, bildete ein Pylon, gemeiniglich zu beiden Seiten noch 
etwas vorstehend; dann folgte der Vorbof, mit SÜulen - oder Pfeilergallerieen 
umgeben; dann der bedeckte SiiulcnsaaJ, aU PorlicuB (der vielsäulige Raum 
Sirabo's); hinter demselben das eigentliche Tempel haus, gewöhnlich etwas 
schmaler und niedriger als der Porlicus. Häufig kommen indels bei grü- 
laern Tempeln mehrere Vorhöfe mit Pylonen dazwischen vor. Der Por- 
ticus war nach dem VorhoTe zu offen und nur mit einer Brästungswand 
zwischen den Säulen verschlossen; mit unter scheint aber auch hier, wie 
im sogenannten Pallaste zu Karuack, der auch vielleicht ein Tempel war, 
ein Pylon gestanden zu haben. Vor den Pylonen und auf den Vorhüfen 
waren Obelisken und Colosse aufgestellt. Das eigentliche Tempelbaus war 
im Innern in eine Menge Säle, Zellen, Gänge u. s. w. getheilt; in der 
Mitte stand das Heilig thum, mit einem Umgänge; vorn, zwischen demselben 
und dem Porticus, waren ein oder mehrere Säle, mit wenigen, wettste- 
henden Säulen; rechts und links dieser Säulen und des Heiligthums und 
hinter dem letztern waren die kleinem Zellen und Gänge. Die Decke 
des Porticus und des Tempelhauscs ging nicht wagerecht durch, sondern 
der Porticus war gewühnlich höher und hatte in der Mitte, von vorn 
nach hinten laufend, häufig den früher beschriebenen Aufsatz auf der ["e 
zweiten Säulenreihe rechts und links der Axe, mit kleinen Lichföffnungen. 
Ehen so war die Decke über dem Heiligtbume und dessen Umgange und 
über den vorliegenden Sälen höher (und oft bedeutend höher) als die der 
umliegenden kleinem Räume und batte gewöhnlich auch OeSaungen im 
obern vorragenden Theile der Mauern. Aufsen war solches indefs nicht 
bemerklich, indem die üufserste Umfassungsmauer über jene niedrigeren 
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Decken brustungsartig emporragte and in gleicher Höbe mit den Seiten- 
mauern der Vorhöfe (wenn auch öfters etwas niedriger als die Mauern des 
Porticus) um das Ganze herumlief. Trotz der niedrigem Decke der Neben- 
räume (Abseiten) waren diese doch häufig in zwei Stockwerke getheilt; 
auch waren wohl, wie zu Tentyris, oben auf der Decke, doch nicht vhet 
die Umfassungsmauer fortragend, noch einzelne Gemächer angebracht« 
Die labyrinthischen Gänge und Kammern des Tempelhauses waren stets 
ganz dunkel ; auch das Heiligthum hatte früher keine LichtöfFnungen« Nur 
der Umgang und die vorliegenden Säulen hatten ganz kleine (blofs • 

zu Karnack gröCsere) LichtöflPoungen dicht unter der Decke. Unter den 
Ptolemäern brachte man auch wohl OefFnungen in der Decke an; jedoch 
auch nur spärlich. Die fiufsere Umfangsmauer war verjüngt. Dals Alles 
mit Hieroglyphen und Sculpturen bedeckt und bemalt war, ist schon frti« 
her öfter erwähnt. 

In weiter Entfernung umschlols eine sehr starke Mauer von Back«^ 
steinen den heiligen Bezirk, innerhalb dessen, der Beschreibung der Alten 
zufolge, noch verschiedene Nebengebäude, die Priesterwohnungen, die 
weitläufigen und kostbaren Gehege für die heiligen Thiere, Wasser -Bassins 
u. s. w« sich befanden« Gewöhnlich zeigen die Ruinen in einer und der- 
selben Umwallung mehrere Tempel, namentlich die sogenannten Typhonien, 
welche (wohl nicht ohne Bedeutung) rechtwinklig auf die Axe des grolsen 
Tempels gestellt sind, wie zu Edfu und Denderah. Einige dieser kleinen 
Ruinen zeigen sich bestimmt als Tempel; doch fragt sich, ob es in meh- 
reren andern nicht die Reste von jenen Nebengebäuden sind. Besonders 
merkwürdig sind die Typhonien durch ihre Form, welche von der des 
Uebrigen ganz abweicht. Es sind allemal einfache Säle, von einem Säulen- 
gange rings umgeben und blols an den Ecken durch Mauerwerk verschlos- 
sen, ganz wie förmliche Peripteros. Es ist im hohen Grade auffallend, dals 
man grade dem Tempel Typbons (des bösen Gottes) eine so ausgezeichnet 
freundliche Form gab. Freilich sind diese Tempel alle ans der Römerzeit ; 
aber dennoch ist die so bedeutende Abweichung von der altern Grund- 
form, die sonst nicht vorkommt, seltsam. Es stellen sich diese Gebäude 
weit mehr als Yersammlungssäle der Priester dar, denn als Tempel; und 
wenn nicht an den hohen Würfeln über den Säulencapitälen die verzerrte 
dämonische Gestalt des Tjrphon an jeder Seite in vollrunder Arbeit, also 
auch noch auf ausgezeichnete Weise, vorkäme, (Andere wollen indels 
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darin Karaiben erkeoneo), so würde maa diese Gebäude gar nicht für 
Tempel halten. lodesBea bleibt es allerdioga noch zweifelbart, ob jene 
DarstGlIiiu<>eD, die auch an einem Priestersaale nicht befremdend wären, 
notbweodig auf den Tempelgott gedeutet werden müssen. Auch auf Ele- 
pbantinc und zu Eiletbyia hnben wir iibatichc, noch mehr abweichende 
Gebäude kennen gelernt, welche nicht die Typhousgeatalten zeigen und 
die auch ihrer Lage nach nicht wohl Typhonien gewesen sein können« 
Doch mag die Frage auf sich beruhen. Sind jene Tempel Typhonien, so 
beweisen sie nur, wie weit die Römer tod den frühem Formen abzu- 
gehen «ich erlaubten. 

Zur VerroUstüadiguog der Tempelbauwerke gehören noch die 
Sphinxen - Alleen , welche oft aus weiter Ferne auf den heiligen Bezirk 
und, biDter der in der Umwalluag angebrachten Pforte, weiter auf den 
Pylon des Tempels zuführten. Oft Bcbeiocn, wie zu Karuack, mehrere 
. solcher Alleen von verschiedenen Seiten her auf den Tempel geführt und 
namentlich mehrere Tempelbezirke, oder auch Tempel und FallÜste mit 
einander verbunden zu haben. Bei dem Hauptteropel zu Memphis werden 
von Uerodot noch vier in den Umwalluogen angebrachte ausgedehnte Pro- 
pyliien erwähnt, abweichend von den mitunter (vielleicht aber nur jetzt 
in den Ruinen) einzeln stehenden Pforten. Von der Einrichtung solcher 
Propyläen erfaliren wir aber nichts Näheres, wenn wir nicht etwa die 
auf den Pallast zu Karnack seitwärts zuführendea Vorböfe mit ihren vier 
Pylonen dafür ansehen wollen; was aber nicht zulülslioh scheint. 

Bei weitem die meisten noch vorhandenen Ruinen zeigen jene voll- 
ständige Einrichtung nicht. Will man daraus schliefsen, dals es auch klei- ' 
nere, einfachere Tempel gab, so ist es nicht unwahrsoheiolicb, dalä nur 
die Uaupttempel so ausgedehnt waren; einige Bemerkimgen dagegen dür- 
fen indels nicht übergangen werden. Erstens uemtich sind fast alle jene 
Ruinen aus der Plolemäer- und Römerzeit, wo mau vielleicht schon in 
Nebendingen von der Regel abwich. Zweitens lüliit sich nicht mehr er- 
mitteln, ob die fehlenden Theile nicht ursprüuglich vorhanden waren. 
Drittens haben sich zu Karuaok kleinere Tempel (nemlich der mit dem 
Pallast verbundene, und selbst der isolirte grÖfsere Tempel, der auch nur 
wenig bedeuteud ist,) erhalten, von der beschriebenen vollständigen Ein- 
richtung. Es ist auch in der Tbat nicht wahrscheinlich, dals es an ein er 
festen Regel für Tempel -Anlagen gefehlt haben, oder da£i die Aegypter d»- 
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von abgewichen sein sollten« Es ist ferner der Aogj^ptisohen Architektur 
ganz angemessen 9 das Grofse auch im Kleinen nachzuahmen; wovon die 
Monumente unzählige Beweise lieferni wie es z. B. die ungemein verschie» 
denen Dimensionen von gleichen Gegenständen, die kleineren Pforten in den 
grofsern , auch die Säulenwurfel in Form kleiner Tempel u. s* w« zeigen, 
und welche Sitte, wenn sie auf der einen Seite dem Colossalen wesent« 
liehen Ahbruch, fast bis zur Vernichtung that, auf der andern Seite doch 
der Einförmigkeit desStyls vollkommen entsprach« So mögen denn auch 
wohl für alle Aegyptisehen Tempel die wesentlichen Theile, der Pjlon, 
der Vorbof, die Säulenhalle, das Heiligthum, als unerloDslich betrachtet 
worden sein, wenn die Dimensionen auch noch so sehr ins Kleine gingen« 
Nur die kleinen G^nge und Kämmerchen im Tempelhause mochten we- 
niger zalilreich sein; auch mochten vielleicht die Sphinxen- Alleen ^ Obe- 
lisken und Colosse bei den kleinen Tempeln wegbleiben. Indef sen Onf'ea 
wir die Obelisken und Figuren vereinzelt von so unbedeutenden Dimensio- 
nen, dafs sie wohl zu sehr kleinen Tempeln gehört haben können« 

f« 61« 

Fortsetzung. 

Der äafsere Eindruck. 

Wohl mufs ein Aegyptischer Tempel, in seiner riesenhaften Aus- 
dehnung, mit seinen colossalen Massen und seinem Sculpturen-Reichthum, 
einen überwältigenden Eindruck gemacht haben« 

Ahnungsvoll und in feierlicher Stimmung nahen wir uns, indem 
wir langsam zwischen den weitgestreckten Reihen colossaler, räthselhafter 
Sphinxe fortschreiten, dem heiligen Bezirk; zögernd durchschreiten wir 
die einfach gestaltete, aber reich mit Bildwerken geschmückte Riesenpforte 
der Umwallung. In der Mitte des Hofes erhebt sich der Tempel; sein 
Aeufseres hat nur lang gedehnte und verhältnilsmäfsig niedrige, glatte 
Mauern, oben mit der schweren Hohlkehle bedeckt, ohne alle Oeffnungea 
und nach oben zu verjüngt« So sprechen sie ihre ungemeine Stärke und 
auf das deutlichste die Absicht aus, das Innere mit seinen heiligen Geheim« 
nissen recht sicher zu verbergen« Aber nicht genug« Der ganze Tempel, 
mit seinen Mauern, verbirgt sich wieder dem Eintretenden hinter dem 
Pjlon, der, noch bedeutend stärker und noch mehr verjüngt, höher als 
der Tempel, aber doppelt mid dreifacb so breit ab hoch^ als ein mSchti- 
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ger VorLaii sich erbebt. Grgen die gewaltigen Mafisen der Pylonmauern, 
trelche gleicb Bollwerken daslebeD, (rielleicht aiicb <lazu vrirkliob dieotea), 
Bcheiut der io der Mitte angebraobte Haupt- Eiogang bei aller seiner Grürse 
nur klein zu sein. Die reicben, buntbemalten, wnuderbaren Bildwerke, 
mit welchen der Pylon und die Tempelmaueru bedeckt siod, so wie die 
nie allgemein veraländlioh gewesenen Hieroglyphen, beifseo uns die un- 
aunÜBtiohcn GeheimniBse abncUf welcbe der Tempel in seioem Innern ver- 
birgt. Vor dem Eingänge erheben siob die hohen, fremdartig geformten 
Obelisken, mit ihrer heiligen Schrift; hier sitzen UDgeheuere Colosse in 
steifer, starrer Haltung, gleichsam als die AVitcbter des Heiliglhums ; sie 
droben sich zu erheben und dem Ungeweihelen den Eiugang zu verwehren. 
Mit bangen Gefühlen betreten wir den Vorbof. Hier stehen zu beiden 
Seiten Gallerieen oder Haileo, mit jenen abentheuerlicb gestalteten, kurzen, 
dicken und nahe an einander gedrängten Säulen, Alles wieder reich ver- 
ziert. Gegenüber Coden sieb wieder Obelisken, Colosse und ein zweiter 
Pylon; aber Alles etwas kleiner als vorn. Nun kommt ein zweiter Vor- 
bof; vielleicbt mit Pfeilern, statt der Säuleo. Vor demselben stehen Prie- 
ster- oder Osiris- Colosse in steifer Haltung, alle nach demselben Modelle 
gearbeitet und scbweigengebietend aufgerichtet. Tiefe Dämmerung berrsobt 
in dem gegeoüberliegeoden, duroh Brüslungsmauern halb geschlossenen en- 
gen Süuleowald, der uns jetzt empfängt und dessen noch reicher als die 
vorigen geschmückten Wände sich hinter den nähern Säulen verbergen und 
im heiligen, immer tiefern Schatten ins Unendliche sich auszudehnen schei- 
nen; wir wagen es kaum, aus dem breitern und etwas bellera Miltelgange, 
der zum Tempelhause selbst führt, seitwärts hinauszutreten. Noch meh- 
rere kleinere und docb wegen der weiter auseinnuder stehenden Säuleo 
geräumigere Säle haben wir zu durchschreiten: immer dunkler, aber iQ> 
mer reicher werden die auf einander folgenden Räume; bis wir endlich 
im Mitlelpuncte das isolirt errichtete, rerbältniismälsig kleine, ganz finstere, 
doch überreich mit Sculpturen und Färbung gezierte Heiliglbum erreichen» 
Wir stehen hier auf geweibctem Boden. Wir ahnen die Nübe der Gott- 
heit; aber noch sind uns die Geheimnisse nicht erschlossen. Rings um* 
giebt uns, in tiefe Nacht geballt und nur den Priestern bekannt, ein Le^ 
byrintb von geheimen Gangen und Kammern, aus welchem wir uns ohne 
Fuhrer nicht wieder biDau)«iioden worden. Hier erst erwartete den Jün- 
ger nach langen und marlernden Prüfungen die höhere Weibe. 



J 



1. Rosenthal^ Ueberncht der Geschichte der Baukunst 15 

Warlicbi nur unter soloben Umgebungen konnten die Mysterien 
von den Priestern für immer bewabrt^ konnten Symbole fortw&brend 
göttlich verehrt werden ^ deren tiefere Bedeutung der Masse des Volkes 
verborgen war ! unter solchen Umgebungen mufsten bei der sundimenden 
Yerderbnils die Symbole zuletzt fnr die Gottheit selbst angesehen werden I 



§. 62. 
Die profanen Gebäude der Aegypter. 

Dals das Grab des Osymandias^ dessen Ruinen mit der Beschreibung 
Diodors (abgerechnet den zu seiner Zeit nur aus der Sage noch bekannten 
goldnen Ring von 365 Ellen Umfang und einer Elle Dicke, der gelegentlich 
wieder eine Warnung giebt, den Beschreibungen der Alten nicht unbe- 
dingt zu trauen) genau genug iibereinstimmen, so wie, dals die nur aus der 
Erwähnung der Alten bekannten Grabdenkmäler zu Salus und die Memnonien, 
welche eben solche Denkmäler gewesen zu sein scheinen, ähnliche Ein- 
richtungen und Formen wie die Tempel zu erkennen geben, ist natür- 
lich; denn auch sie waren Heiligtbümer« Befremdend ist es nur, besonders 
was die frühem Herrscher betrifft, dab sie sich der aligemeinen Sitte ent- 
zogen und nicht die seit grauer Vorzeit geheiligten Todesstätten in den 
Katakomben der Libyschen Felswand (die wir später beschreiben werden) 
wählten, wo die meisten Könige ihre Ruhestätte haben und deren Pracht 
zum Theil die jener stolzen Denkmäler über der Erde noch weit übertreffen 
soll« Waren aber jene Gebäude nicht etwa blolse Denkmäler, für welche 
ebenfalls die Tempelform natürlich sein wurde? und ist nicht etwa die 
Nachricht, daCs die Leichen darin beigesetzt seien, unrichtig? Gesehen 
haben die Berichterstatter die Grabesstätte selbst nicht. Heeren^) hält 
den Osymandyas für den Sesostris oder Remeses den Groben, dessen Name 
auch nach Prokesch ^*) auf allen Theilen des Baues, selbst auf den Armen 
des Colossen, diese Meinung bestätigend, vorkommt« Nun aber hat Pro^ 
kesch"^^*) unter den in Felsen gehauenen Königsgräb'ern bei Bab-el-Melek 
auch das Grab des grolsen Remeses gefunden« Auch die Felsengräber der 
Saitischen Dynastie, der Psammetiche, fand Prokesch im Thale 



♦) Ideeen, Th. U. Abth. 2. 8. 24«. 

♦*) Erinnerungeil; Bd. I. S.349. QProIcesch benennt das Osymandeum mit dem altern 
Namen des Memnoniums.) 

♦♦*) Ebend. S. 393. 
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(wßoignteTM die Ringe FKammeticbs 11. und III.) « und in eiaem aadern FeU 
MDgrabc, io der N<ihe von Qourou, fand er dea Ring der Gematio von Arne« 
.DOpt III. (MeninOD) •). So scheint es, als ob «irklich die elgentlicheo 
rfifEilier ia jeoen Denkmälern nicht gesucht werden dürfen und dafs die- 
r selben rifUeicht nur die sjmboligohcu GrabmÜler waren; waa indeseeo hier 
'dahin gestellt bleiben mufs. 

Aber auch die Ruinen der sogenannteD FallÜste zu Karnack und 
l-Mcdinet-Abü haben grofse Aehiilicbkeit mit den Tempeln; nur dafs die 
I Bildwerke abweichenden Inhalts sind. Blofs die Hiiiuca zu Qonrnü, und 
* mehr noch der Pavillon zu Medinet-Äbu sind abweichend gebaut, indem 
der erstere einen in der Front liegenden Säulengang und zwischen den 
k. Säulen keine BrüstnngRWiindc hat, der Pavillon aber eine ganz Terschiedeoo 
f Grundanlage, grofse Fenster io den Umfassungsmauern, lothrechte Mauern, 
(doch blofs bei dem tburmarligen kleinen Hauptgebäude, denn die rorlie* 
gendeo Hofmauern und der Pylön sind verjüngt), einen offenen Pj-lon ohne 
Pforte, statt des Hofalkehtengesimses eine Platte mit Zinnen und Sbcrhaopt 
: rineo etwas leichtern Character, auch stark vortretende, wirkliche Reliefs, 
wahrscheinlich mit einer hölzernen Zwischendecke, besonders aber im Ver- 
biiltnifs zur Grundfläche eine bedeutende Hube, in mehrere Stockwerke 
getbeilt. Dürften wir, wie es schon an einer früheren Stelle, besonderi 
wegen des Mangels an Fenslern wahrscheinlich war, annehmen, dafs Jone 
sogenannten FallÜste dennoch Tempel, oder mindestens keine M'ohnungeo, 
sondern vielleicht eben solche Denkmäler wie die Memnonien und das 
üsymandeum waren, so könnte die Ruine zu Qournü und mehr noch der 
Pavillon beweisen, dafs die Aegypter ihre WohngebÜude io einem zwar nur 
wenig, ober doch etwas verschiedenen Character von dem der Hqiligthümer 
erbauten. Nach Diodor halten (freilich die spätem) Aegypter vier bis 
fünf Stock hohe 'Wohnhäuser, welches ebeofalls auf eine abweichende, 
und zwar auf eine freiere, mehr emporstrebende Bauart hindeutet. Merk- 
würdig wäre es, wenn die Aegypter das ältere Prinzip des cmporstrebcDdeD 
Baues auch nur entfernt bei den profanen Bauwerken festgehalten und, 
grade umgekehrt wie im frühesten Alterlbum, den Tempeln eine nieder- 
gedrückte Form gegeben hätten. 



») A. a. 0. Bd. n. S. »0 n. 91. 



1. Rosenthül, Uebersicht der Geschichte der Baukunst. 17 

Das berühmte Labjrioth^ aus der Zeit der Dodekarehie, darf in 
einer Gesobichte der Baukunst nicht unerwähnt bleiben. Da es ebenfalls 
kein Tempel war^ so mag die Besohreibung fl^roifo/'^ *}^ als des glaubwür- 
digsten Berichterstatters^ hier eine passende Stelle finden: 

,9 So beschlossen sie denn auch (die zwölf Konige) miteinander^ ein 
91 gemeinsames Denkmal zu hinterlassen^ und errichteten ein Labyrinth ^ ein 
99 wenig hinter dem Mörisseei ziemlich nahe bei der sogenannten Kroko- 
iidilenstadt (Arsinoe)« Dies habe ich schon selbst gesehen und fand es 
99 alle Beschreibung übertreffend* Denn nähme Einer alle die Bauten der 
99 Hellenen und die von ihnen aufgefShrten Werke 9 so wiirde9 bei ihnen 
99 zusammengerechnet9 Arbeit und Aufwand sich doch unter diesem Laby« 
99rinthe zeigen; so sehr auch der Tempel in Epbesus und der in Samos 
99gewifii der Rede werth ist. Zwar schon die Pyramiden übertreffen alle 
99Beschreibung9 und jede für sich ist viele der Hellenischen Werke werth; 
99 allein das Labyrinth übertrifft noch die Pyramiden. Es hat nämlich zwßlf 
99 Höfe mit Bedachung, deren Thore einander gegenüberstehen, sechs gegen 
99 den Nord und sechs gegen den Süd golegen9 in einer Reihe; und aufsea 
99 herum sohliebt sie eine Mauerwand ein« Und innen sind zweierlei Ge- 
99mächer9 die einen unterirdisch 9 die andern im obern Raum über diesen^ 
993000 an der Zahl, jeder besonders 1500. Von den Gemächern des obern 
99 Raumes nun spreche ich nach eigener Anschauung, wie ich sie mit eige- 
99 neu Augen durchging; aber von den unterirdischen habe ich mir nur 
99 erzüblen lassen« Denn die Aegyptischen Aufseher Rollten sie durchaus 
99 nicht zeigen, weil nämlich daselbst die Grüfte der Konige, der Erbauer 
9, dieses Labyrintbs9 und der heiligen KrokodHe sich befanden« Also spreche 
99 ich von den untern Gemächern nach dem Hörensagen; die obern aber9 
99 fast übermenschliche Werke, habe ich selbst gescbauet« Hat man doch 
99 an den Au8gängen9 die durch die Zimmer9 und an den SchlangepgSagen, 
99 die durch die Höfe sich so ganz mannigfach ziehen, sein grölstes Wunder, 
99 wenn man aus einem Hof hineingeht in die Gemächer9 und aus den Ge- 
99 mächern in yorhallen9 und wieder in andere Zimmer aus den yorhallen9 
99 und in andere Höfe aus den Gemächern 9 an weldien allein die Decke, 
99 so wie die Mauerwand von Stein und die Wand überall voll von ein» 
99gehauenen Bildern ist« Auch ist jeder Hof aulsen mit Säulen umgeben 
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,,uod von weiCsem, genau gefiigteD Stein, Ad der Ecke aber, wo das 
„LabyriDth ausgeht, slöfst eine Pyramide von 40 Klaftern daran, worauf 
„grobe Thiergebilde eingehauen sind, und zu welcher hin ein Weg unter 
„der Erde gemacht int." Ich konnte mir nicht versagen, die ganze Stelle 
abzuschreiben, weil der altväterlich treuherzige Sljl das beste Zeugnifs 
der Glaubwürdigkeit gicbt. 

Wir sehen aUo hier einen gewöhnlichen, nur mehr ausgedehnten 
AegTptiachen Bau, der jedoch von seiner fabelhaften Grö&e viel verliert, 
wenn wir uns erinneru, wie klein und enge die labyrinthischen Giinge und 
Kammern im Fallast zu Karnack und in allen Tempelruinen sind und wie 
so bäu6g die DimensiODen iu's Kleinliche gehen ; es ist leicht möglieb, daüs 
das Labyrinth kaum ein so grolses Areal eingenommeD habe, wie der PaU 
last zu Karnack. Nur die unterirdiscbcn Gemiicber, die Herodot übrigens 
nicht selbst gesehen hatte und deren Diodor und Strabo nicht erwähnen, sind 
befremdend. Waren sie wirklich vorhanden, und waren sie die Grabstätten 
der zwölf Küoige, so wäre dieser erst ganz zu Ende der Alt-Aegyptisohen 
Zeit (mit Psammetioh beginnt der EinSuIs der Griechen) entstandene Bau 
vielleicht das erste Beispiel von der Bestattung der Könige aulserhalb der 
Felsengräber, in eigentlichen Gebäuden. Durch das unterirdische Geschofa 
wurde die alte Sitte beibehalten und es war ein Uebergang zu den spätem 
Smtischen Grabmiileru über der Erde. Ohne uns übrigens in eine Restau- 
ration dieses Wunderbaues und in eine Ausgleichung der Widersprüche der 
alten Schriftsteller einzulassen, (IVIan sehe darüber Hirt Geschichte der Bau- 
kunst B. I. S. 71 , wo aber die Ausdehnung viel zu grofs angenommen 
wird, desgleichen Lefronne in den Annaleo von Malte-Brun), was zu- 
dem bei einem so sputen Bauwerke kaum der Mühe wertb sein möchte, 
wollen wir nur bemerken, dafs Bertre und Jomard die unkenntlichen Ruinen 
des Labyrinthes aufgefunden zu haben gtauben. Die Fläche, welche die 
Trümmerhaufen einnehmen, von etwa 940 F. lang und 470 F. breit, soheiut 
die angemessene Grüfse zu haben und beweiset, (was die späte Zeit der 
Erbauung ohnehin wahrscheinlich macht), dafs das der Zahl der Abtheiluo- 
geo nach unermefsliche Gebäude nur sehr kleine Dimensionen hatte. 

Auch der ausgedehnten Wasaerbauwerke der Aegypter, obgleich 
dieselben die Kunstgeschichte wenig interessiren , mufa im Yorbeigflben 
gedacht werden, um die Kenntnisse und die ThÜligkeit dieses Volkes auch 
in diesem Theile des Bauwesens zu sehen. Ihr Wohl und Wehe hbg 
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Datürliob von der Bewältigung und Benutzung des Nilwassera ab^ dessen 
Austritt allein den Boden befruohtet. Zahllose CanSle^ Teiobe^ Schleusen, 
Damme warmi notbig, um das Hochwasser auf die bedSrftigen Felder zu 
vertbeilen und nachher wieder abzuleiten und die Städte und Wohnungen 
gegen den Andrang der Fluthen zu schützen« Unter den filtern Werken 
gedenken wir besonders des Morissees, der nach Herodat 3600 Stadien, 
(90 Meilen) im Umfange und 300 F« Tiefe gehabt haben und von Men- 
schenhänden gegraben worden sein soll, wahrscheinlich aber nur erweitert 
und regulirt sein mag; was schon ein ungeheures Unternehmen gewesen 
wäre« Denn, würde ein solcher See bei uns jetzt gegraben, so würde 
er wegen des weiten Transports der Erde nahe an eine BilUon Thaler 
kosten. Interessant sind auch die Nihnesser: formhche mit Treppen ver- 
sehene Gebäude« Sie beweisen, dals man auch bei den einfachsten Be« 
dürfnissen kostspielige Bauten nicht scheute ; wie ^dies im Alterthum ge* 
wohnlich war und zum Beweise dienen mag, dais wir nicht nöthig haben, 
von mehreren unerklärlichen Bauwerken einen bestimmten, seiner Grölse 
und Wichtigkeit entsprechenden, practischen Zweck aulser dem blols ästhe- 
tischen aufzusuchen« 



S« 63« 
Die Grabhöklen Aegyptens. 

Erst das künftige Leben war den Aegjptem das wahre« 
glaubten sie sich nur auf der Wallfahrt, und je länger die Leiche vor 
der Verwesung geschützt werden konnte, um desto mehr wurde die PrS« 
fungszeit nach dem Tode verkürzt; denn die Priester lehrten*), so lange 
der mumisirte Korper dauere, lebe der Mensch im Amenthes, dem Reiche 
der Isis und des Osiris; nach der Auflosung des Körpers verlasse ihn die 
Seele und müsse in einen Thierleib wandern, und so durch alle Thiere 
hindurch, bis sie nach 3000 J[ahren, vom ersten Todestage an, wieder in 
einen Menschenkörper fahre, dann in Dämonen übergehe und zuletzt in 
den Chor der Götter aufgenommen werde; durch die möglichst lange Er« 
baltung der Leiche werde nun der Seele die Wandrung durch Tbier- 
leiber verkürzt; im Amenthes aber lebe sie im Körper fort und habe 
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hier ein ruhiges, sorgenloses und enaohauliohes Dasein; nur dem milden 
Soepter Osiris unterworfen u. s. w. 

Darum wendeten die Aegypter eine so grolse Sorgfalt auf das Eio- 
halsamiren der Leichen und schmückten mit frommer Pieliit die Wohnungen 
der Todten, wahrend sie die der Lebenden, besonders in früheren Zeiten, 
veroachlüsBigteo. Unzühlbar sind die Felseogrotten ia ganz Aegypteo. Sie 
sind je nach dem Stande der Verstorbenen kleiner oder gröfser, armer 
oder reicher geschmückt. Köoige, auch wohl die Groisen des Reiches, 
hatten ihre eigenen, weit ausgedehnten Familiengräber; die mebrsten Mu- 
mien aber wurden in grüisern, gemeinschaftlichen Katakomben, deren jeder 
Ort und jede Gaste haben mochten, beigesetzt. 

Diese Grüfte sind in unzübligeo labfrinlbischen Gängen, Kammern 
und Sälen, neben und mehrere Stockwerke über einander, tief io den Fel- 
sen gehauen; unten sind die Grüber der Reichen, oben die der Armen. 
Die Eingänge sind gewöhnlich ganz schmucklos und selten nrchitektonisch 
verziert; die Gänge sind bald horizontal, bald führen sie sanft abwärts (mit 
Stufen), bald gerade, bald in Krümmungen, zu Gemächern und Säten; sie 
verzweigen sich und vereinigen sich wieder. Besonders merkwürdig sind 
die kleinen Gemächer hinter den grofsen Sälen, mit einer Estrade, im 
Hintergründe mit einer sitzenden männlichen Figur, zuweilen mit zwei 
weiblichen zur Seite, im Hautrelief, grade wie in den Felsentempelo Nubiens. 
Zu beiden Seiten der Säle u. s. w. sind 9 bis 12 F. breite, 40 bis 50 F. 
tiefe Schachte, in welche keine Treppen hinunterfübren, eiogesenkt; diese 
sind die sogenannten Mumienbrunnen. Doch mögen die Mumien auch 
wohl anderweit aufbewahrt worden sein; wie es nach den vielen Resten 
der jetzt leider in alten Gängen und Gemäcbern zerstreuten Mumien wahr- 
scheinlich ist. Die Decken im Innern sind häufig rund ausgehöhlt; ii> den 
gröfsem Säten stehen Pfeiler; eigentliche architektonische Formen und 
Zierden kommen jedoch io den Grotten nicht vor; dagegen sind die Wände 
der grülsern und reichern Grotten auTserordentlich reich mit bunt ange- 
strichenen Reliefs und Gemälden ohne Scballirung geschmückt. Die Bilder 
stellen in der Regel häusliche Sceoeo, Festmale, Gewerbe und Künste vor; 
In den Künigsgräbern auch religiöse Opfer, sogar darunter ein Menschenopfer; 
ferner Jagden, Kampf- Uebungen uod Schlachten. Diese Bildwerke sind 
auf das zierlichste ausgeführt; wiewohl nicht überall. Oefters sind die 
menschlichen Figuren nur zwei Zoll und die Hieroglyphen nur ein DrittheiU 
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Zoll hodb. Ad den Deoken kommen keine Reliefs^ sondern nurMalermen 
vor, die gewöhnlich nicht wirkliche Dinge, sondern Phantasi^ebilde vor^ 
Stellen« Auiser den obengedachten Mumienbmnnen finden sich noch andere 
Brunnen; oft mitten in den GSngen, weldie nach Bdzani und SUnutoB 
zur Ableitung der Feuchtigkeiten 



Ausgezeichnet sind die GrSber bei Medraet«Aba nnd Qonmu; die 
sogenannten KSnigsgrSber im Thale Bab-eUMalek; die Gräber bei Beni« 
Hassan, nahe bei Memphis, und zwei kleine Grrotten bei El-Kfib (Eilethyia), 
welche nur 24 F. lang, 12 F« breit, aber mit den schönsten nnd zierlich« 
sten Malereien bedeckt sind« 

Die Felsengräber bei Beni- Hassan (mehrere dreilsig) scheinen die 
ältesten zu sein« Einige sind ganz einfach eingerichtet, andere enthalten 
Säle mit offnen Hintergemäcbern ; die Decken bestehen zum Thdl aus zwd 
si>arrenartig zusammengestellten Flächen $ auch konunen in diesen Gräbern, 
was sonst nicht der Fall ist, vielfach Säulen von der früher beschriebenen, 
aber von noch einfieM^herer Form vor ; drei Gräber haben einen kleinen Porti« 
ens von zwei Säulen zum Eingange« In fast allen Grotten sind tiefe Schachte, 
in deren Sdten wänden Locher zum Hinunterklettern eiogehauen sind ; zum 
Thttl gehen unten von diesen Schachten unterirdische Gänge ans« Am 
bedeutendsten sind das neunzdmte, das zwanzigste und zwei und zwanzigste 
Grab, mit sonderbaren Bildwerken geschmückt, welche Kampfspiele, Ringe- 
Uebungen, Bogen« und Lanzen «Uebnngen, in mehreren Reihen unterein- 
ander und verschiedene Momente derselben vorstellen ; z« B« die eine Per^ 
son den Bogen haltend, die Zweite sich vorbereitend, die dritte ihn span« 
nend, die vierte abschielsend : darunter drei Männer, welche eine unge« 
heure Lanze gemeinschaftlich fähren« Unten folgt eine wirkliche Schlacht« 
Sodann Jagden auf Antilopen, StrauDse, Wasservögel, Gazellen, Hasen, 
welche letztere beiden Thierarten auch in Netzen eingefangen werden; 
ferner Schiffe; auch häusliche Geschäfte« M^reremal kommt das Bild eines 
Königs in Lebensgröfse vor, mit einem Hunde zur Seite; dann das Bild 
dreier Frauen; auch eines Gottes, mit Stab und Lotusblume« Andre Bil- 
der stellen Tanz und Gelage dar ; daneben eine Figur in einem Käfig ein- 
gesperrt; wieder andere zeigen Aussaat undErndte« Merkwürdig ist noch 
eine im Rechteck ummauerte Stadt; unten in der linken Edke ist das Thor; 
die Häuser stehen in zwei Reihen und haben die Form eines Bienenkorbes; 
in der Mitte sind nirgend Fenster; dazwischen ist ein abgesondertes Haus, vor 
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welchem sich viel Volk herumtreibt. Alle diese Bilder eiod blo& gemalt 
und sehr beschüdigt; die Zeicfaauog ist Doch weit imvolIkommDer als'soDst. 
Prokesch fand nur einen Namea-Riog io diesen Gräbern, den vom Osor- 
tasen, und auGierdem vier Ringe mit Vornamen, welche demselben Herr> 
scher und seinen drei nächsten Nachfolgern Ämooneith I., IL und Osortascn H. 
zugehüren. Hierdurch bekundet sich das hohe Alter dieser Gräber : Osor- 
tasen ist der Ölteste Pharaonen -Name, der auf den Monumenten, z. B. dem 
Obelisk zu Heliopolis vorkommt; er war, nach Prokesch, der achtzehnte 
Vorfahr des groben Remeses und dennoch schon der zweite Herrsober 
aus der siebzehnten Dynastie, nach den genealogischen Tafeln, die wohl 
Glauben verdienen. Bestätigt wird diese Angabe noch dadurch, dafs jene 
Denkmäler des Osorfasen weit nUrdlich in Mittel -Aegypten vorkommen, 
welches damals also schon cullivirt war. 

Von den Gräbern bei.Medinet-Abü, von welobeo viele wieder ver- 

ftcbüttet sind, zeigt das eine, aus einem Saale und drei Seitengemiiobern b^ 

stehend und nicht mit Meifselarbeitea aber mit zierlichen Gemälden ge- 

I schmtickt, die Ringe der Gemalin von Amenopht III. Weiterbin sind 

' andre Gräber, mit breiten Hierogl^'phenlarelo neben den Eingängen, worauf 

I die Ringe der seohslen bis neunten Rcmesideo eingehauen sind; Prokesch 

bätt sie auch Tiir die Gräber der Frauen jener Pharaonen. Weiter nach 

dem Memnonium zu zeichnet sich unter den vielen hundert Gräbern (denn 

' flo viel Eingänge sieht man noch) eines aus, welches sehr groüa uod 

'reich geschmückt ist und vor dessen Eingang man die Flur von Tbebeo 

aberzieht. Dieses Grab ist den Ringen nach das von Thotmoses III. , dem 

, Gründer der gröüsten Bauwerke Thebens; die Li^e ist so, dals der erste 

Blick des nach 3000 Jahren Erwachenden die heilige Stadt überschauen solUe. 

Io den Abhängen nach Qournü bin finden sich noch reichverzierte 

kleinere Gräber aus altern Zeiten, mit den Ringen Amenopht I. und seine* 

Vorfahren Arnos. 

Im Tbale selbst sind die Eingänge zu den berühmten Gräbern, die 
mit dem Namen der Syriage belegt werden und die von Pokoch für untere 
irdische Königspalläste gehalten wurden. Diese Gräber werden für die 
allgemeinen Katakomben gebalten; doch iaaA Prokesch''*), einer der oeusteo 
Reisenden, einige Ringe darin, denen zufolge er sie für die Gräber der £ 
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tischen Dynastie der Psanimetiohe hält. Es sei mir erlaub^ seine Besohrei« 
bung zweier dieser Gräber wörtlich herzusetzen» . 

99 Mitten im glänzenden weilsen Sande sah ich eine Stiege , die in 
,9 einen eingesenkten Yorfaof führte^ der zur Rechten und Linken Pfeiler- 
99gänge und ein Thor, im Hintergrunde aber gleichfSftlls ein Thor in dem 
i^Febenboden des Thab hat." 

9, Durch das Thor zur Rediten kommt man in zwei schone 6e- 
^^mächer^ die auf das reichste mit gehobener Arbeit und Malera verziert 
,9 sind 9 wovon das zweite zur Rechten wendet , und wieder zur Rechten» 
^An dieser hintersten Stelle findet sich ein Grab» Durch das zur Lin« 
i^ken kommt man in einen Saal; aus diesem in ein Gemach; dann in ei* 
y^nen Gang, der nach einer weiten Strecke endet und wahrscheinlich das 
99 Grab enthielt. Alle diese Wände sind auf das fdnste mit. unsäglichen 
99Reidithiimem verziert« Das Mittelthor fuhrt in einen grolsen Saal9 des- 
99sen Pfeiler umgebrochen und weggefahrt wurden 9 um Kalk daraus zu 
99 machen» Alle Wände sind auf das edelste geschmückt» Ein Saal 9 von 
99 vier Pfeilern getragen 9 folgt dem ersten» In die Thorpfeiler gehauen» 
99(gehoben9 auf vertieftem Grunde9 wie alle Bilder des besten Aegyptischen 
99St7les)9 ist das Bild eines Königs 9 auf seinem Throne sitzend» Wenn 
99 die Deutung richtig nt 9 so ist es eine Bestätfgung9 dals diese Grotte ein 
99König8grab war» Aus dem zweiten Saale kommt man in einen dritten9 
99 der zur Linken ein Gemach9 zur Rechten aber ein unglaubliches Labj« 
99rinth von Gängen hat: unglaublich ob des Entwurfes : unglaublich ob der 
99 Ausführung ; denn alle diese Gänge sind9 so wie die Säle selbst9 in den 
99 Felsen gehauen und auf das sorgsamste mit gehobener Arbeit verziert: 
99 und dennoch waren sie niemals bestimmt9 von dem Tageslicht erleuchtet 
99 zu werden» In dieser Idee 9 die dunkeln Grotten so reich zu verzieren» 
99 spricht sich aber der Aegyptische Character grade recht bestimmt aus» Die 
9, Gänge wenden sich unter rechten Winkeln und haben von Strecke zu 
99 Strecke Thore und Seitengemächer» Ich stieg darin zwei Stiegen 9 die 
99 eine von 9^ die andere von 28 Stufen hinab9 welche sanft9 wie alle 
99 Aegyptischeny und hier nberdiels getheOt sind9 so dals zwei Stiegen neben 
99 einander laufen» Zwischen beiden Stiegen befindet sich eine Apareille; 
99 wahrscheinlich zum Hinablassen der Särge» Nach der zweiten Stiege 
^9 kam ich an einen tiefen Mumienbrunnen 9 der lange schon geöffnet und 
99 beraubt war; wie die Gebeine und HiiUen9 in den Gängen ausgesaet9 es be- 
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„\, * "n. Der Mumienbrunnen spriobt freilieb gegeo die Detittmg, dafs 
„ bier eines Küoigs Grab sei. Doch üoden sich auch in aDclerD KÜDigsgrÜbern 
,,MumieD; was beweiset, dafs nieht der Küoig allein» gondera auch andro 
^,Leicben, vielleicbt die seiner Diener, mit beigesetzt wurden. Weiter in 
„dem Gange trifft man auch zwei yerstümmelte Wandslatuen an und hat 
y^dann einen Saal vor sieb, worin ein Altar steht und Colossentrümmer 
„liegen, Colossen kommen sonst in den Grübern eben nicht Tor. Dort 
„endet diese Verzweigung; welche die unterste ist. Gebt man aber die Stin- 
„gen wieder hinauf, so bat man an der obero, zur Linken, einen Saal. 
„Aus diesem führt weiter ein Gang; aber wo Saal, und Gang siob schneiden, 
^,iet wieder ein tiefer Brunnen getÜuft, der kaum einen Fufs breit Raum 
„läEst, um vorbeizukommen. Senkt man sich in den Brunnen mittelst 
„Seile hinab, so Badet mau dort wieder einen Gang, au dessen Ende eine 
„Sargstelle ist. Klettert man am Brunnen vorüber und folgt dem früher 
„erwähnten Gange, so sieht man ein Thor vor sich, und um durch dieses zu 
„kommen, theilt sieb der Gang in zwei Arme, von welchen der eine in gera- 
„der Verlängerung des frühem fortgebt, der andere aber unter rechtem 
„Winkel nach der Linken sich hinerstreckt. Beide Arme wenden sich nach, 
„ziemlicher Lunge wieder rechtwinklig, vereinigen sich, und bilden sonacb 
„eine in's Viereck gezogene Gallerie. Diese Stelle ist, wo möglich, noch 
„reicher als die übrigen Tbeile dieses Labyrinthes; warlich, man fragt 
„sieb: träume ich? oder haben sich Bilder der Feen weit verwirklicht? Die 
„Hieroglyphen und Bilder sind gehäufter und noch feiner gearbeitet, als. 
„in der untern Verzweigung. An der innern Wand sind überdies in kur- 
„zen Zwischenräumen Nischen, in denen bald ein, bald zwei, bald vier, 
„bald acht, bald zwülf Figuren sitzend ausgebauen erscheinen. Dieses 
„sind eben die den Nuhischeo aboUche DATStelluDgen in stark erbobenem 
„Uautrelief." 

Prokescb sagt noch, dafs der Boden dumpf wiederhallle, als bärge 
der Felsen noch ganze Reihen ron Gemächern ; dafs sich unter den Soulp- 
turen ein im Aegyptischeu Style gearbeitetes Bild eines Gekreuzigten, 4 F. 
hoch und um ^ der Kürperdicke erhoben, befinde, und dafs er im Innern 
keine königlioben Ringe gefunden bähe, wohl aber in einer der Grabhallea 
im Vorhofe die Ringe einer Königin, dem VoroameD nach der Genulia 
Psammeticbs IIL Dann lubrt er fort: 

„Ein zweites Köoigsgrab im Thale AssasiCF beginnt gleichlalU rcai 
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,) einem Vorhofe, hat drei Säle, wovon den ernten zehn Qemaatm^W^ 
,9 gleiten, den dritten aber auf jeder Seite eins. Zur Linken dieser beiden 
^ht ein tiefer Mumienscfaadit , und weiter geht eine Yersw^gung von 
,,G8ngen ans. Welche (nahe an einer andern Grabhalle vorBber, wie es 
„ ein Looh in der Scheidewand :^eigt) zu GemBchern mit andern Mumien- 
„brunneo oder Schachten und, nach verschiedenen Wendungen, durch ein 
„Seitenthor wieder in den Yorhof fiihrt» Auch in diesem Syring fand 
,^ich keine kSniglfdhen Ringe, wohl aber in einem dritten, wenig entfernten. 
„Die Bilder dieses KSnigsgrabes sind mit wunderbarer Feinheit und Hai« 
„tung im Style gezeidinet und zeigen in den vordem GemSchem, die 
„allein unverschüttet waren ,' Abbildungen aller Handwerke und Knuste» 
„ Da sind Zimmerleute , welche Stämme behauen ; Tischler , welche 
„Schränke, Tische, Bänke und allerlei Geräthe madien; da sind Gerber, 
„Schuhmacher, Sargbesteller, Leichen -Einbalsamirer, Baumeister, Bild- 
„hauer; da sind weiter Bäcker und Marktträger; da sind Schreiber, eine 
„Rolle Papyrus lind den Grrifiel in der Hand; da sind solche, welche Bar« 
„ken^ Schiffe, IMasten, Tauwerk machen u« s« w. Da sind auch Schaaren 
„von Tänzern, die bald einzeln, bald zu zweien tanzen, Männer mit M[än« 
„nem, aber Frauen sind die Zusdianer« Daneben sitzen Harfenipieler mit 
„neun^ und. zebnsaitigen Instrumenten« Da smd Konigsbilder mitScepter 
„und Halsschmuck; darüber die Ringe Psammetich II» und sdner Gemalin." 

Tide der andern Gräber sind unvendert; manche nur bemalt, an« 
dwe haben zuglewh Reliefs« 

Noch wunderbarer sind die sogenannten KSnigsgräber im Thale 
Bab»el«iMelek« FrSher sollen deren 47 vorhanden gewesen sein; jetzt 
sind nodr 16 da ; die andern und verscbiittet« Es sind die Ruhestätten 
der Rdmesiden, der berühmtesten Heirrscher- Dynastie« ProkeseA hat die 
Ringe des zweiten, dritten (groben), bis zum achten, des zehnten bis zum 
funÜMhnten R^mesiden in den verschiedenen Gräbern aufgefunden« Da, 
wie es acheint, in jedon Grabe nur ein Name oft wiederholt vorkommt 
so ist es wdil gewÜs, daCi der jedesmal genannte Herrscher wirklich darin 
beigesetzt war« Die Eingänge aller dieser Crräber sind einfiiche hohe Thore 
in einer inehr oder weniger tiefen Nische; darnber, in einem Kreise, ist 
an Scarabäe, dand>en em Gott mit diam Schakalkopfe ( Anubis, der Seden^ 
rührer); betende Gestalten knien zur Seite; die Nfadie irt mit Hierogljrphen 
geziert» Dürdi das Thor tritt man in eben breiten Gang, welcher zum 

CreBe'b JoumI d, BMkmiil Bd.JLÖ.'Bftil. [ 4 ] 
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Theit mit SdteDgemüofaern verbunden , überall aber, nahe am Ende, eine 
Nisohe an jeder Seite hat uud zu einem kleinen Saale führt. Auf dieseu 
folgt ein grölserer; von da »b siod die Gräber verschieden. Der Sarg 
ist bald eingeaenkt, bald über dem Boden aufgerichtet, und steht jedesmal 
in einem Saale mit rund ausgehühlter Decke. 

Das Bohünste und am besten erhaltene unter diesen Gräbern ist das 
von RemeseslI., welches Belzoni fand und aufräumen liefs. Prokesck 
sagt davon ; „ Wer es genau schildern wollte , müfste Bände darüber voll 
„schreiben, und würde, wie gelreu er auch der Wahrheit bliebe, dem 
„Leser ein Träumer scheinen. Diese Menge von Gängen, Gemitohern und 
„Sälen, zwei Stockwerke tief und tiefer noch in den Felsen gehauen: diese 
„Millionen von Bildern und Hieroglyphen von der feinsten Ausführung: 
„dieser Gtaoz, diese Uaverletztheit der Farbe, als wäre dieselbe eben erst 
„aufgelegt worden, gehen weit über den heutigen Maa&stab des AusFuhr- 
„baren hinaus. Der Aufwand von Kraft und Arbeit, von religiöser Ge- 
„ wissenhaftigkeit io der Ausführung des Kleinsten wie des Grölsten, des 
„GesebeueD wie des Ungesehenen, ist so ungeheuer, dafs ich nicht begreife, 
„wie irgend ein Herrscher, und war er der mächtigste der Welt, auf den 
„Gedanken hat verfallen können, einen ähnlichen Bau anzubefehlen. Py« 
„ramiden sprechen zu allen Völkern und zu allen Zeiten; aber hier ist 
„der namenlose FlciCi mit dem Todten selbst in Finsternifs begraben und 
„der Oberfläche der Erde entrückt." — Und weiter: „29 Stufen fiibren 
„eine Felsennische hinab und zu einem Thorraume; darüber sind die allea 
„gemeinen Zeichen, der Scarabäe nämüoh und des Anubis; dann die bei- 
„den Ringe des zweiten Remesiden. Diese Ringe, und nur diese sind auf 
„allen Tbeilen dieses Grablabyrinthes. Man tritt in einen Gang von 36 F« 
„lang, 8 F. 6 Z. breit und um ein Geringes höher, der unter einem Win- 
„kel von 18 Graden sich neigt. Die Wände sind mit Hieroglyphen ver- 
„ ziert, die aus dem mattweifsen, weichen Steine mit gröister Reinheit 
„geschnitten sind. Mao hat eine zweite Stiege vor sich, 26 Stufen tieft 
„die steigt man hinab und folgt weitere 37 F. dem gesenkten Gange, bis 
„man in einen Raum von 14 F. breit und etwas über 12 F. lang kommt, 
„welcher wahrscheinlich den Schacht unter sich hat, dessen Belzoni erwähot 
„und der nach seiner Meinung zur Aufnahme des einsickernden Wassers 
„bestimmt war. Der weitere Eingang war nicht nur mit einer Wand Ter- 
„schlössen, sondern sogar mit Hieroglyphen verseben, «o dab es aussei 
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19 als ob die Halle dort endete.'' (Aebniiofae abflicbtlidie und sorgfiiltige 

Yerberguogen des Eioganges zu den Grabern baben wir sobon öfter im 

Altertbum angetroffen«) ^^ Diese Webr scbützte den beiligen Raum nicbt. 

^yBdzam lieb sie durobbreoben» So kommt man jetzt in einen von vier 

^Pfeilern getragenen Saal 9 26 F. 8 Z» brdt und 25 F. lang« Hier kann 

,9 man die Kraft und Friscbe der Farben bewundem; sie sobttnen mit 

^Glanzfirnilfl Hberzogen und SbertrefiPen weit Alles, was man in dieser Art 

^^auF irgend einem Monumente in Aegjpten oder Nnbien siebt« Rings um 

),den Saal läuft eine Soblange, welebe Mumien auf ibrem Rücken trSgt. 

ff Auf jedem Pfeiler sind Isis und Osiris rorgestellti die Hände versoblungen« 

,, Häufig sind auf den Wänden Barken dargestellt, in welchen der Seelen« 

,ifiibrer sdiiffit« Tier Stufen abwärts fuhren in den nächsten Saal, welcher 

„27 F« 6 Z« lang und 24 F« 8 Z« breit ist und in welchem die Figuren 

„und Hieroglyphen noch nicht bemalt sind«" (Es ist eigen, dals auch in 

den Gräbern so viel unvollendete Sculpturen und Malereien vorkommen; 

also auch hier dauerten die Arbeiten unter den Nachfolgern fort, und man 

darf nicht gradezu voraussetzen , dals die Bildwerke alle aus der Zeit des 

Herrsdiers sind, welcher in dem Grabe beigesetzt ist.) „Aber aus dem 

„Saale der vier Pfeiler fuhrt zur Rechten auch eine Stiege von 18 Stufen 

„in einen weiteren, gesenkten Gang von 36 F. lang und 6 F. 10 Z. brei^ 

„welcher prachtvoll bemalt ist,'' (Unter den Gemälden bat man immer 

Conturzeichnungen , mit Farbe ausgefüllt, zu verstehen«) „und zwar liegt 

„feiner Mörtel auf dem Steine, und darauf sind die Farben angebracht» 

„Dieser Gang fährt zu einem Thore, auf dessen Pfeilern der König im 

„WaiFenkleide, auf einem goldverzierten Throne sitzend, dargestellt nt, 

„den Zq^ter in der Hand, ein Halsband mit Amulet auf der Brust, welches 

„in weiten Falten von der Krause bedeckt wird; Gürtel und Fulsbekldl« 

„düng rind vor allem Uebrigen herrlich» Ein Adler schwebt über ihm 

„ und trägt in seinen Klauen den königlichen Siegelring«" ( Dem Könige 

ndien sich fremde Gesandte, vier rothbraune, vier weiüse und'vier schwarze 

Männer, aUe in festlicher, nationeller Kleidung« Graf üfmu/oß behauptet 

von den wdfsen Blännern, die er für Juden hält, dafs ihre unverkennbare 

NationalbÜdung mit so komndier Laune aufgefsbt sei, dals es auch dnem 

neuern Künstler schwer fallen würde, etwas Vollkommeneres zu liefern.) 

„Die Pracht der Kleidungen, des Gerädies, der Wagen, der Pferde- 

„rSstnngeii u« s« w«, deren idb 'schon dmge Male erwähnt lild>e, bewei- 
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„sea aoch ihrerseits die groIaeD Torsohritfe äer Culliir unter den Pha- 
„raoaeo." 

„Nach diesem Tbore gebt der gesenkte Gang noch 16 F. 8Z, mit 
„16 F. 4 Z. Breite Tort; worauf man acht Stufen hinabsteigt und in einen 
„Vorsa.ll von 26 F. 9 Z. lang und 25 F. HZ. breit, mit zwei Seiten- 
„gemäcbern, tritt, wo iu den Wandbildern des einen, von 10 F. 2 Z. lang 
„und 8 F. 6 Z. breit, die Verehrung des Aspis, in dem andern, von 10 F, 
„2 Z. lang und 8 F. 8 Z. breit, die Seelenfahrt und ein Haufen von 
„Opfergaben sich zeigen. Endlich kommt man in eine hohe, gewülbte 
„(d.h. bogenförmig ausgebauene), von vier Pfeilern getragene Halle too 
„30 F. 9 Z. lang und 26 F. breit. In dieser Halle stand der Sarg, dea 
„Behom nach England gebracht hat. Er beschreibt denselben als von 
„orientalischem Alabaster, F. 5 Z, lang, 3 F. 7 Z. breit, 2 Zoll dick 
„und ganz durchsichtig. Auch soll er mit mehreren hundert Figuren in 
„gehobener Arbeit geschmückt gewesen sein." (Dieser Sarg wird als ein 
wahres Wunder gerühmt. Schade, dafs über den Styl der Arbeit nichts 
Bestimmtes gesagt wird; denn hier ist allerdings das bestimmte Alter be- 
kannt. Ucbrigens hielten Young und ßelzont irrthüntlich diesen Sarg für 
den des Psammalhis. In den verschiedenen Reliefs des ganzen Grab« 
mals zählte Belzont 180 Figuren in Lebensgrüfse , über 800 von 3 bis 
4 F. Hübe und an 2000 bieroglypbiscbe Zeichen von 1 bis 6 Zoll Höhe.) 
„Der Deckel des Sarges fehlte und man fand Trümmer desselben auber- 
„ halb des Grabes : ein Beweis, dais das Grab bereits geöfTnet und beraubt 
„worden war, als Betzom es wieder öffnete. Die Decke der Halle ist 
„mit farbigen Bildern geschmückt, welche Typhon, von einer Schlange 
„überragt, Götterzüge, Apis und die andern Genien des Todtenr^ohs ia 
„mannigfachen Handlungen darstellen. An den Wänden wiederholt sich 
„die Seelenfahrt. Zur RecbiMi ist ein unvollendetes, unverziertes Gemach ; 
„zur Linken eine von zwei Pfeilern getragene Halle von 42 F. lang und 
„17 F. 14 Z. (?) breit. Darin fand Belzoni erneu eiubalsamirten Stier 
„und eine grobe Menge Idole." 

„Der Sarg ruhete über einer Stelle, wo jetzt aus der Halle ein 
„Gang in's Gebirge sieh senkt, and barg denselben. Belzom fand nach 
„300 F. den Gang so rerfallen, dafs er nicht weiter kommen konnte." 

In äbniioher lobenden Weise sprechen sieh auoh die frühem Rei- 
senden über dieses Grabmal aus* Man mag mit Recht dem überrasobteo 
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Augenzeugen^ der vielleicht mit ans&glichen Opfern diesen Anblick erkauft^ 
den Enthusiasmus suguthalten; man böte sich aber, unbedingt darin ein- 
zustimmen und ihm nachzusprechen« Der Geschichtschreiber soll einen 
hohem Standpunet aufsuchen , der über Yölkern und Zeiten liegt. 

Die Grfiher haben , wie aus der Besdireibung unmittelbar hervor- 
gehty in allen Crängeni Kanunern und Sälen nur sehr mittelmSisige Dimen- 
sionen ; sie haben keinen architektonischen Schmuck^ sondern sind nur mit 
Reliefs und mehr noch mit bunt ausgefällten Conturzeichnungen^ wenn 
auch sehr reich geschmiickt. Diese^ deren Verfertigung im Einzelnen nicht 
viel Zeit erfordern konnte^ sind, wie die unvollendeten zu beweisen scbei« 
neu, das Werk vielleicht vieler nadifolgenden Geschlechter« Was sind so 
die Aegyptischen Gräber nüt all ihrem Schmuck gegen die Hohlentempel 
Indiens in ihrw Iwt meilenlangen Ausdehnung, mit ihren RiesensSleui ihrem 
Reichthum an vollrunden Sculpturen, ihren 100 F. hohen Monolithen im 
Innern der Säle 1 — Wenn man sich der Lehre der Aegypter vom Leben 
nach dem Tode «innert, so kann es nicht befremdend sein, dals sie die 
GrSber so reich und reicher als die Wohnungen der Lebenden aussohmiick- 
ten« Hier hatten sie noch nicht 100, dort an 3000 Jahre zu hausen« Im 
Gegenth«! konnte man sich eher darSber wundern, dafii die GrSber im 
Yergleich zu solchen Ruinen wie die des Pallasts zu Kamack (wenn anders 
dieses Gebäude nicht doch der Ammons- Tempel war, wofür wir die Gründe 
schon früher angegeben haben) nicht bedeutender sind, namentlich in 
architektonischer Hinsicht« Es scheint solches nur daraus erklärt werden 
zu können, dafii der eigentliche Hohlenbau bei den Aegyptem bereits aufser 
Gebraudi gekommen war, und dafii sie die unterirdischen Grabgrotten 
nur noch mit Bildwerken auszusdimndLen wuisten« Zwar kommt bei 
Thd>en dne Grotte von 3 Stockwerken, mit einem offimen Yorhofe und 
einer in den Felsen gehauenen, ebenfisUs offenen Area vor, welche Heeren *) 
for eine Wdinung, wenigstens für kein Grab hält; dieses einzelne und sehr 
zweifelhafie Beiq^l kann indessen nichts beweisen, zumal darin ebenfalb 
Mumienbrunnen gefanden sind, die überzeugend beweisen^ dab auch hier 
em Grab uL 
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Beschreibung der Pyramiden, 

Aulser einer eiozelDen kleioen gettuften Pjramidef welche Prokesch 
zwiscben den Dürrera Maleb uod Pealiba unweit ELsne, also jensek Theben 
gesehen haben will, stehen sämmtliobe Pyramiden gruppenweise vereinigt^ 
und zwar in der Gegend des alten Memphis; ferner bei Gizeb, Sackarah^ 
Daabour; und weiter bin noch einige derselben am See Möris. 

Sie haben sämmtlich ein Quadrat (doch nicht von ganz gleichet» 
Seiten) zur Grundfläche und bedeutend weniger Hohe als Breite. Die meistea 
haben die reine Pyramidairorm; Öfters jedoch ist oben die Spitze abge> 
stumpft; einige haben unten eine steilere Böschung als oben, so dafa in 
der Mitte eine wagereobt herumlaufende stumpfe Kante entsteht; andre 
sind absatzweise in die Bühe gefdhrt ; viele sind jetzt so zerstört^ dafs mau 
ihre Form niobt mehr zu erkennen vermag. Der Kern besteht mitunter 
aus Backsteinen, die an der Sonne getrocknet sind, gröfstentheils aber aus 
unregelmäTsigen Kalksteinen, mitunter ohne Mörtel zusammengeschichtet, 
gewöhnlich aber in Kalk gemauert. Pocock erwähnt auch Pyramiden, 
welche blols aufgeschichtete Steinhiigel sind, und zwar so, daCt die kleinen 
Steine innen, die groben aulsen liegen. AuTsen waren die Pyramiden alte, 
oder doch die meisten, mit Quadern, theils aus Kalk- oder Sandstein, theils 
aus Granit und Marmor bekleidet ; wovon sich noch Reste erhalten haben* 
Im Innern waren Gänge und Kammern; doch lange nicht so viele und so 
grofse, wie in den Felsengräbern, Sonderbar genug ist es, dafs man die 
Gänge und Kammern grade da machte, wo sie unsägliche Mühe verursach- 
ten, sie dagegen da, wo man dadurch noch Arbeit und Kosten erspart 
haben würde, wegliefs. 

Die Pyramiden scheinen jede mit einem Hofe umgeben gewesen 
zu sein ; wie es noch vorhandene Spuren von Umfassungsmauern beweisen. 
Diese Höfe mögen mit Säulen- oder Pfeilcrgängen und mit bedeutenden 
Zugängen (vielleicht aus späterer Zeit) geschmückt gewesen sein; die Ein* 
gÜDge in die Pyramiden selbst waren duroh genau schliefsende Bekleidungs- 
steioe verborgen und nicht unten am Fulsboden, sondern mehr nach der 
Mitte der Höhe angebracht. In der Nähe der Pyramiden finden sich un- 
zählige Gräber reihenweise liegend. 

Die Pyramiden sind mit ihren vier Seiten nach den vier Weltge> 
geodeo gerichtet ; was sonst bei den Aegyptisobea Gebäuden Dicht der Fall 
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ist Da, wo sich die Be^leidungsstetne noch erhalten haben , zeigen sioh 
kleine Stufen eingehauen^ su einer (rreilicb geßihrliehen) Treppe nadi oben« 
Bemerkenswerth ist die Seltenheit der Hieroglyphen« Ganz fehlen sie indeb 
nieht; wie wir es bei der weitem Beschreibung sehen werden. 

Die von Prdkesck erwähnte südlichste Pjrramide bei Esne ist nur 
56}- F« in der Grundlinie lang und etwa 37 F. senkrecht hoch; sie ist aus 
Werkstücken in Mörtel gebanet und sdbdnt Absätze gehabt zu haben» 
ist aber sehr Terstunimelt« 

Die Pyramide von Mddun hat drei Absätze, gleidisam die Brucb- 
stSd^e dreier rwsduedener Pyramiden; sie ist ebenfalls nur klein und 
oben zerstört» 

Bei El Laboun befindet sidi eine Pyramide aus Kalksteinen erbauet 
und mit Backsteinen überdeckt; ihre Basis beträgt an 180 F. Preuls«*X 
ihre Höhe jetzt noch 60 F.; sie ist audi zerstört» 

Unweit davon steht die Pyramide » welche man für diejenige des 
Labyrinthes hSlt. Sie nt besser erhalten als die vorige und 346 F« breit und 
180 F« hoch« Die EclKen sind aus Quadern gebauet | das Uebrige aus an 
der Sonne getroiAueten Backsteinen« Im Innern fand Malus einen untere 
irdischen Gang» eine Salzquelle und einen Sarkophag. Nach Herodot wa- 
ren g^lse Tliiergebilde auf dieser Pjrramide eingehauen gewesen^ von 
deneU: die Reisenden freilidi nichts berichten, die aber auch auf den Back- 
steinen ISnggt zerstört sein können, oder die vielleidit auch nur auf der 
Yerschiulsmauer vorhanden waren; in dergleichen Angaben ist Herodot 
so genau nicht« Auch von einer von Asychis aus Ziegeln erbaueten Pyra- 
mide spridit Herodot I weldie die Inschrift gehabt haben sollt ,| Schätze 
^miidi nicht gering neben den steinernen Pyramiden: ich übertreffe sie. 
,iSO sehr, als Zeus die andern Götter« Denn man. tauchte eine Stange 
„in einen See hinunter; den Schlamm, der an die Stange sich anhinge 
„nahm man, bildete Ziegel daraus und hat auf diese Art mich aufgerichtet«" 
Hiemaeh soheipt dies die erste Pyramide von Baksteinen gewesen zu sein« 
Uebr^ens inuJs doch wohl angenommen werden, dab die Inschrift wie 
gewöhnlich in Hieroglyphen (vielleicht aber nicht auf der Pyramide selbst) 
geschrieben war« Prokeseh glaubt diese Pyramide in der ersten, südlich- 



*) Der leichtem Reehniuig wegen ist fSr einen Metro 8f F* Preulk genoBUBea 
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BteD Pyramide von Daehour und Sakkarah wieder zu erkennen, welohtfj 
TOD ungebrannten Ziegeln errichtet und 320 F. breit und 160 P. hoch ist*). 

I^e zweite Pyramide zu Daahour bat eine Basis von 596 F. inN^tl 
Quadrat und ist 264 F. hoch. Auf 215 F. Hübe auf der schrägen SeiteoA^ 
Sache wird die Böschung flacher. Das Innere besteht aus Kalksteinen detl 
Libyschen Gebirges; die tbeilweise noch erhaltene Bekleidung besteht t 
glatt bebauenen Quadern von demselben Gestein. Der Hof, welcher <B*J 
Pyramide umgab, ist noch erkennbar; die Mauer desselben stand 190 J 
von der Pyramide ab. Der Eingang ist an der Nordseite. 

Hart an dem obeogedacbten Hofe steht die dritte Pyramide, von i 
144 F. Grundlinie. 

Die vierte bat die ungeheure Grundfläche von 720 F. io's Geriet 

' aber nur etwa ein Drittbeil der Breite zur Hübe. Die zwei folgend« 
l^ramiden sind nur klein, und verstümmelt. 

Von der siebenten sind nur noch die untern 6 bis 9 Lagen vorhai» 

[ den. Das Plateau ist 240 F. lang und 170 F. breit. Die Pyramide mufif 

['entweder absiobtltoh abgetragen, oder nie vollendet gewesen sein. 

t 'nnzelnen, aus derselben genommenen Steine sind 8 F. 8 Z. lang und 5 1 
4 Z. hoch und die gröfsten, welche man in den Pyramiden fand. Weiti 

L folgen wieder flinf unbedeutendere und ganz verfallene Pyramiden. 

Die dreizehnte Pjramide bat fünf Absätze, deren einzelne Seitei 
flÜoheo aber nicht lothreoht, sondern ebenfalls, jedoch steil, gebösoht sind! 

, Sie ist 300 F. breit und 240 F. hoch. Tausende von Gräbern, deren Uebei 

[ baue aus ungebrannten Ziegeln bestehen und klein und einfach aus der 
Erdfläohe hervorragen, umgeben sie. Diese Gräber sind unterirdische Ge- 
mächer, tbeils mit Steinen ausgefüttert, tbeÜs im Felsen ausgehauen, und 

L Itets mit Hieroglyphen und Farben geziert. Aus den GemSdiern gehen 

I Brunnen oder Schachte in die Tiefe hioiib; aus diesen fuhren untenSeiten- 

gange tbeils wieder zu andern noch tiefern Sohacbten, einzelne sogar drei 

[Stockwerk tief. Es ist dies die Pyramide, welche MinutoH öffnen lieb. 

Man fand die gewöhnlichen Schachte und labyrinthtsohen Gänge; sodann 

I dne Grabhalle, welche Proketch 100 F. hoch schätzte, und deren Decke 



«) Miei und bei den naclifolgcnden Pyramiden ist das von Prokeich angegebene 
Wiener MaaEs beibehalten, da dasselbe unr unbedeutend, der Fuls nur nin xhr gröber 
tSa das Pieubischc ist 
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ihm f>«mak gewesen asu «da ndbien. In den Wunden der Halle fanden 
friob viele breite Leoher (Grabstellen^ Eingänge, vielleicht auch nur Aus- 
briiohe)« In der Halle lagen BruehBtSdLe eines Sarges von Granit , und 
unter dem aus Cranit faestefaendeo Fulsboden der Halle befand sich ein 
andres Oemacb. Noeb finden sieb andre Gänge , die Decke mit Sternen 
verziert» nnd ein Thor mit Hierogljrphen, welche Prohesch (lir den unbe- 
knnnten Vornamen eines Pharaonen bfilt; eine andre Kammer, und wieder 
Gäuge; Alles, eben wie der Eingang unter dw Base der I^ramide, ist 
im Felsen ausgebauen» Minutoü *) ^erwäbnt noch iormlicb überwölbter 
Kammwn, mit Hieroglyphen bedeckt. Ton diesen sagt der spätere Reisende 
V. Prokesch indeb nichts« Gewöhnlich hält man die Hieroglyphen und das 
fremdartige Oemäuer der Wölbungen liir if>ätere Zusätze; es fragt sich in- 
defii, ob mi genügendem Grunde» Schwerlich veränderten die alten Aegyp- 
ter dielVnaniden (sie haben es wenigstens an keiner «mdern gethan), und 
die spätere Verfertigung eines einzelnen Gewölbes hätte wegen des letzten 
SchlufiBsteins viel Schwierigkeiten gehabt« Eher möchte man glauben, dab 
die Wölbung nur in vorgeschobenen Steinen ausgebauen war; was sich, 
von unten gesehen, kaum unterscheiden lassen dürfte« Vielleioht ist auch 
das ganze unterirdische Grab nachträglich gebaut, was ja eben so wohl 
unter einer Pyramide als unter einem Felsen geschehen konnte, und die 
zur Pyramide gehörigen ursprünglichen Gemächer liegen dann im obern 
Thdie, w» bei andern Pyramiden« Noch wahrscheinlicher ist der ganze 
Bau ans späterer Zeit (Siehe {« 65,)« 

Es folgen jetzt noch mehrere weniger bedeutende Pyramiden und 
einige Meilen weiter die von Gizeh, wo sich deren zusammen neun befinden» 

Die gröDste derselben bat 719 F« Basis und 456 F. Höhe; die Spitze 
ist oben abgeplattet« Der Kern besteht aus unregelmälsigem Kalkstein- 
gemäuer, theils ohne Mörtd in einander gepackt, theils in Kalk gemauert ; 
die regelmäßigen äulsem Blöcke bilden eine Treppe, auf welcher man 
jetzt bequem emporsteigt ; von der einstigen Bekleidung, welche die Treppe 
zu einer geraden Fläche ausglich, und die nach Herodoi aus 30 F« und dar- 
über langen Troischen JSteinen bestand, die man von der Arabischen Seite 
berSbergeschaflft batte^ sieht man nichts mehr: eben so wenig von den Fi- 
guren und Hieroglyphen, welche AhdallaUf am Ende des zwölften Jahr- 



*) Reise zum Tempel des Jupiter AmmoDi S. S33' ' 
Grelle*! Jonmal d. Bankniut Bd. 15. Hft 1. [ & ] 
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huDderls darauf gesehen haben will ^)f deren aber Herodol wohl nicht un« 
erwähnt gelassen hütte, wenn sie da gewesen würen. In geringer Ent- 
fernung vom Fulse, an der Osfselte, stehen drei ganz kleine Pyramiden;: . 
unmittelbar daran und auf der Südseite^ in gleiohem Abstände, zieht sieb 1 
eine Reihe Gräber in gleichmiifsigen Abständen hin ; an der Westseite aber | 
finden sich 10 Grabreihen; mehrere dieser Gräber sind mit prächtigen lieber— J 
bauen geziert gewesen, welche auf der Gruft standen und von welchen i 
noch Ueberbleibsel vorbanden sind. Auch von der Hofmauer, welche das* 1 
Ganze einschlofs, sind noch Spuren vorhanden. Das Innere dieser Pyra^t I 
nrideist seit lange bekannt. Der Eingang führt, 100 F. hoch über derBasiv: I 
an der Nordseite, in einen gesenkten Gang von 3^ F. breit und hoch nnd-^J 
100 F. lang. Die Wunde desselben sind glatt potirt. Grade aus rdbrt eio J 
horizontaler Gang zum sogenannten Saale der Königin und ein anderer» I 
schief aufsteigender Gang zum Saale des Königs. Der erste Saal ist mit 1 
weÜsem Marmor, der letztere mit Granit bekleidet. Vor dem Königssaal I 
ist ein kleiner Vorraum und in dem Saal ein Sarg von Granit. Die auf- I 
steigende Gallerie ist s^r hoch und mit allmalig übei^ekragten Quadern be- 1 
deckt; der obere Saal ist mit horizontalen, der untere (der der Königin) I 
mit sparrenartig gestellten Platten bedeckt. Aus dem letztem Saal führt eia I 
wagereohter Gang noch 50 F. weit und hört dann auf. Da wo der erst^ 1 
von aufsen hereinfahrende Gang endet, fiibrt ein fernerer, scbiefgesenkter 1 
Gang links ab, und aufaerdem ein Schacht, welcher einigemal in schiefen I 
Winkehi abbricht, 286 F. in die Tiefe. Unten verbindet beide ein wag»-- 1 
rechter Gang ; der schiefgesenkte Gang geht von da an noch liefer hinein^ ' 
ist aber verschüttet; Caviglla konnte ihn noch weiter verfolgen, bis er einen 
dritten in den Felsen gehauenen Saal antraf. Ob nicht noch andre un- 
entdeckte Gemädier vorbanden sind, ist zweifelhalt. Wie Herodot sich 
erzählen liels, sollen mehrere unterirdische Gemädier da sein, die von 
einem aus dem Nil hineingeleiteten Canal inselartig umflossen wären; was 
aber wahrscheinlich eine Priesterfabel ist. i 

Die zweite der drei greisen Pyramiden von Gizeh hat nach Belzom 
684 F. Basis und 456 F. Höhe ^), Im Kern bestand sie ebenfalls aus 
Kalkstein; die am Gipfel noch vorhandene Bekleidung ist nach ProkeacA 

•) 8. Hirt, Gesch. d. Bauk. Tb. I. S. 57. 

••) Der bessern Vergleichung wegen ist aucb liier das von Prokescf» angenonii- 
mene Wieuer-Maals beibchallen. 
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FOD Marmor { nadi Beroiat soll sie aus Aetfaiopisobem Granit bestanden 
Jiabeii. ■ Belztmi öffbete die Pjrramida» Er faod eioen Gaog von 3^ P« 
i>reit und 4 F. hooh^ der unter 26 Grad Neigung abwärts fahrte« Nach 
104 F. 5 Z# LSuge war er in einem 6 F. 11 Z. tiefen (langen) Thore mit 
4iSnem Stein Ferscfatoasepf von da ab ist der Gang nooh 22 E. 7 Z« lang 
in den Felsen gehauen« Hier findet sich ein senkrechter Schacht » 15 F« 
ireit und 15 F« hoch» von dem unten wieder ein Grangi erst geneigt, dann 
wageredrt) weiterfahrt; von hier ans fShrt ein am Ende verschlossener 
Gang ( wahrsoheinlicb ein «weiter Ausgang) sdiief aufwärts; ein anderer 
abwärts und seitwärts in einen 42 F« langen 9 F« Z« breiten und 8 F. 
6 Z« hohen, im Felsen ausgehauenen Saal« Am Ende des ersten Ganges^ 
da wo der senkrechte Schacht abgetäuft ist, fahrt eine wagerechte Ver- 
längerung von 46 F« 3 Z. lang, M F; 3 Z« breit, 23 F« 6 Z« hoch, zw 
Grabhalle; der Sarg darin ist von Grani^ 8 F« lang, 3 F« Z. breit, ohne 
Hieroglyphen und in den Boden eingesenkt« Die Halle ist oben mtt über« 
gekragten ßtraiblöfAien bedeckt« 

Merkwürdig ist der Hof um diese Pyramide« Er ist in den Fels 
ebgesenkt« Auf der glatten Felswand an der Nordseite sieht man Hiero« 
gljrphen und darunter den Namen des groüsen Remeses; auf der West* 
und Ostseite und Grabgemäober; die Decke des einen soll, wunderlich ge« 
Qug, aus roh abgerundeten Steinen bestehen; Sber den Eingängen sind 
wieder Hieroglyphen« Es scheint, dals auberdem an die Felsen wände Bau« 
werke sich angelehnt haben« An der Ostseite ist der Aufgang zum Hofe 
gewesen« An seinem Eingange sitzt die bekannte und in einem fir&hem 
Paragraphen erwähnte Riesensphinx« 

Die dritte Pyramide scheint, wiewohl sie nodi etwas kleiner als die 
vorigen ist, doch die prächtigste gewesen zu sdn« Sie war mit Granit 
bekleidet; indessen liegen auf der Südseite auch MarmorblodLe, von denen 
Pr^^seich vermuthet, dafii sie eben TbeU der Bekleidung ausgemacht haben« 
AudiHerodat sagt, dals nur die Hälfte aus Granit ( Aethiopischem Stein) 
bestehe« IKe • einzelnen Blöcke sind sehr grols; zu den mittleren Schichten 
bat man die grollten genommen« Die kleinem Granitblficke haben ab 
Tenierung (?) einen hohlen Streifen von 1^ Zoll breit und üeL Vor der 
Ostseite ist ein viereckiger Hof, in dessen Umiassung^mauer sich Blöcke von 
HF« lang und 6F« breit und hoch zeigen« Die drei kleinen Pyramiden sSdlich 
wbea dieser dritten und win^g kl^ gegen die groben, aiud ausKalksteku 

[5»] 
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Berodot hat uns eine Nachricht vom Bau der Pyramiden hiotefC 1 
tassen^ weloher zufolge sie absatzweise aufgeführt wurden, iDdemtniro mifrfl 
telst Hebezeugen die Bausteine nach und nach von einem Absätze zum an« ] 
dem emporhob, zuletzt aber die Absätze von oben herab ausfüllte. Dieao j 
Nachriebt dürfte in der That ganz glaubhaft sein. Was er aber von det' 1 
Menge der bei den groCsen Pyramiden beschülitigt gewesenen Arbeiter (Hua> 
dert Tausend wüfarend zwanzig Jahren) und der noch ungtaublicEieren Men^ J 
der dabei verzehrten Rettiche, Zwiebeln und Knoblauch (Hir 2 200000 Thh0 1^ 
erzählt, mögen wir füglich unbeachtet lassen. Lieber wollen wir bemer^l 
fceo, dafs eine solche Pyramide, nach jetzigen Preisen, in unseren Gegendetf' \ 
leicht 10 Milh'oaen Thaler kosten könnte. 

§, 65, 
Weitere Betrachtungen über die Pi^ramiden. 

Die gröfsten Bauwerke der Erde sind zugleich die räthselhaftesteof 4 
sie waren es schon zu Ilerodots Zeiten und sind es noch jetzt. ] [ 

1) Welches war der Zweck dieser Denkmäler? 

2) Wie alt sind sie, und wer waren ihre Erbauer? 

3) Warum finden sie sich (mit einziger Ausnahme der kleinen Pyramiden 
bei Esne, welche ProkeseA sah,) nur in Mittel-Äegypten? 

4) Wie kommt es, ÖaJa ihnen die Bildwerke, Hieroglyphen und Farbe» J 
fehlen, mit welchen sonst alle Aegyptiaohen Bauwerke äberrdcfa be'-l 
deckt sind? 

5) Woher rührt überhaupt ihre offenbar fremdartfge Form? 

6) Wie ist es endlich zu erklären, dafs bei ihnen Form und Idee ilOfl 
Widerspruch stehen? 

In der den Pyramiden zum Grunde liegenden Idee ist nümlioh offen« 
bar em Emporstreben zu erkennen: man kann sich unter einer Pyramide 
nur einen emporstrebenden Bau denken. Man begreift kaum, wie die Er<i . 
bauer der ersten Pyramiden etwas anders wollen konnten, als ein Empor4<| 
streben, wenn auoh unbewulät, auszudrücken. So fanden wir anch difl'> | 
Pyramidalform in Indien; die Aegyptischen Pyramiden dagegen zeigen statt' I 
dessen ein gewaltiges Niederdrücken. Sie haben nämlich (mit Ausnahmt 
der gestuften, bei Saccarah, welche vier Fünftheil der Grundlinie zur Hübe 
hat) nur den dritten Theil oder zw« Orittheile, und wenn man der Dia- 
gonale gegeaüherstebt, nur ein Ttertheii bis zur Hälfte der Basis zur Höhei> 



i. Rosenthat, UiheriicM der GeiöhichU der Baukunst. 37 

So kann das Auge gemSohfidi snm Gipfel hinanblieken^ und wird^ anstatt 
sich von diesem 9 wie ber eineoQf* schlanken nnd hohen , besonders absatas^ 
förmigen PTramidalbau^ wo der BKok von Stufe zu Stufe gewaltsam empor- 
gefohrt wird, ieidit hinauiF zu den Wolken des Himmels eriieben zu können, 
Ton -den sohwteen Blasseti'ani'Fdbe fanmer wieder zurück und zur Erde 
berniedergezogen« Die Aegjptisdien Pjrramiden sind nichts als ungeheure 
steinerne Todtenhugel: ^^Auge und Seele fühlten das Gewicht der unge^ 
yi heuern Blasse auf sidi lasten/' sagt Pirokesch über den Eindruck, welchen 
die Pyramiden von Gizeh (snemlidi die höchsten) aus der Niihe auf ilm 
maclitenv 

Ueber den Zwe6k äet Pyrannden ist man i&mlich alFgemein ein- 
verstanden: Es smd Cfräb^l So sagen uns die Naohriditen der Alten; so 
bew^set es ihre Lage mitten in dem öden Todtenfelde von Memphis; 
so beweisen es die Hunderte und Tausende von GrSbern in ihrer nächsten 
Umgebung und mit noch grölserer Bestimmtheit die im Innern gefandenen 
SBrge; Es waren die Gräber Einzdner« Das geht aus den wenigen Grab^ 
hallen hervor, die jede der geöflbeten Pyramiden barg; (für Blann und 
Frau): es waren die Crrabmäler von Königen« Niemand anders konnte 
so ungeheure Blassen errichten« Es waren ferner nur Gräber; denn fSr 
die von Einigen angenommenen' Ndbenzwecke (MTsteriendienst, astronomi- 
sche Beobachtungen) Mt das Innere nicht passend« Warum hätte man den 
Zugang nur 3 bis 4 F« breit und hoch gemacht^ wenn man nicht gradezu 
die Absicht hatte, das Inneee unzugänglich zu machen? und eine solche 
Absicht kann nur bei Grabnfilerki vermuthet werden« Eben so wenig 
wurde man die lebensgefährlichen (vielleicht erst später) in die Beklddung 
dngehauetaen Treppen erstiegen sein, um vomr obem Plateau astronomische 
Beobachtungen anzustellen, da man solches eben so bequem von den Pylo- 
nen aus thun komMe«' lYeuerdings ist r. Bohlen^) wiedelr mit der Meinung 
hervorgetreten, dafa die Pjrtimidte zwar Gräber, aber nicht von Königen,^ 
sondern mythische Crrtfimäfo des (hiHs wäJren« Dem *widerspridit indessen 
wohl ebenfalb ihr^ Fnzügäbglichkeit, da docfh wohl die Priester eineir 
Zugang zum Innefn ft^durftKättte; 'ferner itiitBestiitilnthert die Anhäufung 
der Pf^amidta auf eihtn ]^ö<9c^ «nd dab sie in Ober«Aegypten ganz fehlen.^ 

• ...'■- fi. f • .' !.•••!*»•».: J '»l.lt.- * '.- 

■:. W.li.. ■.: •.. j. ^' '' ■ t'.. . ili W»«» 1'.' \ '"l ■''. .'•■ 1 

«> Du alte Indien. Th. S..S. jH)& -rt u. BpRUn^etgt adck nur 9wK09: bm sind 
sfe&nBUi keintf FSistengrlbdL ^ -w -rr 
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Mao hält die Pyramiden fdr die Sltesten Bauwerke Aegyptens, weil 
sie keine Hieroglj'pbeD tragen. (Das eine Beispiel zu Saccarah wird, eb^i 
wie die Nachrichten Uerodois von InsohrifteD, mit Recht übersehen.) Maa 
künote einwenden, dals dieser Umstand wahrscheinlich einen anderen Gi 
gehabt babe^ Tielleicbt einen religiösen, weil man ja sonst hier, eben 
wie bei den andern Bauwerken, die Hieroglyphen nacblriigliob halte eio^l 
hauen künneo. Ein solcher Grund ist aber wohl nicht denkbar, indei^l 
alle sonstigen Todtengrüfte und Särge mit Hieroglyphen geschmückt unilj 
geheiligt sind. Wie aber, wenn das Innere vielleicfat schon damals ui^ 
zugänglich gewesen wäre und man au&erbalb die Bildwerke nicht hattp. 
naohträglich anbringen wollen, indem die Pyramiden ohne bedeutend« 
Schwierigkeit doob nur am Fulke erreichbar waren, weiter hinauf aber 
ohnedies die Figuren auf den so sehr schiefen Flächen in eotstelleoder 
Verkürzung erschienen waren. Hat Abdallalif wirklieb Hieroglyphen und 
Figuren am Fufse der Pyramiden gesehen, so wäre solches ein Beweis gegep' 
die Toraussetzung, dafs mau bei den Pyramiden Figuren nicht anbrachte^* 
aber zugleich ein Beweis für die Meinung, dafs es nacbtriigUcb gescbabe; 
denn sonst würde mau sie weiter hinauf wohl auch nicht weggelassen haben, 
Und wie, wenn man lieber die eigenen Bauwerke und die der nächsten Vor« 
fahren, mit welchen man vollauf zu tfaun haben mochte, hätte sobmäckea 
wollen, als diese alten längst vergessenen Bauwerke. Auch liegt bieria' 
ein Beweis, dafs die Pyramiden nicht Gräber des Osiris Wtiren ; denn sonst 
hätte man schwerlich später unterlassen^ wenigstens im Innern Hieroglyphea 
einzubauen. So viel ist sicher, dafs die Pyramiden bei Gizeh älter sein 
müssen, als die davor sitzende Sphinx, also als die Zeit Thotmoaes III, 
dessen Ring die Sphinx auf der Brust trägt. Es ist ferner wahrsoheinliob, 
dafs damals schon die Beisetzung in Pyramiden ein veralteter Gebrauch 
war; denn sonst, oder wenn überhaupt ihr Zweck ein anderer, nameotlicb 
ein religiöser gewesen wäre, hätten die kunstliebeoden Remesiden wohl 
ebenfalls ähnliche Bauwerke hinterlassen ; sie begnügten sich aber mit Aus« 
aohmüokung der Vorhufe, n. s. w. Der überzeugendste Beweis von eioem 
sehr hohen Alter der Pyramiden aber liegt in ihrer schmucklosen Bauart, ver- 
bunden mit einem Ungeheuern Kraftaufwande. Völker, welche so prachtvolle 
und reiobgesehmüokte Tempel und Palläste baueten, konnten solche rohe 
Bauwerke, wie die Pyramiden, nur in sehr frühen Zeiten ausgeführt haben. 

Herodot giebt uns von den bedeutendsten Pyramiden die Namea 
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der Eriiauer ao» Nadi der gewobnliohen Webe Bind jedoch ¥on ihm die 
Ntfnen grScisirt und die NjMshrioht gewährt keioen Anhalt. Die Pyramide 
des Lab^rrinthea» welche später besprochen werden soll 9 ist indessen hier 
auszunehmen« Sbrodoi sagt ant^t dafii die Erbauer der ersten Pyramide 
Gotteslästerer gewesen seien; dafii die Aegypter ihre Namen nicht ohne 
Hais aussprfidien ond der Pyramide verfichtlicherweise den Namen des 
Philitis» eines Hirten ^ gäben | der zu dieser Zeit seine Heerden in jenen 
Cregenden geweidet habe» Diese Yeradhtung kann freilich nicht su allen 
Zeiten Statt gefunden haben; denn sonst wBrde man schwerlich die Tielen 
Gräber in der Nähe» die augensdieinlich aus späterer Zeit herrSbren^ hier 
gemacht haben, und die Pharaonen Thotmoses III« und Rdmeses IIL hätten 
sich wohl nicht mit der VwsdiSnerung der Umgebungen I>efalst« Es sdbeint 
indessen doch aus jener Nachricht herirorzt^ehen, dals die Pyramiden von 
fremden Eroberem gebauet sind; wdches zugleidi ihre abweichende Form 
und die fremdartige Bestimmung auf einzig genBgende Weise erklärt* Der 
in der HerodaßHhen Nachricht enthaltenen Andeutung mit dem Hirten 
Phüitis, folgend, halten Mehrere, und darunter Jfinufoli^ die Hyksos, welche 
vor Thotmosis Mittel - Aegypten unterjocht hatten, und aus welchem krie* 
gerischen Hirtenvolke die siebzehnte Dynastie des Manetho hervorging, 
die nach seiner Angabe 103 Jahre herrschte, für die Erbauer« Es sprechen 
fär diese Annahme in der That triftige Grande« Die an den Kiisten Klein« 
Asiens und weit herum in jenen Cregenden verbreiteten Todtenhiigel konnten 
allenfalls wohl die Idee zu den Pyramiden hervorrufen; der Wunsch, in 
dem eroberten Lande stolze und zugleich dem heimathlichen Brauche ent« 
sprediende Denkmäler zu hinterlassen, welche nodi dazu eine erwünschte 
Gd^enheit darboten, die unterdrSckten Einwohner dauernd zu 
t^en, war ganz naturlich« Der Umstand endlich, dais sich fewt nur 
Memphis, eben dem von den Hyksos eroberten Landstriche, Pyramiden 
6nden, sdidnt im hohen Grade schlagend« Gleichwohl stellen sich andrer- 
seits dieser Meinung Verwiegende Widerspräche entgegen« Einmal war 
der Uebergang von dem aus Erde aufgesdiiohteten kegelfömngen Todten- 
h^el zu der regelmälsig aus Stein gebauten, mit polirtem Granit und 
Marmor bekleideten vierseit^en Pjrramide keineswegs so leidbt; die rohm 
Nennaden selbst konnten solche Bauwerke nidit errichten: bedienten sie 
sidb aber der Aegyptisdien Baumeister, so lassen sich die in den Pyramiden 
vorkommenden eigenthnmlichen Constructions- Arten in der Ueberdedcung 
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i\er Giinge und Kammern nfcbt erklüren. Zweitens müssea zur Zeit der 
Uyksos die Hieroglyphen Bcboa bekaoot gewesen sein ; denn es findet sich 
Kcbon der Name Osortasen auf den Monumenten, und es Hindo ihre AEi^i 
Wesenheit in den Pyramiden nur allenfaUs darin eine sehr gezvvuogei 
ErklÜrung, dalk die Anwendung der geheiligten Schrift auf den Bauwerkeid 
der Unterdrücker im Geheim tou den Priestern hintertrieben worden würe*l 
Drittens war die kurze Regierungszeit der Hyksos von 103 Jabren, odeA 
selbßt nach Josephus 160, nicht hinreichend, um alle jene RieseodenkmÜlei 
deren uDgcHihr 40 noch erkennbar Hiad, zu errichten, zumal weil die Bykaoa£ 
nur einen Theil Acgyptens inne hatten und von den Pharaonen zu Tbebenl 
schwerlich unbeläaligt blieben. Endlich aber bättea die nächsten Aeg}p<4 
tiscbeo Herrscher , die Thotmosen und ßemesiden, welches ja eben die 
Tertreiber der Hyksos waren, siofa schwerlich bewogen gefunden, die 
Denkmuler ihrer verbafsteD Feinde noch mit Zugaben, wie z. B. der Sphtox 
und dem Vorbof zu der eioen FyTamide Ton Gizeb, au Terschüiieri 
wohl freilich auch die Sphios und jene Hofwünde noch aus der Zeit detti 
Hyksos stammen und die Sieger ihnen nur ihre Namen als Zeichen ibrefj 
Sieges aufgedrückt haben küonten. 

Seitdem wir die zahlreichen Pyramiden Aethiopiens, und IndieB, 
als das unbezweifelte Stammland dieser Bauwerke kennen gelernt habeUj 
es fast nicht mehr zu bezweifeln, dafa die Pyramiden-Form auf demselbea' 
Wege wie alle Baukunst und Bildung nach Aegyptcu gekommen sei. Es 
kann jedoch nicht zu gleicher Zeit, nicht bei der ersten Eiowandruag g^ 
gcbehen sein; denn tfacils würde dann die Uerodotiscbe Sage von dem Hafs 
der Aegypter gegen die Pyramiden -Erbauer verditcbtig sein, theiU müfsten 
sich in Nubien und Ober-Aeg^-pten ebenfalls Pyramiden ßnden. Da nem- 
lioh oben bei Nubien nachgewiesen wurde, dnfs und warum dort keine 
Pyramidalgräber mehr errichtet wurden und wie man allmiilig zu dem 
Gebrauche, die Todten in Höhlen zu bestatten, überging, so lälst sich kdai 
Grund denken, warum man so tief im Lande diese Bauart, und noch dazi 
in so ungeheuerem Maakstabe, wieder berrorgesucht und ausgeführt bahi 
sollte. So bestätigt sich denn also die bereits von Beeren ') aufgestelli 
Yermuthung, deb die Pyramiden die Werke derjenigen 18 Aethiopisoben^ 
Pharaonen sind, welche naob Herodote Angabe lange vor Sesostris über 
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Aegjften hemchten« Die Yerimithiuig erhält ebe sehr bestimmte lmt<H 
rJsche Bestätiguiig durch ManetAOß welcher die Erbauung der groüien Py« 
rAmide schon in die vierte D^rnastie setzt und diese Djnastie eine Mem« 
phitische^ aber aus einem fremden Hause^ nennt« Sie allein giebt auch 
allen «oheanbaren Widersprüchen und Zweifeln eine genügende Auflösung. 
Die Aeth'opischen Eroberer hatten ganz dieselbe Veranlassung zum Bau 
der riesenhaften Denkmäler, wie die Hjksos; nur mit dem Unterschiede, 
daüet sie in ihren heimathlichen Grabdenkmalern ein bestimmteres und 
genaueres Yorbild hatten« Das höhere Alter erklärt den Mangel der 
Bildwerke und Hieroglyphen; denn die wenigen Reliefs, welche sich an 
den Eingängen der Aethiopischen Pjramiden zeigen, können später ver^ 
fertigt worden sein ; vielleicht auch ^ogar die Bauwerke selbst« Die Pyra- 
miden finden akh nur bis Memphis, weil nach Manetho hier die Aethio« 
pische Dynastie ihre Residenz hatte; sie wurden, als fremdartige Bauten, 
nicht nachgeahmt, aber sie wurden zur Zeit der Thotmesen und Bemesiden, 
wo längst aller Hab gegen die fremden Herrscher, wenn er je stattgefun* 
den, erloschen sein mubte, als ehrwürdige Denkmäler aus grauer Torzeit 
geachtet; und da man an sie selbst Hand anzulegen Bedenken triig, so 
wurden ihre Umgebungen verschönert, nachdem wohl schon früher in ihrer 
heiligen Nahe die allgemeinen Grabstatten nach Aegyptischem Gebrauch 
als Katakomben eingerichtet sein mochten« Jener Hals aber, dessen fle- 
roäot erwähnt, mochte wieder später, nach der zweiten Unterjochung Aegyp« 
tens durch den Aetbiopier Sabaco gegen 800 v. Chr., erwachen { welche 
Unterjochung zu Herodots Zeit noch in frischem Andenken war. Vielleicht 
auch war in Meroe der Pyramidenbau fortwährend üblich geblieben ; und 
so könnten auch wohl mehrere der Aegyptißohen Pyramiden, namentlich 
die gestufte, mit Hieroglyphen, bei Saccarab, und vielleicht noch einige andre, 
Qamenilich die kleinetrn, auch wohl die aus ungebrannten Ziegeln bestehen- 
den, denen man kaum ein sehr hohes Alter zutrauen möchte, und darunter 
die Pyramide des Labyrinths mit ihren Thiergebilden, von Sabaco und des« 
sen nächsten Ifachfolgero, vielleicht bis zur Dodekarchie 671 — 656 v.Chr« 
hjn, welcher Herotlof die Pyramide des Hiabyrinths zuschreibt, herstammen» 
Wjr haben in Indien die Pyramidalform als Grundform für die hei- 
ligen Gebäude angetroflfen und ihre Entstehung als dunkeln und ganz na- 
türlichen Ausdruck des kindlich zur Gottheit emporstrebenden Gemüthes 
erklärt.« Bereits in Aethiopien scheint die Grund* Idee verloren gegangen und 
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die Pyramide nur za GrabmÜlera angewendet worden zu sein. Gewifs triaaea 
nir es freilich nicbt, ob nicbt anitiuglich auch dort Pyramidaltctnpel erbauet 
wurdeo; wir haben es indefs nicht wahrscheioiicb gefunden. Auch die Form 
war wohl nicht mehr so emporstrebend, und überhaupt abweichend; denn 
schon hier fing der etgeDthiimliche ßusire Aegypttsche Geist an, im Stiileo 
seiuo ersten Keime zu treiben. Aber eia noch grüfserer Abstand fiodet 
zwischen den AetbiopischeD und Aegyptiaohen Pjramidea statt ; denn natür- 
lich prägte sich jener Geist im eigeotUcbeo Aegypten weit scbürfer und 
schneller aus. Dennoch darf uns jene Abweichung nicht befremden. Die 
Aethiopischen Pharaonen in Memphis bedienten sich sehr natürlich Aegyp- 
tischer Baumeister; sie schrieben ihnen die einfache Form nur im Allge* 
meinen vor; die Baumeister befolgten sie ebenfalls nur im Allgemeinen, 
und so kam es, dals sie unwillkürlich den .fremdartigen Bauwerken den 
eigentbümlichen Geist ihrer Baukunst einprägten, zumal da solches oline 
wesentliche Abweichung vou der Form geschehen konnte und von den 
Herrschern gewifs nicht «nmal bemerkt wurde. So wurden denn aus 
den kleinem emporstrebenden Grabpyramiden jene riesenhatte, niederge- 
drückte, steinerne Todtenhügel, und so sind wir berechtigt, auch diese. 
ihrem Ursprünge nach fremdartigen Bauwerke, als ücbt Aegyptlsche an- 
zusehen. 



Die Spuren von Gewölben bei den Ae^yptern. 

Die für die gesnmmte Baukunst so wichtige Construction der Ge- 
wl)lbe, ohne welche namentlich der emporstrebende Bau nie zur Reife 
hätte gedeihen können, haben wir, in ihrer Entstehung, bereits bei dea 
Pelasgcro verfolgt; auch schon früher darauf hingewiesen, dals die ersten 
Keime davon bei den Indern aufgesucht werden müssen. Auch bei den 
Aegyptcrn Guden sich nun wieder Beispiele und Andeutungen solcher Ueber- 
gangs-Constructiooen. Zuerst die Construction mit sparrenarlig zusammen- 
gestellten Platten und die mit allmÜlig übergekragten Steinen überdecktea 
Kammern und Gange im Innern der Pyramiden; die spnrreaartig ausge- 
hauenen Decken in den Felseokammern zu Beni-Hassan, welche sehr alt 
sind, in der NÜbc der Pyramiden liegen und den Kammern in denselbea 
nachgebildet zu sein scheinen; ebenso die ausgehöhlten Grabkammero bei 
Tbebeu; ferner, in weiterer Ausbildung, die itus drei und fünf wagerechteo^ 
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allinSIig Torgesohobeoen uod unten rund ausgehaueiien QuaderMhicIiten 
gebildeten^ eine Wölbung darstellendea Dcd^en im Meoinoniuni £u Abjdo« 
lind in der am LibTSohen Gebirge sich anlohnenden kleinen Ruine bei 
Medinet -Abu und Goumu« Endlich finden sich auch wirkliche Gewölbe*), 
deren Steine mit Hieroglyphen bededit sind , nttnentUch vide aus getrock« 
neten Baduit^nen gewölbte^ 7^ F. breite, doppelt und dreiFach neben eia« 
ander hinlaufende CrfingOi hinter und neben der Ruine zu Goumu; dann 
ähnlich überwölbte Grabkanmiem in mehreren Katakomb«i und in der 
Pjrramide zu Saccarah« 

Die Gewölbe in den Katakomben sind befremd^id; es sei denn, 
dals die Kammern aus dem Felsen hervorragten und so der Ueberdeekung 
bedurften» Grewils aber bStte man zu den Gewölben in diesem Falle keine 
ungebrannten Ziegel genommen, wenn solche gldch bei weitem fester waren 
als die unsrigen« Sollten die Katakomben, wie es wahrscheinlidb ist, tie» 
fer im Felsen liegen, so kann man sieh diese nutdosen Ein Wölbungen, 
noch dazu nnt so leichtem Material| nur ds spBter aus unbekannten Grnn« 
den verfertigt denken, so sdiwierig auch die sj^twe Wölbung sein mochte» 
Jeden&lls Schemen sowohl diese Gewölbe, sden sie junger oder gleich aft 
mit dmk Katakomben, als auch die Gewölbe nber der Erde erst aus der 
Römerzeit herzustammen; in welcher Zeit die Hierogljrphen ja auch no<A 
allgemein angewendet wurden« 

Anders ist es. mit fenen Ud>ergangwi«C!oBstruotionen» Diese weisen 
aitf eine ältere Zeit zuriick ; denn die Römer hotten jedenfalls förmlich ge- 
wölbt« Bei den P)rramidenkammeni brauchen ]wir nach der fr^ndartigen 
Entstehung nicht zu fragen; und so bleiben uns denn nur die zwei Con- 
straclionen zu Abydos im Gebirge bei Theben nbrig# Diese einzigen Bei« 
spiele können uns aber nicht bestimmen, eine weitere Ausbildung der 
Kunst des Wölbens bei den Aegjrptem anzunehmen ; vielmehr scheinen sie, 
wie die Constructionen in den Pyramiden (denn audi jene beiden Monu« 
mente scheinen sehr alt zu sein, vielleicht £lter als die Bleuten, deren 
Binge sie tragen), nur einzelne, nicht verstandene AnkUinge an eine fremd« 
art^e Bauart zu sein« 

Genug, die Aegypter maditen keine wettere Anwendung vom Wöl« 
Ken, und sie konnten es auch nicht («o wenig wie die Griechen)» ohne den 
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Charakter ihres Baustils zu verändern. Sie hatteo den Hallenbau ei^riEGnif 
UDÜ mit diesem vertrug sich die Wölbung nidit. 

$. 67. 
Charakter der Äe^yptischen Baukunst 

Grade der zuletzt gedachte Umstaud war für die Baukunst ganstig» 
Es kam darauf an, die frühere, ans dem Hüblenbau entsprungene phantasti» 
sehe Willkür bei der Bildung der Formen zu rerlassen, der Baukunst , 
ihre eigenthümlicbe Basis mit Begründung auf die statischen Bildungsge« 
setze zu geben, und aus einer, in schrankenloser Spielerei sich ergötzenden, 
der Kindheit des Menschengeschlechts angehörenden allgemeineD Formen« 
kunst, eine ernste, eigentliche Baukunst heraus zu bilden. Dies aber konnte 
zunächst nur mit dem einrachern Hallenbau und nur dann getiogen, wenn 
man sich lediglich auf ihn besobrüokte. Den Aegyptern gebührt uube- 
zweifelt das Verdienst, den ersten Riesenschritt auf dieser neuen Bahn zur 
Vollendung gemacht zu haben, und wir dürfen es nicht bedauern, da& 
darunter andere wichtige und selbst höhere Vorzüge verloren gingen. 

Der Ausdruck statischer Bildungsgesef ze In den Formen der Aeg}'[t- 
tiscben Baukuost lülst sieb nachweisen : 

1) Aus dem eiofnchen oblongen Gruodplan; 

2) Aus der grolsen Eiofücbbeit der Formen und der steten Wiederk^r 
derselben Form bei demselben Zwecke; 

3) Aus der Verbannung der willkürlichen Verzierungen; 

4) Ans der bei allem und so grofsem Sculpturen-Reicbthum denaoch'l 
unverkennbaren Unterordnung der Bild bauer werke unter die Arcbi« 
tektur; welches vornelimlich freilich noch sehr unrollkommeo durch 
das dache Relief geschah; 

><5) Aus der Verjüngung der Mauern, wenigstena in so fern dieselben 
neben anderen, weniger hierher gehörigen, zum Theil entgegenge- 
setztea Eigenschaften, einen festeren Stand ausdrückt; 

6) Hauptsächlich aus der stets wiederkehrenden einfachen ConsfructioB 
der unmittelbaren Unterstützung einer wagerecbten Belastung durch 
lothrechte Stützen, also durch Soulen, Pfeiler oder Mauern; 

7) Endlich d.iraus, dafs die Erbauer ihren Höhlen (Gräbern) keinen 
eigentlich architektonischen Schmuck gaben. 
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Alleraingi fsUt viel dana» dab tioh cBe ttetiMlM BtidratoDg SberaU 
dfentlidi annprSehe^ wie es npfiter bei den Grieoheo der Fall war: allein 
wie konnte auob der ente Sehritt aegkieh mt Tollendung lohren!? Bä 
war vorerst vollkonunen genSgend, die stotisdie Bedeutung nur in den 
Bauptformen ftstsnstellen^ wenn anah seliist hier oft noeh sehr «ndeutlich 
und im Widerspruch mit manehen Details» Es ist femer zu entsohuld^en^ 
wenn die ans der neuem Tendenz folgenden BigensehaftMiy wie s. B. die 
Binfermigkeiti die Armuth an arohitefctoniscben Zierden, au weit ge» 
trieben sind* 

Wie die Aegypter den kamen, die neue Bahn einanMhhgen, was 
wohl jedenfalls ohne deutliches Bewufstsein geschaht das haben wir be» 
reits in einem frBhera Paragraphen erfirtwt. Der tiefe Ernst ihres Cba-^ 
rakters befiihigte sie dazu; die einfacheren Formen der ^Nubischen Felsen» 
tempei bereitete sie dazu vor, und mit dem Eintritt in Aegypten,* also 
grade mit dem B^nn eines neuen Lebens-Abschnittes, ftigeki sie wahr«^ 
seheinlich an^ sieh ledigKoh auf den Bau Sber der Erde und zwar auf den 
Hallenbau au beschrBnken* 

Die Charakter -Eigensohaften des Aegjptfachen Baustyls gehen un^ 
mittelbar aus den Andeutungen henror^ welche wir bei der Besohre9)ung 
der Einzelnheiten gegeben habend 

Der Charakter des Tief^G^eimm und eines jlrMi^M, düstfrnErn» 
9te9y welchen die Anordnung dw Tempel ausspricht^ wird durch die fieMt 
plumpe Schwere und die Einßrmgkeit der einzelnen Formen verstärkt 
tind näher bestimnrt« Die gewalt^en Massen dehnen sich unermeislicb 
n^ken eioisnder aus, aber es 'fehlt an jedem Emporstreben; es zeigt sich 
vielmehr in den. schweren^ gebfischten Mauern, die eher Last als Stütze 
zu sein scheinen, in don schweren Hohlkehlengesimse, bei dem mangeln- 
den Fubgesimse und der geringen Hohe, ein gewisses Niederdrücken^ so 
wM oin solches in der Architektur möglich ist; die GebSude scheinen tief 
in die Erde hinunterzugreifen. So geht, bei aller colossalen GrOlse, den- 
noch die Erhabenheit, welche sich sonst so gern mit ihr verbindet, grols« 
tOntheüs verloren. Chrazie fehlt der Aegyptiscben Kunst ganz; überall ist 
dS^ Masso - vorherrschend vor der Form, und diese ist steif und dürftig. 
Selbst die bemalten. Belieis: vermögen diesen Eindruck nicht aufzuheben; 
höchstens zu milden. ; 

»In eme Form coneentrirt^ und darum aodi deutlicher, sprechen die 
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I'yraniMf^n d<^a Aef^yptischen Geist aas. Wie dies bei dieaen fremdartigea 
Bauwerken mÜglich war, und warum wir sie in Betracht zieheo därfen, 
ist im Torigeo Paragraph erörtert worden. Oewiicbt von dem riesigen 
Sphinxen -Colofs, erheben sie sich io der ödee, von Felseo umsobloaseoea 
Sandwüste, von der jede Spur des Lebens vertilgt zu seia scheint, gewaltig 
iin»pheuer, und dennoch nicht nach oben, sondern nur mit ihrer doppelt ao 
breiten GnindQäcbe tief in die Erde bineinzeigend. Mit furchtbarer DeutUcb^ 
keit verkünden diese nesenmäfsigen steinernen, starren Todtenhügel , ^' 
fast nur Maftse und wenig Form zeigeD, die Vernichtung durch den Todf 
ohne an die Auferstefmng zu erinnern ; für ewig scbeinea aie zugleich 
dem Kürper die Seele festhalten zu wollen J 

Alle diese Charakter -Eigenthümlichkeiten, in Verbindung mit de* 
statischen Formenbedeutung, folgten aus dem Geiste und dem gaozea Sein 
der Aegypter. Der melancholisch -düstre Ernst erschuf die statische Be* 
dputung, gab den Reliefs die steife, alarre Haltung, verecheuohfe die sonsti« 
gen genilligeo Zierden und steigerte die Einfachheit bin zur Eiufürmigkeib 
Aus dem bis zum Fremdenhaf« gesteigerten Stolze ging die Riesengrübo 
der Bauwerke hervor, welche, gleich der wunderbar säubern GlÜtlung des 
Steines und der zarten Ausfiibrnng der Bildwerke, durch die ausharrend« 
Geduld dns Volkes möglich gemacht wurde. Wie io der Religion da« 
Heilige sich in das Dunkel der Mysterien hüllte uud hinter den Symbolen 
versteckte und versotiwand: so wurde auch in den Tempeln die kleine 
dunkle Zelle im Innersten durch zahllose Anbaue und Vorbaue und hinter 
geheimnifsvoll und reich beschriebenen und bemalten Mauern vor Allef 
Augen streng verborgen. Der dumpfen Schwennulh, in die eine solcl 
Friesterlebre das Volk eigennützig binabdriickte , entsprach die nieder' 
drückende Schwere der Bauformeu, und die Geistesarmulh und vorberiv 
sehende Sinnlichkeit, welche eine nothweodige Folge davon sein mubte^ 
fand eine sehr deutliche architektonische Sprache tn dem überwiegende« 
Verbällnils der Masse zur Form. Die beiden letztem Eigenschaften, das 
Niederdrücken und das Vorherrschen der Masse vor der Form, sind ia 
dem Verhältnisse zur ganzen Geschichte der Baukunst besonders hervor* 
zuhebeu nüthig; sie erklüren, warum jene Massen den Geist des Be- 
schauers niederdriioken, statt ihn zu erheben, und warum sie bei aller colos- 
salen Grö&e keine wahre Erhabenheit ausdrücken; sie geben den innera 
Grund des einstigen Terlalles zu erkennen. Man hat es bildlich vor Au«, 
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gnf tHe beide E^enwhafteii bei fop^eseUster Ambildimg dfe Bauwerke 
luiotit in unformliehe Uanenitroimner TerwADdehi mufcteiK 

Dennoeh wird, 4n «o Tollkomnieiier Ueberdoelimniiiig mit dem 
Cüima 9 diM Dmgebmigeo ^ Sitteii «od GebpSuehes , mit der gemsen Nh^ 
tiooelilit erdMht and ausgefiairt, aelfatt das Abenthenerlkdie , das Steifip^ 
das Binftrmge^ kam Alles ^ wai man am einem andern Getichtupunoto 
ab den nnsr^en, Fdiler nennen mCeht^ in gewiseeri freilich beschränkter 
Hinsieht 9 aar Tolikommenheit» Man muft gestehen , dab ohne |ene an« 
seheinenden Fehler, und doreh andere, wenn gleich gesehniadtyollere For-i 
men, der eigenthmnliche Geist des Volkes und seiner Religioa nicht so 
deoUidi ansgesprodien werden konnte« Man fohlt es deutlich, wenn man 
in den ionem Geist dieser Baukunst eiadrhigt, dafii die Aegypter nicht 
anders hanen kennten und durften* Nur dann erst, wenn man sich zu 
einem allgemeineren und hfiheren Standpuoct erhebt, tritt das Bild der 
AegTptischen Kunst, wie des ganzen Sdns und Strebens dieses Volkes, in 
den Schatten snrnck« 

i. 68» 
Untergang der Aegj/ptischen KunsL 

Die Kunst der Aegypter ist wohl die eiange, welche ihre BlStben« 
zeit so lange (über 1500 Jahre) ohne gSnzBehen Verfidl überlebt bat» Si« 
verdankt solches dem starren Festhalten an den aMiergebrachten Foimen, der 
Jahrtausende langen coasequenten Ausbildung} boBonders aber wohl eben 
ihrer wunderbaren Uebereinstimmung mit dem Geiste des Volkes und Lae«^ 
des. Alle fremden Volker: die Griechen, welche sonst doch ihre eigene 
Bildung wdthin rerbreiteten ; auch die spStem RSmer, haben in A^jpten, 
einschließlich Nubien und Aethtopien, das damals schon dazu gehorte, 
Aegyptisch gebauet, ohne indessen doch den Versuch zumachen, die fremde 
Bauart auch bei sich zu Hause einzubürgern; sie wurden, wenn sie auch 
nicht durch die hohe Meinung ron der eigenen Kunst davon abgdialten 
worden wären, gefühlt haben, dab jene Kunst nur in Aegjpten ihren Werth 
nnd ihre Bedeutung habe. 

Schon, und zwar spStestens seit dem Aethiopier Sabaco, gbg in 
Aegypten die Kunst und Bildung rnckwSrts« Unter den PtolemSem bekam 
sie zwar einen neuen Aufschwung ; allein sie wurde fremdartig ; die hinzu« 
gezogenen Griechen hielten zwar die idten Formen fest, wulsten jedoch 
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mh J)c fr im ilrunga würdig fernem Tact und ganz unmerklich das Steife zu 
mildern und den Btarreo Formeo ejoeo Reiz zu gebea^ den tnao ihoea 
zum Vorwurf zu macben kaum deu Muth hat; sie haben unleugbar die 
Aegyßtische KuDst veraoböaert, aber auf Kostea des eig«otbiimticlieD Geistes, 
der in des Ültero Werken geheimniiwoll webet. Die ßümer giagcti nacl^ 
und nach in den Äenderungeo weiter, und bei ibrer eigenen Kuast-Armutl^l 
ging nun auch sowohl die Kraft der iiltera Biütheozeit aU die Grazie da| 
Griechen verloren, bis endlich in sehr spater Zeit mit dem Volke zugleiel|i 
die letzten Reste Aegyptischer Kunst in Folge üufserer Unterjocbung ihreq^l 
Untergang fanden. 

Bei all dieser Consequenz der Aegyptiat^ea Kunst zeigt sicbj au%| 
jenem böbern Standpaocte, dessen wir im vorigen Paragraph erwäbnteo^ | 
betrachtet, deutlich der innere Grund ihres Verfalls, dem sie indessen nucji 1 
wohl ohne allen üufsern Einfluls entgegen gegangen wäre, Wir wollet^ I 
die Aegfptiscbe Kunst nicht mit der Griechiscbea rergleichen: das wiigß j 
unbillig} aber selbst gegen die Kunst des Stammlandee, gegen die der In* i 
der, trilt sie in den Schatten. 

Wohl nahm die Baukunst anch bin den Indern vom Anfang an, d. h. 
sobald sie den Hühlenbau verliefs, eine falsche Richtung an, und schon eine 
blofs oberAiichliohe Vergteichung der einfach ernsten und gewaltig ergrei- 
{enden Bauwerke Äegjptens mit den reinen ludischen Formen, der langen 
iiDunterbrocbenen Giiederungcu einerseits und der ausschweifend reich und 
phantastisch gestalteten, durch Verzierung erdrückten Indischen Gebäude 
andrerseits, füllt überwiegend zum Vortheil der erstem aus. Wird jedoch 
der Kern von der Schale entkleidet, wird nach der Grund- Idee des Styl« 
gefragt, so finden wir hier das Emporstrebende, dort das Niederdrückende, 
hier einen, wenn auch Übel angewandten Formenreicbthum, dort Armuth 
an Form und Vorherrschen der Masse. Bei den Indern ist die Form, bei 
den Aegypfern aber die Idee rerfehlt. Dennoch leuchtet 'zum Vortheil 
der Aegypter ihr Crüher erörtertes Verdienst, der Baukunst in den stati- 
schen Gesetzen ihre eigentbümliche Basis gegeben zu haben, unleugbar 
hervor, wenn gleich, wie wir es später zu entwiclieln Gelegenheit babea 
werden, die statische Bedeutung der Formen eine mehr sinnliche als gei- 
stige Eigenschaft der architektonischen Schönheit ist. 

E& mag hier noch gelegentlich bemerkt werden, dafs im Gruad^ j 
genomiDeD jede üu&ere Ursach des Verfalls mit der innern im Zusammen* j 
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baoge steht« So lange der Charaoter eines Volkes derselbe bleibt » erhält 
sich auch, allen fiulsem Unterdrfiokungen zum Trotz, der Kunststyl« Nicht 
die Eroberung und SSerstorung eines Reiohsi nur die ihr allmalig folgende 
Entartung des Volks -Cbaraoters bringen der Kunst den Untergang« Aber 
auoh dann trifft der VerCall nur das Aeulsere und Otofliebe; die Idee^ und 
darauf kommt es ja besonders an, wenn sie anders dem unendlichen Ziele 
des menschlichen Daseins ctotspricht, rettet sich aus den TrSmmern zu 
andern Völkern binfiber und sucht fortwährend sich auszusprechen und 
die Kunst der Vervollkommnung nfiber zu führen« Nur da geht der Geist 
zugleich mit der localen Form verloren, wo er eita triigerischeri ein Geist 
der Unwahrheit war« — - So ging der Aegyptische .Baustyl zwar In Ver- 
gessenh^t unter: die eine seiner Grund «Ideen aberi welche den dauernden 
und allgemeinen Werth der Wahrheit hatte ^ die Idee^ nach statischen 
Gesetzen die ardutektonbchen Formen zu bilden | bliibete herrlicher und 
schöner bei den Griechen wieder auf« 

(Die Forteeteimg folgt) 
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Neuere Nachrichten von der BenutzuDg des Aspha 
beim Bauen. 

(Von Herrn Ingenieur-Hauptmann Ferring 

"• '. ( Ana dem Memorial de l'offiHer da genie. JVo. 13. FarU 1910.) 



Yorbemerkang dei Herausgebers des gegenwärtigen 
lournals. Oa der Asphalt auch in iiiesiger Gegend, so wie in DeufsobtaDd 
iiberbaupt, aümülig allgemeioer bekannt und benutzt za werdeo anflingt, so 
dürften Nachriobten auch von Änwendungeo desselben in Frankreich, tod 
woher man ihn meistens erhält, nicht ohne Interesse sein. In der That kann 
die Verbreitung der Bekanotschart mit der Benutzung dieses so nützlichen Na- 
turproductes nicht genug gefördert werden. Wäre der Asphalt auch nur allein 
zur Bedeckung Sacber Dächer tauglich, so wäre schon sein Nutzen sehr 
grofs. Die flachen Düoher werden zuverlässig der gesammten Häuser- und 
Gebäude-Baukunst eine neue Gestalt geben; denn die Gebäude, besonders 
die Häuser, werden durch sie nicht allein unvergleichlich schöner, sondera 
auch bequemer und annehmlicher, fester gegen Stürme und Witterung, ja 
selbst, im yerbältnifa der Kosten zu dem Werth der umschlossenen Räume, 
wohlfeiler (weil die Räume uomittelbar unter den Sachen Dächern viei 
besser brauchbar sind, nls die unter den spitzen Dächern), so wie auch 
sogar schon etwas weniger feuergefährlich, weil zu den flachen Däcbera 
wenigere und nicht so starke Hülzer nothig sind, als zu den steilen. Zur 
Bedeckung der flachen Dächer aber ist der Asphalt ein, wenn auch jetzt 
noch etwas theueres, so doch auch zuverlässiges und dauerhaftes Materiali 
Schon wegen dieses seines Nutzens, und noch mehr wegen seines Tielfachen 
andern Gebrauchs, ist daher der Asphalt für die Baukunst ein in der That 
recht wichtiger Gegenstand , und daher werden Nacbricbteo über die all' 
mälige YerTollkommoung seines Gebrauchs nicht ohne Nutzen sein. 

lo dem Memorial de toffider du gente flnden sich mehrere solche 
Nachrichten. Da nun diese Schrirt, welche auf Kosten der Franzüsischeo 
Regierung gedruckt wird, gar nieht in das Publicum kommt, sondern aus* 
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«dilielUidi fnr das dort^e iDgenieiir- Corps beBtliiiiiit ist: selbst niofat eimnal 
Exemplare davon gegen andere JF^rmzönsche teohnfsohe oder sodsl: wissen- 
aohaftliolie Journale ausgetanscht^ sondern dergleiohen nur an einselne aus- 
^H^rtige Behörden und einige wenige Personen yersclienkt werden, utfd also 
im grölsem Poblioum ihr IniiaU nicht bekannt srai kann : so glauben wir, 
dafs es den Lesern des gegenwärtigen Journals nicht unangenehm sein 
werde, wenn wir ihnen hier von den in dem Mimorial enthaltenen Nadi- 
richten über den Gebrauch des Asphalts in Frankreich, wenigstens die 
neusten, vom Jahre 1840, in der Uebersetzung mittheilen« Bei dieser Ueber^ 
Setzung sind zuglach, wie es das gegenwärtige Journal aus den öfter an* 
gegebenen Ursachen sich zur Regel gemacht hat, nicht blols die Worte, 
sondern auch Maafse^ Gewicht und Geld übertragen und zwar wS Preufei^ 
ecke redudrt worden» 



Abhandlung des Herrn Capitain Perrin« 

IMLan findet fiber den Asphalt in diesem Memorial schon mehrere Nadi* 
richten« Der früheste Aufsatz, von dem Herrn Bataillons -Chef Soyer in 
No« 5« & 184, bezog sich auf den Asphalt von SeysseK Man findet darin 
zwar die Fabrications-Art der Masse beschrieben, aber nicht das YerhSlt« 
nÜs des AAphalt-Kalksteins zum Erdharze, und auch keine Detttls über 
die Art der Behandlung der Masse in den Kesseln ; desgleichen ist das an» 
gegebene Verfahren nicht das Jetzt übliche« 

Der zweite Aufsatz, von dem Herrn Obrist- Lieutenant Ddaage in 
No« 1. %. 57; handelt erstlich von einem eigenthümlichen Yerfobren, um 
eine Bfischung von Erdpech und Steinsdilag zu verfertigen, .aus welcher 
ttian Tafeln macht, welche neben dnander hingelegt und durch die gleiche 
Nasse verbunden werden« Zweitens von einem Verfahren, um die Pflaster 
und Bedeckungen' von GewSlben vermittelst einer Mischung von Pech und 
aerstofsenen und gesiebten Dachsteinen, in den laugen zu verbinden. 

Der dritte Aufsatz, von dem Herrn Hauptmann Moreau in No« 8« 
S« 163, der ausgedehnteste von allen, enthült eine Menge interessanter 
Be iBwik migenV -hspddt iabey nicht 'Von Dadidedcen, Fubpfisden u. s« w. 

EttdBch, der ikafte Aufsatz, in Ro«9. 8; 179 (vom Jahre 1827), 
wdcher Nachricht von dw Benutzung des Asphalts zu Mauer-Veberz^en 
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und TerbiaduDg der Fugen von Mauerwerk und Holz giebt, verrolUtSa 
digt das, was sich damals über den Gegenstand sagen lief». .1 

Jetzt, wo die Beaufzuag des Asphalts immer ailgemeiaer wird, be* 
dient man sich desselben auch noch zu Zimmer-FuCsböden und zur Pfl^ 
Sterling der Ställe und Hufe. Die Stadt Paris läfst nicht allein Fufüpraitt J 
in den Straben von Asphalt machen, sondern denselben auch zur Yeih 
scböoeruDg der Boulevards und des Concordien - Platzes anwenden. 

Der gegeowiiftige Aufsatz wird den Gegenstand aus demjenigen Punctvl 
der VerroUkommnung, bis zu welchem er jetzt gediehen ist, abzuhandetel 
suchen. Man wird der Kürze wegen das in den obengenannten Artikeli 
enthaltene nicht wiederholen; auch nicht von der in No. 7. und 9. de9*| 
Memorials gedachten Art von Decken sprechen. Zuerst werden die Bo#l 
standtheile der vergchiedceo Maalixe angegeben werden; hierauf ihre Ver« I 
hitUnisse in den Mischungen, und darauf der Gebrauch dieser Mischungen.' T 

Von den hituminösen Masiixen. 

Es kommen zwei Arten dieser Mastise in den Handel. Die eine 
Art ist aus aspbaltischen Kalk und Erdpech (hitume) zusammengesetzt; dtg 
andere aus Steiukohlentheer, wie er sich bei der Fabricalion von Leucht- 
gas absondert, und aus WeiTs von Meudon (hlanc de MeudonJ, Um die 
letztere Art zu verfertigen, entzieht man dem Tbeer seine öligen Tbeile und 
verbindet den Ueberrest (hrai) durch das Feuer mit Weifs von Meudon, einem 
sehr mürben Kalk in dem Terhültnifs von I zu 3. Da der Asphalt • Mastix 
von Seyssel bis jetzt am meisten benutzt worden ist, so werden wir uns 
mit demselben insbesondere besohüriigen. Was darüber zu sagen ist, \vird 
sich auch auf die Mastixe von Dax, Lobsann u. s. w. anwenden lassen. 

Der bituminöse Mastix von Scyssel kommt, wie es sein Name an- 
zeigt, aus den Grubeu von Seyssel, auf der östlichen Kette des Jura, im 
Departement de l'Aio, aus der Pyrimont genannten Gebirgs- Region. Er 
besteht aus 03 Theilen Asphallgestein, durch das Feuer mit 7 Tbeilen ßi- 
turnen verbunden, welches sich ebenfalls in den Gruben von Seyssel findet« 
(S. No. 5. des Memorials S. 184 und 185.) Das Asphaltgesteia selbit 
enthält bis 10 Proceut Bitumen und ein wenig Thon. 

Der Cubik-FuTs Asphaltgestcin wiegt 149 Pfund; der Cubik-FuI« 
gereinigtes Bitumea 57^ Pfund und der Cubik-Fult bUMDOJaöier Mastix 
142^ Pfund. ,„j^ US uisibf^ft anb ^tinitniFiU wU nrt7 »öniulwH'-itk-iiMf 
i ^f I 



2> Jfai<r# N m M t Um itondm» Bmmiumg' d^s jiiphiu heim Bmtem &} 

Der BfastiX aus Asphaltgestein und Erdpedi ist viel theaerer als der 
aus Steiokohleotheer und Weib von Meudon« Der entere kostet in Parte 
2 Thlr« 18^ Sgr«y. d|ar andere 1 Th^t l^.Sgr« der Gentner. [Das macbt^ 
zufolge der obigen Angabe des GewiohtSi rpsp. 3 Tbfar. 12 Sgr« und 2 Tblr« 
4Sgr«.fiir den Cubik-Fuis; also^ da der Mastix etwa ^Zoll dick zu einer 
Dac^deoke aufgetragen wird, etwa resp« 4^ und 2^ Sgr. für den Quadrat« 
Fdb Itaididecke. D« H«] Die Preise und ihr YerhShnils zu einander sind 
aber stets und sebr verSkiderlicb« 

Die zahlreiohen Anwendungen , die von den beiden Arten Mastix 
in Paris gemaobt worden sind und fortwabrend gemaobt werden ^ ¥f:erden 
entschdden müssen, welcbe von beiden Arten den Vorzug bebe« Folgendes 
sind Untersobeidungs- Kennzeichen derselben« Erstlich, der Mastix von 
Seyssel» welcher bis jetzt fSr den baten gebalten wird, siebt fetter aus/ 
als der mit Steinkoblentheer« Znveitens} der erste giebt auf Ziegel einen 
gelben, der andere einen schwarzen Fleck« Drittens: 4,6 Linien dick ge- 
gossen, ISist der zweite, wenn man die Tafel biegt, ein leises Krachen 
hören; der erste nicht« Viertens, hat der zweite einen stärkern, unan- 
genehmeren und dauernderen Geruch als der erste« 

Mastix ^Veherzüge. 

Diese Ueberzoge oder GBsse werdeti aus beiden Arten Mastix auf 
gleiche Weise gemacht« Die folgende Besdireibung bezieht sich auf den 
Mastix von Seyssel; aber sie pfibt auch eben sowohl auf den andern 
Maitix« k(4e^n ist zu bemerkeOf dalf:maa zu dem.Sejrsseklchen Mastix 
nach der Schmelzung Bitumen von Seyssel : und xu : dem andern Mastix 
entölten Steinkohlentheer zusetzen muDi, 

Es giebt dreierlei Arten der V^berzuge oder Oiecken« Die erste 
besteht aus Mastix und Bitumen; die ^ weite ^aus Mastix, fiitumen undSand^ 
wddier nfN)h' dem Gufii, wenn ^r noöh'hdjs Mt. auf .die Oberflache detn 
seTnäfi geworfen wird; die dritte . eb^pfal^ aus Mastpc, Bitunfien und Sand, 
von welchem letztern aber ein Tbeil sogleich dem sdimelzenden Mastix 
und BiftanMi binfa^etfaan' wird, wfihrend iUMi dei6 fibrigen Sand, Wie bei 
der zweiten Art, auf die Oberfläche ü^ifL Der 'ersten 'kti bedient man 
«dl zur Bedeckung der Gewölbe (^Ai^ieij/^der ziiidtenhArt zu Dachdecken 
(cauvertur$s)g der dritten zu FuObfldeD'foir^ ^ ^ ^^i^ 
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^.r^" Material zu den Veherx&gen. 

Das Verbälfnirs des Mastix zum Bitumen bleibt beinahe daueTbe,'*' 
naa mag Saod zimetzea, oder nicht. Wir werden daher nur die dritte 
Art beschreibeo; was denn auch auf die beiden anderu pasBeo wird. * 

Folgeudos sind die Bestaodtheile iu einem Fulsboden, der im Decem-i.] 
ber 1835 in einer der Stuben der ersten Etage der Caserue de rAssomp- 1 
tioD, nie neuve de Luxembourg zu Faris^ ausgeführt worden ist. Der 
Gub war ^ Zoll dick; die Flüche betrug 1066 QuadratfuTs. Aq Sandj 
wurde verbraucht 2600 Pfund, au Mastix 4781 Pfund, an Bitumen 75|Piuod.j 
Dies giebt auf den Qundratfufs 2,44 Pfund Sand , 4,49 Pfund Mastix und 
0,07 Pfund oder 2,24 Lo(h Bitumen. Die 2,44 Pfund sind der Sand zu-; 
sammengenommen, welcher theils zu der schmelzenden Masse binzugethon, 
theils nach dem Gusse auf die Oberflüche desselben geworfen wurde. Und 
da die Arbeiter im Durchschnitt zu je 128 Pfund Mastix 2 Pfund Bitumen 
und 45 Pfund Sand in die Kessel thaten, so ergiebt sich, dals 1,59 Pfund 
Sand für den Quadratfufs in die siedende Masse und 0,85 Pfund auf die 
Oberflüohe des Gusses gekommen sind. 

Die Ergebnisse bei einem Fu&boden von 954 Quadratfufs grob, der 
im Februar 1835 zu Yincennes in den südlichen Casematten gemacht wor- 
den ist, sind beinahe die nemliohen. Es waren zu diesem Fufsboden nüthig 
2311 Pfund Sand, 4241 Pfund Mastix und 57| Pfund Bitumen; was auf 
den Quadratfufs 2,42 Pfund Sand, 4,45 Pfund Mastis und 0,06 Pfund 
oder 1,92 Lotb Bitumen giebt. * 

Dafs diese Resultate nicht völlig die nemlichen sind wie die rorigeQ, 
kommt daher, dafs die Arbeiter wahrend des Kocheng der Masse nach 
dem Augenmaafs so viel zusetzen^ als ihnen nütbig scheint, damit der 
Mastix in den gehörigen Flufs kommt, und auch mehr oder weniger Bitu- 
men, je nach der Beschaffenheit der Mastix -Brode. 

Wir werden für den Quadratfub Mastixdecke von einem halbeai« 
Zoll dick im Durchschnitt annehmen 
2,43 Piund Sand, 

4,47 Pfund Mailix und i\ 

0,065 Pfund oder 2>08 Loth Bitumen. 
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^ [Fast gans eben so Tiel Mastfa: und Svid bt hier sa einer. unter den 
Angen des Herausgebers yerfertigfen Dachdeake ans Asplialt von Bastennes 
verbraudit worden« D« H.] 

Zu den 9jS4 Quadratfuls Fnbliodeii in Yineennes bat man im Fe- 
bruar 1835, in sehr ungBnstiger Wiftemng, 1032 Pfund grobe Erdkoblen 
verbraucht, also 2,02 Pfund eu dem Quadratfuls« Za einem andern Fufik» 
boden von 1025 Qnadattfulsi ebenfieiUs zu Vinoennes, waren im Mai, in 
günstigerer Witterung, M02 Pfund Kohlen nöthig, also 1,65 Pfund zu dem 
Quadratfuls« Damals hatte man noch Kessel, die 128 Pfund Masse fafsten« 
Jetzt bat man Kessel zu 102 bis 213 Pfund Masse; was viel Brennstoff 
spart. Im Juli 1836 hat man in der Militairschule, um 8840 Pfund Mastix 
zu bereiten, 2486 Pfund Kohlen verbrannt ; was auf den Quadratfuls nur 
1,25 Pfund Kohlen giebt. Wir werden diesen letzten Bedarf an Brenn- 
stoff, also 

1,25 Pfund Kohlen zu dem Quadratfuls Mastix -Decke annehmen« 



Arbeitslohn. 

■ 

Um die 054 Quadratfuls Mastix -Decke zu.Vfooennes zu verfertigen, 
waren 8 Tage Arbeit und 4 Tage Aulfs- Arbeit nuthig; was für die Quadrat- 
Ruthe 1,208 Arbeits» und 6,604 HSUet« Arbeitstage giebt, oder zusammen 
1,812 Arbeltstage. 

Ztt dem ,1025 Quadratfuls anderen FuCsboden in Yineennes waren 
12 Arbeitstage ii9thi&, jibo 1,686 T«ge zu. der Quadisalrutbe. 

In der . Cäserne • de rAssomptfon waren cu deo 1066 Quadratfuls 
Fulsboden ebenialls 12 Arbeitstage nothig; also 1,621 ^ Arbeitstage zu der 
Quadratmthe« 

Neuere Arbeiten babte noch weniger Tage erfordert« Jetzt sind 
gewohnlich 4, Srtm 6 Arbeiter beisäfhfnän, je äabhdem die Schm&lzkessel 
von' dem GulsÖrt cndtfemt stehen müssen; im Durchschnitt 5« Diese 5 
Arbeiter bedieneü 5 Kessel, von welchen einer zum Erwärmen desSandeft 
bestinmit Ut Die 4 andern Kekse!, zum Schmelzen ^ der Masse, fessen 
jedc^ 209r Pfirad MasfiSt und 3 Pfund Bitumen, ohne den Sattd, der in di6 
sclmielzlindblfasse'^llini wird« 2umSoUneizen ttadGiefien^d ^iStiiiH 
den Zeit nSthi^« Also kSnnen 5 Hara in 3 Stunden 4 ticial 209 öäet 
824 Pfittiü «Usito 'bertftin trikd gfebetf , weliihe IttTQuttaciitiufii DM^e ge- 
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ben. Mtfhiu sind, äea Arbeitstag zu 10 Stunden gerechnet, zu tÖtiße Qua 
dratruthe Decke ^.5.^4 oder . j^\ 

1,2 Arbeitstage 
nötbig. 

Dieses sind die nöthigeo Sätze, um die Kosten der Asphalt-Uebervi 
^ijge dritter Art, von ^ Zoll dick, uoter den rerschiedeDeo UmstüodeD zu bei 
rechaeD. Nemlich es sind dem Obigeu zurolge zu der QuadriUruthe nütbigi J 
330 Pfund gesiebter Sand, 
644 Pfund Mastix, 

9,4 Pfund Bitumen, 
180 Pfund Kohlen, 
1,2 Arbeitstage. 
Id Paris kostet: 



t^ 



Das Pfund Asphalt- Bitumen .... 2,25 Sgr., 
Das Pfuud Asphalt-Mastix .... 0,712 Sgr., 
Das Pfund Koblengas- Bitumen . . . 0,937 Sgr., 
Das Pfund Koblengas- Mastix . . . 0,45 Sgr., 

Das Pfund gesiebter Saud 0,075 Sgr.» 

Das Pfund Kohleu 0,187 Sgr., 

Ein Arbeitstag im Durcbsobnitt ... 28 Sgr. 
Demzufolge kostet ein Mastix -Ueberzug tou |Zo1I diok, wenn mao noch 
10 pr. C. für Werkzeuge uod Verdienst des Unternehmers hinzurechnet: 

Die Quadratrathe Der Qaadretfub 

Von Aspbalt-Mastix .... 20 Tbir. 28 Sgr. . . . 4 Sgr. 4,3 Spf. 1 
Von Koblen-Mastix .... 14 Thlr. 12 Sgr. ... 3 Sgr. 
In deu Gaseroen von Paris bezahlt man 

Für die Quadratratbe Für den Quadratfuls 

Asphalt -Mastix .... 20 Thlr. 23 Sgr. ... 4 Sgr. 4 Spf. 

Koblen-Mastix .... 13 Thlr. 6 Sgr. . . . 2 Sgr. 9 Spf. 
[Id Berlin bezahlt mau jetzt für den Quadratfufs \ Zoll dicken Ueberzug 
von Aspbalt-Mastix vou Baetennes 5^ bis 6 Sgr. D. H.] 

Wenn der Ueberzug dicker oder dünner sein soll, als einen halben 
Zoll, BD nehmen die Kosten im Verbältnifs der Dicke zu oder ab. Wäre 
die Dicke ungleich, wie z. B. auf einer nicht eigenen, Vnterjag^ so VoS^^ 
mau iin Verhällnifs mehr Masse berechoeo. , 

Zu den Ueberfügen dep zwälen Art, uemlioh auf deren Oberfläche 
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nach dem Gob Sand gestreut wird^ sind in den Festungswerken von Lyon, 
wo Herr Desmorel dergleichen aus Asphalt von Seyssel 4^0 Linien diok 
hat verfertigen lassen, auf die QuadratnUhe nöthig gewesen: 

100 Pfund gesiebter Sand, 
685 Pfund Jtfastix, 
12 Pfund Bitumen, 
203 Pfund Kohlen, 
1,4 Arbeitstage. 
Zu Ueberziigen der ersten Art, ebenfalls cu Lyon und 4,0 Linien 
diok, sind nöthig gewesen auf die QuadratrtUhe : 

085 Pfund Mastix, 
12 Pfund Bitumen, 
173 Pfund Kohlen, 
1,3 Arbeitstage. 
In Paris, wo die Benutzung des Asphalts so zu sagen entstanden 
ist, sich weiter entwickelt hat und zu einem gewissen Grade der Ausbil- 
dung gelangt ist, contrahirt man über Asphalt- Arbeiten unmittelbar mit 
den verschiedenen Asphalt -Compagnieen, welche für die verschiedenen Arten 
der Arbeiten feste Preise haben. Wenn man anderswo Asphalt -Arbeiten 
nicht selbst, sondern durch Pariser Arbeiter verfertigen lassen will, muls 
mab zu den bestimmten Preisen die Kosten des Transports der GerSth- 
scbaften und der Arbeiter hinzurechnen. 

in Gegenden, wo der BrennstoiBT nicht theuer ist, kann man das 
Asphaltgestein selbst rösten lassen; wie es bei den schönen Arbeiten auf 
dem Concordien - Platze zu Paris geschehen ist. Dann ist ein Kessel mehr 
auf die obigen fünf nöthig. In diesen Kessel wirft man das Gestein, nach- 
dem es vorher in kleine Stücke zerschlagen worden ist. Nachdem es hin- 
länglich erhitzt worden, riibrt man es stark mit einer dazu eingerichteten 
Scbaufd um, wodurch es leicht in ein sehr feines Pulver verwandelt wird. 
Dieses Pulver kommt dann in die andern Kessel, mit einem Zusätze von 
7 pr. C. Bitumen auf 93 pr. G. Pulver. Auf diese Weise erhält man die 
nemlichen Resultate, wie durch die vorher zubereiteten Asphalt -Brode. 

Anwendunif der Asphalt ^Ueherzüge. 

Dieselbe ist «ehr einrieb, und bleibt die nemliohe, sei es zu Fufii- 
böden oder Dacbdecken, oder zur Bedeokung von Gewölben ^ und mag 

Grelle*! Journal d. BaukmiBt Bd. 16. Hit 1. [ 8 ] 
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man den Asphalt iiiit Beton, oder auf Gips, oder auf Lnaewaiid, oder 
auf Flieseu giefseu. 

Zum Gab roofs diß Masse wie rin sebr dicker Bre! aussehen. Sie 
wird dann zwischen eisernen Stangen ge^oaseD, welche die Dicke haben, 
die man dem üeherzuge geben will. Bei Gössen von bestimmter, z. B. 
kreisfürraiger oder elliptischer Gestalt, bekommen auch die Schienen diese 
Form. Vermittelst einer Schaufel von eichenem Holze (Taf. I. Fig. I.) breitet 
man die Masse aus und drückt sie von oben, aber ohne sie auf den Boden 
hinzuste/ieny was an der untern Flüche Lücken und Risse geben nürde. 
Dazu ist eingeübter Arbeiter nüthig, weil davon die Haltbarkeit des Ueber« 
Zuges abhängt. Im Jahre 1836 bedienten sich die Arbeiter zur Ausbreitung 
der Masse der Recbeu» die auf eiaerne Lineale sich stützten. Dadurch mochte 
die obere Fläche des Uoberzugs noch ebener werden, als durch das jetzige 
Verfahren: aber das Verlahren hatte den üebelstand, die Masse, wie oben 
bemerkt, auf den Boden hinzusoblcppon. Auch die Rollen von gegossenem 
Eisen hat man aufgegeben, weil auch sie diesen üebelstand zur Folge hatten. 

Ein Arbeiter folgt mit einem Siebe voll wohl getrockneten Sandes 
Dem, welcher die Masse ausbreitet, streut den Sand auf die noch heifse 
Masse und schlägt sie vermittelst eines Uandschlügels Fig. 2. in dieselbe 
hinein, damit der Sand sich fest mit dem Asphalt verbinde und die Oberfläche 
mehr Festigkeit gegen die Einwirkung der Luft bekomme. Die Oberfläche 
flieht dann aus wie Granit. Die eisernen Schienen oder Chablonen werden 
hierauf durch Haoimcrschläge abgelüset und weiter hingelegt: entweder 
eine vor die andere, um einen Streifen zu verlängern, oder an die Seite, 
um einen neuen Streifen anzusetzen. Man macht die Streifen 28 bis 29 
Zoll breit (0,75 Meter); welches hinreichend ist, um die Masse leicht 
auszubreiten. 

Obgleich öfter 4 Stunden, auch wohl eine ganze Nacht zwischen 
der Fortsetzung einer Arbeit vergehen, so verbindet sich doch eine neu 
angegossene Masse sehr gut mit der altern. An der Stelle, wo zwei Strei- 
fen nn einander stofsen, verstärkt man ihre Verbindung dadurch, dafs man 
die Fuge mit einem hölzernen Hammer schlägt. Heifse Eisen aber mufs 
man vermeiden, weil sie die Masse verbrennen. Wird ein neuer Streifen 
ao einen fertigen angesetzt, so legt man nur eine eiserne Chablone, i 
die äufsere Seite des neuen Streifens : an der innern Seite dient der fertige 
Aspbaltstreifen seihst zur Cbahlone. 
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Die FläobeO) weiche mit Asphalt -UeberEcigen bedeokt werden sollen, 
müssen sehr eben, ohne alle Höcker, mögKcbst horizontal und yor Allem 
sehr fest und widerstehend sein. Erstlich miissen sie eben sein, weil von 
der Ebenheit der Flache, auf welche die Chablonen gelegt werden, die 
Ebenhdt der mit ihr parallelen OberflSche des Uebersuges abhängt. Mög- 
lichst horizontal und ohne Höcker miissen sie sein, weil sonst der Asphalt, 
wenn er entweder einer sehr hohen Temperatur oder fortgesetztem Drucke 
naobgiebt, auf einer abhängigen Fläche hinunterweichen wSrde. Endlich 
müssen die Flächen sehr standfest sein, weil die Asphalt -UeberzSge ver- 
möge ihrer Elasticität jeden Druck, den sie empfangen, auf die Unterlage 
übertragen und also ihr Widerstand nur auf dem der Unterlage beruht. 
DaCs die Flächen vor dem Gufs sehr trocken sein müssen, ist an sich 
selbst klar. 

Die Dicke der Asphalt- Ueberzüge hängt von ihrer Bestimmung ab. 
Den Decken auf Gewölben, Dächern, und in Wasserbehältern giebt man 
4,6 Linien Dicke; den Fufispfaden 6 Linien, wegen des Sandes, der zu 
denselben kommt. Auf Höfen und in Ställen gie&t man die Masse 9 bis 
14 Linien dick.. 

Gewölbe, Decken und Terrassen. 

Ueber Gewölben kann der Mastix entweder auf Leinewand, oder auf 
Mörtel, ohne Leinewand -Unterlage, gegossen werden. Beides ist gleich gut. 
Man muCs, wenn man Erde darüber schüttet, nicht unmittelbar auf die 
Asphalt -Decke Steine bringen, sondern vielmehr sehr feinkörnige Erde, 
weil sonst das Gewicht der Aufschüttung die Steine in den Asphalt ein- 
drücken würde; woraus Lecken entstehen könnten. Auch muls man die 
Gewölbe nicht eher mit Asphalt fiberziehen, als bis kein Setzen des Mauer- 
werks mehr zn befürchten ist* Zu Yincennes mufsten 1837 mehrere Ge- 
wölbe-Decken auf Casematten von' Neuem gemacht werden, weil die Ge- 
wölbe bei dem Ansatz des nenen Mauerwerks an altes Risse bekom- 
men hatten. 

Auf Dächern und Terrassen kann der Asphalt auf eine Fläche von 
Gips oder Mörtel gegossen werden, die auf einem hölzernen Boden liegt; 
oder auch auf gebrannte thönerne Fliesen. Da diese letztere Art meh- 
rere SchwierigkeiteD hat, so wollen wir einige Arbeiten näher beschreiben, 
die Ende 1834 auf einem der Arsenal -Gebäode zu Deiiai ausg^Bhrt wor- 

18*] 



60 



2. Neuere NacfinchUn von der Senittzung des AiphaUa bfim Bauen, 



den sind, wo die ältesten Dücber scboD vom Jahre 1827 herrühreD und 
tiocb keine NacbbesseruDg oütbig gebabt baben. 

Die Sparren des unter einem Winkel von 18 Grad geneigten Daches 
standen 12,6 Zoll von Mitte zu Mitte ron einander. [Es war also wabr- 
»cbeinticb ein sogenanntes Fettendaoh, mit ganz dünnen Sparren über den 
borizontal liegenden Fetten. D. U.] Auf diese Sparren wurden 1 Zoll dicke 
und 2 Zoll breite Latten von nordiscben Rothtannenbolze, 7^ Zoll von 
Mitte zu Mitte entfernt, genagelt. Die Latten wurden mit einer harzigen 
Masse angestrichen. Man erhielt dieselbe aus 293 Cubikzoll Leinöl, mit 
3J Pfund Glätte zusammen gekocht. In den dritten Tbeil dieses Oels wur- 
den 112 Cubikzoll Terpentin- Essenz getban; in den andern zwei Dritthei- 
len aber liefs man 19^ Pfund Bitumen schmelzen, mischte darauf solches 
susammen und erhitzte die Masse so weit, dafs sie mit dem Pinsel gestrichen 
werden konnte. 

Auf die so nngestrichenen Latten legte man thünerne, gebrannte 
Fliesen von 7^ Zoll im Quadrat, welche einstweilen durch Stifte festge- 
halten wurden. Die ebene Seite der Fliesen wurde nach unten gelogt; 
die unebenere Seite, mit den gröfsten Fugen, nach oben. In die Fugen 
gols man, so tief als möglich, Asphaltmasse und bediente sich dabei eines 
heifsen Eisens. Die übrige Masse wurde auf die Fliesen ausgebreitet. Endlich 
spannte man auf die entstandene ebene Flache über die Fliesen Packleine- 
wand, welche miltel»t Nägel, durch die Fugen geschlagen, leicht angeheftet 
und ausgespannt wurde. Auf diese Leiuewand gofs man einen 3^ Linien 
dicken Asphalt -Ueberzug, schüttete auf denselben gesiebten Kies aus dem 
Boden der Seiue und klopfte ihn, ehe die Masse erkaltet war, auf den 
Ueberzug fest. Die Dicke des Ueberzugs wurde durch 3j Linien dicke 
eiserne Schienen bestimmt. Die Forst, die Grade und die Kehlen an den 
Schornsteinen wurden über der Asphalt -Decke, nachdem sie vollendet war, 
noch mit 12 Zoll breiten und 3^ Linien dicken Streifen einer zweiten 
Asphalt- Decke bekleidet. Diese Dachdecke ist durch Herrn v. Sassenajf 
mit Asphalt von Seyssel ausgeliibrt worden. Der Quadratfufs bat, mit 
Inbegriff der angestricbeoen Latten, der Nägel, der Fliesen, der Leiuewand, 
des Kieses und aller Arbeiten, 9 Silbergroseben gekostet. Zu denselben 
Preisen sind aufserdem die Streifen auf dem Forst, den Graden und an 
den Schornsteinen berechnet worden ; aber nur die halbe Flüche derselben. 
[Auf sehr flachen Dächern ist es wobl viel einfacher, so, wie man es hier 
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macht, Latten dicht Deben einander , etwa nor j^ Zoll wdt von einander, 
über die Sparren zu nageln, auf dieselben Biebersch wänze, denen die Nasen 
abgeschlagen sind, in Lehm zu pflastern, und zwar einfach, wenn nicht 
auf dem Dache gegangen werden soll, und doppelt Sber einander, wenn 
man darauf will gehen können, und dann auf diese Bieberschwänze den 
Asphalt zu gieisen. Die Leinewand und der Anstrich der Latten sind dann 
wohl fiberfliissig. Noch einiges Weitere aber diese Art der Dachbedeckung 
wird in einem nächstens folgenden anderen Aufsatze mitgetheilt wer- 
den. D. H.] 

Bei den Fufiipiaden auf der Brücke von Pecq, nahe bei St. Germain, 
ist man auf eine andere Weise verfahren, die auch bei Dächern mit Yor- 
theil anwendbar sein dürfte, um solche weniger durch die Fliesen zu be- 
lasten. Nach dieser Art mfifiite man auf die Sparren Latten fast dicht 
neben einander legen und darauf BIStter von Strohpappe Qßarton-^pmUe) 
nageln, deren untere Flüche vorher mit einer sehr dünnen Lage von Bi- 
tumen überzogen worden ist. Auf die Pappe wäre dann wie gewöhnlich 
der Asphalt zu gieisen. [Aber ob die Pappe dauerhaft sein und nicht 
reÜsen würde, ist die Frage. D. H.] 

Fu fsböden in Znmmem müssen auf B^ton gegossen werden; doch 
kann es auch auf alten Fliesenböden geschehen, insofern sie nicht zu viel 
Unebenheiten haben, in welchen viel Asphalt verloren gehen würde. Da 
die Unterlagen der Asphalt -Ueberzüge, wie oben bemerkt, sehr standfest 
sein müssen, so passen sie nicht zu Fulsböden auf Balkendecken in den 
verschiedenen Etagen, da sie auf denselben durch die Elasticität des Holzes 
bald leiden würden. [Doch wohl nur, wenn man die Decken so schwach 
madit, dais sie sich unter den Füssen bewegen. Sind die Balken, wie 
gehörig, stark genug, so hat es auch wohl kein Bedenken, eine Asphalt- 
Decke darauf zu legen. D. H.] 

Einer der Uebelstände der Asphalt- Fufsböden ist, dab schwere 
Sachen, die mit einer kleinen Grundfläche auf denselben stehen, wie Tische, 
Bänke, und besonders Bettstellen, sich darin eindrücken. Um dieses zu 
verhindern, hat der Entrepreneur von Fufsböden za Vinoennes, wo an 
41000 Quadratfuls solcher Böden aus Stemkohlentheer- Asphalt gemacht 
worden sind, die Idee gehabt, die Stellen, wo die Bettstellen stehen, mit 
waun beiben Bisen zu glätten« Er hat geglüht, die Fläche dadurch här- 
ter an machen« Nach unserer Meinung aber dürfte das Glätten wenig 
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belfea uod nicht gut ftein. Das einzige Mittet dürfte seio, in den Masthc 
beim Schmelzen mehr Sand und weniger Bitumen zu thiin. [Aber dann 
nird wieder die Masse zu spröde werden. Ganz einfach igt es ja aber, 
den Stuhl-, Tisch- uml Beltslelirüfsen breite Schuhe zu geben, nut wel- 
chen sie sich nicht eiudrauken können, ettra wie den Stühlen in GÜrleo 
iiuf blo/ser Erde. So hat es der Herausgebor gethan, und der Erfolg ist 
ganz gut gewesen. D. H.j 

Um zu verhiaderu, dais das Wasser^ welches etwa auf den Boden 
verschüttet wird , nicbt zwischen den Fufsboden und die Wtinde durch- 
dringe, mufs man vor dem GuIs des Asphalts den Wandpulz am Fufaboden 
wegnehmen und den Asphalt -Guls um etwa \ Zoll in die Mauer hinein 
treten lassen. Die Oefen in den Stuben müssen auf Platten von harten 
Steinen gesetzt werden. 

Zu Fvfsböden in Hafen, Gar(engätiffen, und in Ställen, rnuEs der 
Asphalt ebenfalls auf Beton gegossen werden. Die Entrepreneurs von 
Seyssei geben im Winter dem AsphaitguEs ein Pflaster von Ziegeln oder 
Fliesen zur Uolerlage, Aber diese Pflaster kosten mehr als der B^oo und 
sind nicht fester. 

lo Stätten muh man die Masse sehr hart giejäen, weil hier die 
Temperatur stark wechselt und die Pferde fast immer au denselben Stellen 
stehen und mit ihren Hufen den Fufsboilen stark angreifen. Zum Abhänge 
des Fufsbodens bÜlt mau ein Gefiille von 1 auf 30 für das beste. Auf 
diesem Abhänge fliefaeu die Feuchtigkeiten gut ab und die Pferde stehen 
bequem und fest. 

Zu Vincennes, nahe bei dem Pavillon des Königs, hat man auf dem 
Boden der Latrinen einen Aspbaltgul^ gemacht. Bis jetzt ist derselb« 
haltbar geweseu, und mau glaubt, dats auch die Abzüge so werden gemaclit 
werden können. 

Auch zu Krippen hat man den Asphalt mit Erfolg angewendet und 
ihn entweder auf Gips oder auf den alten Boden der Krippe gegossen. 
Wenn der Gufs gemacht ist, so verljindet man ihn nach l'ig. 8, mit der 
Vorderwand der Krippe durch eine Leiste von Asphalt und mit der Mauer 
durch eiue Leinte von Gips. Bei den zahlreichen Arbeiten dieser Art, die 
in der Nilitair-Schule ausgeftilurt worden sind, bat sich ergeben, dafs die 
Kosten wie folgt berechnet werden können. Man kann annehmen, dafs 
vier Arbeiter täglich 162 Quadratfufs Uebereug machen ; dafs 2 Cufaikfufs 
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Holz nöthig «iod, um 181 Pfund Mäste sii bereiten; daTs diose Masse, erw 
kältet, 22ä6 Cubik;^! Ueberzug giebt, nod dab der Gntrepreneur 10 pr. G. 
Zalage erhfilt» Das BituBaen, um die Hasse in den Kesselii in Flub eh 
bringen, kostet sehr wenig. Von den Aspbaltleisten können rier Arbeiter 
tiigbch 64 laufende Fufii maolien. Hierin rnuCs man nocfi die Kosten der 
6ipsleisten rechnen und die Reparatnrkosten der Krippe. [Der Herr Ver-> 
fasser bringt diese Kostenberechnung in Formeln. Aber die Rechnungen 
sind so einfach, dals man auch wohl ohne die Formeln auskommt, wes- 
halb wir diese Formeln nicht hersetzen. D. H.] Den Ueberzug des Bodens 
der Krippen macht man 4,6 Linien dick; die Leisten 14 Linien breit und 
18 Linien hoch. [Uebrigens möchten doch wohl die gewöhnlichen eiser- 
nen Krippen besser sein. D. H.] 

Man bat anch in der Militairsehule den Asphalt «Mastix zur Ver- 
dichtung der Tränken angewendet und ihn auf eraen Boden von hydrau- 
lischen Mörtel, auch auf die alten eingeschnittenen und nachgehauenen 
Steine gegossen. Auf den Steinen ist der Gub nicht so gut gelungen, als 
auf dem Boden von hydraulischen Mörtel. 

In mehreren Pariser Casemen hat nuin s»h auch des Asphalt -Ma- 
stixs zur Herstellung ansgetreteoer Treppenstufen bedient. Da dieses sehr 
gut gelungen ist, so wollen wir das dabei ab das beste anerkannte Ver* 
üshren beschreiben. Man setzt nach Fig. 9. gegen die ausgetretene Stufe 
eine Futterstofe von 1 Zoll dick, wek)he man vermittelst Schienen, 1 Fiib 
von einander entfernt, befestigt. Je nachdem die ausgetretene Stufe von 
Stein oder Holz ist, werden die Schienen eingegossen oder . angeschraubt. 
Um ^ die FISiohe , auf welche der Ueberzug gegossen werden nM , fest zu 
machen, läfst man die Futterstnfe mit ihrem einen Ende in die Treppen-* 
wange, mit dem andern in die Wand des Treppenhauses ein. Um die 
Kante des Asphaltgusses zu schützen, acfaraiibt man auf die Futterstufe eine 
4^ Linien di<dce und 9 Linien breite eiserne Schiene. Hierauf ebenet man 
die zu bedeckende Flädie mit Sand oder Gips nnd gtefst den Asphalt- 
Ueberzug 4,6 Linien dick darauf, und zwar von der Art, wie zu Fufiiboden 
und Fulspfaden. 

. Xn mehreren S^eatungen bat mao senkrechte iPldcAen von Futter-^ 
mtmem mit gebramtew Ateinen , iis Asphalt geaetsf , bekleidet, um das 
Wasser* vwa den Mauem der €asensatt0ir abzuhalten. Diese Bekleidung 
baatehl (MBS über einander gesistiteD gabriuvnle«' Sleinen, deren Pugen mit 
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Mastix gefällt sidcI. Zwisoheo die Mauer und die Bekleidung ist, so wie 
die letzte fortrückte, Mastix gegossen worden, in welohen sieb die Be- 
kleidung eiotutterte. Die vieUaltigeD Arbeiten dieser Art zu Lyon haben 
iolgende Resultate ergeben. 

Zu der QuadrairulAe Bekleidung mit flacb gelegten Ziegeln und 
einem 4,6 Linien dicken Aspfaaltgufs zwischen der Bekleidung und der 
Mauer uad mit Fugen von 2^ Linien dick, waren nütbig: 
005 Pfund Asphalt -Mastix, 

36 Pfund Bitumen, » 

170 Pfund Steinkohlea, 
2,1 Arbeitstage. 
Zu der Quaäralruthe gleicher Bekleidung, wenn auch noch die aiil 
Seite der Ziegel 2^ Linien dick mit Mastix überzogen wurde, waren nötbig : 
1,!38 Pfund Asphalt -Mastix, 
48 Pfund Bitumen, 
212 Pfund Steinkohlen, 
2,6 Arbeitstage. 
In den letzten Jahren bat man sich nioht begnügt den Asphalt blols 
zur Bedeckung von Dächern etc. anzuwenden, sondern ihn auob zum 
Pflaster auf den Strafsen von Paris zu benutzen gesucht. Die versohie- 
denen Versuche mit solchen Pflastern auf den Boulevards, am Eingänge der 
Straüsen LaAtte, Lagrange-Bateliere und Richelieu, an der Kirche St. Roch, 
in der Straise St. Honore und am Eingaoge des Platzes Concorde, roo den 
Champs-elysees her, sind indessen nicht sonderlich gelungen. Die Versuche 
in den Ställen der Militairschule dagegen haben bis jetzt guten Erfolg gehabt. 
Daher wollen wir diese letzteren Pflaster etwas näher beschreiben. 

Es sind dazu Blöcke aus Quarzstücken, cuillasse genannt, gemacht 
worden , die in einer Form vermittelst Bitumen mit möglichst kleinen 
Zwischenräumen so verbunden wurden, dals sie ihre glatten Flächen nach 
aufsen kehrten. Diese voraus bereiteten Blöcke wurden auf eine Bettung 
von Sand gesetzt und die 4,6 Linien breiten Fugen zwischen den Blöcken 
mit Bitumen ausgefüllt. Die Blöcke des Herrn Desinorel waren 11 j Zoll 
lang und breit und 3^ Zoll dick; die Blöcke des Herrn Aulnelle 12^ Zoll 
lang und 4^ Zoll dick; andere, ebenfalls von Aulnetie, 5^ Zoll lang und 
2^ Zoll diok. Die daraus verfertigten Pflaster sind seit einem Jahre ohne 
alle BeaobädiguDg geblieben, obgleich die Ställe beständig gebraucht wur- 



i 



2. Neuere NaeM^fiien wm ier Betmisimg dee Atplkäie heim Bemei^ 85 

den. Per Beridit der Yerwelhmg an die Behörde tagt darfitier Folgendes. 
II Das Pflaster ist erstUeh durohweg fest| ]&bt sieh bequem | sdmell und 
vollkommen reinigen | und die Feuohtigkeit flie&t gilt ab« SEnomteme; die 
Ratten und Mäuse können nicht darin eindringen« DrUteha, haben die 
Pferde keinJMi sohlten Stand darauf | da die Oberfläche gleiobfSrmig ist; 
auch lassen sie sieh auf dem glatten und sohlnpfrigen Boden leicht fuhren« 
Dagegen stehen eretttch die Pferde auf diesem Pflaster weniger festi als 
auf dem gewöholiohen ; und zweitene bildet sich in nassem und feuchtem 
Wetter auf den steinigen Theilen aus den Auswürfen der Thiere eine Riadei 
auf welcher sie ausgleiten können und die sie au Muskel«Anstrenguogen 
dagegen zwingt«" 

Unserer Meinung nach ist diese Pflastemngs*Art noch nicht genug 
vervollkommnet I um zu Stralsen anwendbar zu seiui die von schweren 
Fuhrwerken befahren werden« Sie scheint uns nur allenfalls zu Böden 
in den Ställen zu passen | wo sie blois den Tritten der Pferde zu widere 
stehen hat« Man miiiste dazu weniger Bitumen nehmen | da dieses blois 
dazu bestimmt ist| die harten Bestandtheile nut einander zu verbinden« 
Je härter die Steinstucke in den Pflasterblöcken sind: je besser werden 
die Pflaster werden. Da es schwierig sein wflrdci sie zu bebauen | um 
glatte Flächen zu bekommoni so nimmt man nur ganz kleine Stacke« Zu 
den gewöhnlichen Pflastern aber nimmt man den harten Sandstein^ welcher 
in Paris der härteste Stein isti der sich ohne zu grolse Kosten behauen 
läüst« Und da diese Pflastersteine | selbst wenn man sie in hydraulischen 
Mörtel setzt I bald lose werden und dann in Ställen die Feuchtigkeiten 
durch die Fugen in die Erde dringen und einen Sumpf erzeugen | dessen 
Ausdünstungen den Pferden schädlich sind| so hat man auch versucht| die 
Fugen der zum Pflaster bestimmten Sandsteine mit Bitumen zu fällen. 

Dem gemäls hat man in diesem Jahre mehrere Pflaster solcher Art 
in der Militairschule i so wie in der Caseme am Quai d'Orsay gemacht: 
theils aus neueui theils aus alteui an den vier Seiten nachgehauenen Pflaster- 
steinen; und zwar auf folgende Weise« Zuerst setzten die Pflasterer die 
Steine auf eine neue Sandbettungi und sO| dals die Fugeui mögliebst gleich- 
förmig i 4|6 Linien weit waren. Diese Fugen füllten sie mit Sand auS| 
damit sich die Steine nicht verschieben möchten« Hierauf wurden von 
Asphalt -Arbeitern die Fugen mit einer glatten eisernen Stange so tief 
wiederum aufgeräumt| als man sie mit Asphalt füllen wollte; dies geschah 

CreUe*a Joarnal d. Banknatt Bd. 15. Heft 1. [ ] ^ 
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mit der Vonicbt» nicht sehr hooh über die Steian zu )>iei8eii; and eotf- 
licb TTurdeo die überstehenden Niihte TreggeDOtnmeD. [Üer Herr VerrasBt'i- 
giebt hier wieder eine Formel, um des zu eiuem soluhen PSaismr oötfaign 
Bifiimen zu berechoea. Sie kommt darauf hinaus , dab man den Inhalt 
der Fugen zu Hucbeo hat, je nach der Grofse der Päastersteine , uod dab 
DiaD wegeu der Raubigk^ der SteiDflÜchen 6,9 statt 4,6 Linien Hir die 
Breite der Fugen setzen mufs. Die BereobnuDg hat aber auch ohne die 
Formel keine Schwierigkeit. D. H.] Für Pflastersteine von 7f Zoll lang und 
breit, wie die zu Paris, findet Biofa, dab zu jedem Zoll Tiefe der Fugen 
238 Pfund Bitumen zu der Quadratruthe Pflaster nötbig sind. In der 
Militairschule hat man die Fugen in ihrer ganzen Tiefe mit Asphnlt au»- 
gefülit; in der Caserne d'Orsay dagegen nur 2 bis 2^ Zoll tief; welches 
man für hinlüuglich hielt. Um 100 Pfund Asphalt zu bereiten, ist etwa 
1 Cubikfufs Holz uud zu einer Quadratruthe Pflaster sind 24 Cubikfufs 
Sand zur Bettung und 2 Arbeitstage voo Asphalt-Leuten uütbig. 

Man hat auch vorgescbliigen , statt der Pflaalertiteine aufrecht ge- 
stellte i/o/zA/Ö/s« zu nehmen, nach (Taf. I. Fig. 10.)> Dergleichen Klötze 
sind 111 Zoll ^och, 7% Zoll lang und 3^ Zoll breit. An der Oberfläche 
sind sie an zwei Seiten auf 4 Zoll hoch und 4,6 Linien breit ausgepfalzt, 
um den Asphalt aufzunehmen. Ehe man sie pflastert, überzieht man sie 
durch Eintauchen in gesobmolzenen Asphalt mit dieser Masse. Darnuf 
setzt man sie neben einander auf eine vorherbereitete Bettung von Sand, 
und ebnet sie, wo es nötbig, mit einer Handramme. Hierauf giefnt man 
den Asphalt in die Fug«! und dann noch eine dünne Lage ron Asphalt 
über die ganze Flüche. Die Geseliachart für gramtischen Asphalt lijfst 
diese Pflaster durch den Zuschnitt der Klötze sehr fest machen. Ihr zu- 
folge können aus aolobeo Klötzen, durch angemessene Verbindung der* 
selben, auch WÜnde, die leicht aufzusetzen und zu versetzen sind, uod 
sogar ganze Häuser aufgebaut werden. 

Auf der Strafse von Versailles, am Eingänge der ElysÜischen Felder, 
nahe an der Brücke von Grenelle, hat man eine Chaussee von Kieseln 
und Asphalt gemacht uod sie elastische Chaussee genannt. Die Idee und 
ihre Ausführung ist von Uevrn Polonceau. Um diese neue Art Mac~Adauim 
scher Chausseen zu würdigen, mids man Beben, ob ihre Haltbarkeit mit 
den hühern Kosten im Verbältnib stehen werde. 






(Dei Sdilui^ folgt.) 



..^ V._ frlVf-S 
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3. 

■ 

■ lieber die Faodameotinin^ der Grebftude Buf Sand. 

(Zwei AoMtze ron den Herren Ingenieur -CapitidnenJiroreaii und Niet^ im MSmarial 
ii$ Tüf/Mtr dU'gMe: der erste Aufbats von Jahre 1888^ aas dem Uten Bande, der 
Eweite vom Jahre 1885, ans dem 12tea Bande des H&morialB. Mit «iaigeii mm&ta» 
liehen Bemerkungen des Herausgebers des gegenwirt^en Jemals.) 



I • • 



YorbemerkuDg des Herausgebers. 

Die feste FundameDtiniog der GebBude eHer Art, seien es Leodgebfiude; 
oder Sobleusen, Bracken, Futtermauern n« s« w.| ist eine der wichtig» 
sten und in weichem Boden eine der schwierigsten Aufgaben Inr den 
Architekten« Fundament und Dach bei LandgebSuden sind diejenigen 
Theile eines Gebäudes, welche der meisten Sidierheit und Haltbarkeit be» 
dürfen. FSr die Dächer der Landgebaude ist bei der fortschreitenden 
YervoUkommnung der Tedinik in neuerer Zeit Yides und IVesentüches 
durch die Möglichkeit sie flach zu machen und dicht zu bedecken geschehen. 
Die Funäammfirung , welche ebenfalb in den schwierigen Fällen, und 
zwar nicht blds bei Landgebäuden, sondern bei aUen Bauwerken gleidi« 
lalls noch sehr der Yerydilkommnung bedarf, kotoimt nun gleichsam an 
die Reihe. Dm Gebäude auf einen Boden zu grSnden, der so weich is^ 
dab er kein Mauerwerk träg^ ohne dasselbe so tief und ungidch einsinken 
zu lassen, dab daraus zerstchrende Risse entstehen können, hat man in der 
Hegel keine anderen practkMdUen Mittel, ab entweder mit dem Fundamente 
bb auf den festen Boden hinunter zu gehen: oder die Mauera auf Pfeiler 
in eingesenkten Brunnen und auf Bogen zu setzen: oder ue auf eben 
Pfahbo«t zu setzen, der 1>b in den fbsten Boden reicht; oder auf dnen 
Jiegenden Ront Die bb auf den festen Boden hinunter reieiienden BHmda* 
jnente sind aber oft ungraciehi kostbar und znWeBmgiir nicht ausChrbar,. 
,WeU esumnöf^ieh is^ (dteatGnmdwaisftr zn wältigen.* Die Torsenkien Brnn« 
men sind ebenfalb s6hr keatber, und doch wnsiclicr, acbon deshalb^ weil sie 
^leLatf nicht, wie es sein iolHe, auf eine grötsere^ sondern eher auf eine 
JüeineroFlä«^ vertbeOeni, RölaemeRartai'amd überhaupt nur dann an« 



68 



3. Veher dit Fundamentirung dtr Gebäude auf Sand. 



wendBar, wenn sie so tief liegen, dafs sie nie trocken werden, weil sonst 
das Bolz leicht durch den Wechsel der Nüsse und Trockenheit zerstört 
wird. Man könnte zwar noch die Ijegeoden Hoste von Holz, die, wenn 
sie nicht blofs unter die Wiindo, sondern unter das ganze Gebiiude hin* 
durchgehen, eine grofse Tragkraft besitzen, durch eine Tafel aus Beton- 
Masse ersetzen, wie sie z. B. der Herr Hofbaurath Braun bieselbst in) 
Isten Hefte 3ten Bandes dieses Journals vorgeschlagen bat: allein auch dieses 
Fundamentiruags - Mittel , das ebeDfalls schon zu den neuen, noch wenig 
versuchten ycrTollkommnuogen der Fundameutirungskunst gehört, bekommt 
doch nur erst seine vollkomineDe Festigkeit, wenn es stets feucht bleibt; 
und dann fragt sich, ob nicht noch leine andere Art möglich sei, die wohlfätef' 
ist; denn der B^ton ist au vielen Orten sehr theuer, und man wird wohl 
nur dann seine Zuflucht dazu nehmen, wenn andere Fundamentiruags- Arten 
noch ibeurer sind. Eiuefast überall wohlfeilere Fundamentirungs- Art, und 
diä zugleich eben so im Trocknen wie in der Nüsse fast gleich gut aus- 
führbar ist, scheint allerdings möglich zu sein, und das ist die auf Sand. 
Au der Ausführbarkeit derselben ist kaum mehr zu zweifeln, selbst den 
Ausspruch des Sprichworts ungeachtet: ,,Dafs schlecht bauete wer auf Sand 
gebaut bat." bafs ein so eiofadies Mittel in vielen Fiillen das bessere seia 
und dals ein so sohnÜdes Material wie der Snod, doch in vielen Füllen 
so weseolliche Dienste zu leisten im Stande sein solle, kann freilich einige 
Befremdung erregen; aber dem wird weniger so sein, wenn man sich er- 
innert, dafs man gewöhnlich auf das Einfachste zuletzt kommt und dab 
auch Öfters das Unbeachtete seinen Wertb hat. 

Die Idee, auf Sand zu fundamentlreu, ist freilich noch sehr nei^ 
und es sind gewifs noch viele Versuche nöthig, ehe man mit Sicherheit 
derselben wird folgen dürfen, und ehe durch Erfahrung ausgemittelt sein 
wird, wie man am besten dabei verfahre. Aber die Versuche, welche 
bis jetzt damit angestellt worden sind, geben allen Grund, den besten Er- 
folg zu hoffen und zu erwarten. Wir theilen hier zwei ausführliche Be- 
richte über dergleichen Versuche mit, die, wie man findea wird, von gro- 
bem Interesse sind, und die also wenigstens vielleicht Aulafs und Auffor- 
derung sein werden, die Versuche weiter fortzusetzen. Wir hätten noch, 
als drittes Stück, einen Auszug aus einer vortrefflichen Abhandlung des 
berühmten PonceUt Über die Stabililiit der Futtermauorn und ihrer Fun- 
damente beifügen kennen: altein der Auszug würde nicht ganz verstund^ 
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lieh Mia, wena ar sMi nicht iber die gaaae.Abhaiidhiiig autdehnte. . Wir 
iMten ihn weg, dn es Torbehalten bleibt^ in dieeem Joernale mehrares 
Wiehtige aus dieser Abhaadlnng,jweaa niehi dia Abhaiidl«ng:^lb8t| mi(r 
sutheUen» Am Sehhisse #ird der Heriosgeber dieves Jotwaab «onfi einige 
zaBätdiehe Beaneikangea und BewSgangea beifSgen; 



Erster Aufsats von dem Herrn Capitain BloreaU) vom 
Jahre 183f; TOm Memorial im AasMige geliefert 

Uater den im Jahre 133ft jsiigeordbetenBlilitair- Ben werken zu Ba« 
joaae war die Vorhalle aiaer Waohe und ein« gemauerte Traverse« Der 
Baugrund war weieh und man gedaohte anfHogUoh die Bauwerl^cf auf einen 
bSbBemen liegenden Rost su totieUit Der Capitaio Gauzenee aber, mit 
der Ausführung beauftragt , bediente uoh statt des Rostes einer hinein- 
gesdiStteten Sandnsesse* Diese Fundamentirung ist vollkQuunen gelungen« 
Sdion seit lange hatte der Capitain Rano^ die Grao^ung auf Sand^ als 
die in Surimmn allgemein gebrfiuchliohe, empfohlen ; wosj^lbst ^iie gruJsten 
Geblude durehweg auf sehr weichen Boden gebaut werden mSssen« 

Da die Fuadamentirung anf jSand in vielen Fallen vortheilhaft sein 
kanui so will ich beschreiben , wie man in Bajonne. dabei verfuhr. Auch 
werde ich noch andere Yersudie. mit. dieser Fundamentiningsr Art beschrei- 
ben, die man nutz gutem Erfolge ia^ dem 'Ar.tillerie-j?Qiig^ans9, daselbst ge« 
macht hat; desgleichen einige Erfiihrafligen iiber de« DnudKy^den derSand, 

* 

in Behältern, eingeschlossen, auf den Roden un4 die W8nde derselben ausübt» 
Diese letsteren Erfohnmgen haben Beziehung auf die Fundamentirung auf 
Sand und könnaD, bis osan aochmehc Yersuche ^amit gemacht haben wir^ 
einigermaalsen anr Beurtheilung der Erfolge dienen, welche .man voaFnn» 
dementen anf Sand jerwarten darf ; so wie 4er nGthigen Vorsichtwtaaisregefak 

f ' jl ■■■'•*•' 1 ' a* n^ ' ii ' 

•• • ■*•■•'. ^ II.- ^ »• 1 S i. J * ' t •(' 

■ • 

Die Fan4iiiMBliraBg9«^Arfy wdehß dcir OtuptuMHB «S'avsMM» Mblgt 
M, Mi aritehrt «wÜMl^ rig. l,-mlfL J«r«llt itcttMi lAaßa Xlt^ der.Tor. 
iMlle;vor» danaPfcOer infibi^Uob;atf 4oMrll»g)M4>|UHi^ ,g6ieMt^ w^en 
MlN>> Er litb. in ßodBfe SB^ 'iiZ.itirfeln;»ii«wlM»% «!• «e,£Hi|dfiinaitle 
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hiniintpr reichen eotlteo. DiM« Gnibeo lieGi er mit Saod amrdllen tmd 
il«-i]splben mit HandramroeD feststampfeD. Oaraur letzte mao die Fund^ 
tnentbankette M und iV, die aus gewShalichen BrocbBteiaeD in gewöhn- 
liofaem Mörtel g«maiiert waren, imd auf diese die Sockel P tod bebaueDen 
SteioeD. Ehe mao einen Pfeiler aufführte, betastete tnan den Sockel ww* 
400 Cir. Blei; welches Gewicht keine Einsenkung berTorbrachle. Naoh 
dieser Probe fahrte man das übrige Manerwerk auf uud bedeckte die Balle. 
Dieses im October 1830 vollendete Mauerwerk bnt sich bis jetzt (März 1831) 
noch gar nicbt gesenkt, während ane der Giebelmauero des nemlidien 
Wacbtgebäudes, die man auf das alte Fundameot gesetzt hatte, noch nicht 
aufgehört bat zu sinken. 

Man kann annehmen, dafs bier jede der Sandmassen etwa 200 Ctr« 
zu trngen bat. Der Bodeo ist bis in eine grobe Tiefe aufgeBcbwemna» 
ter Schlamm. 

Die Figuren 3., 4. und 5. stellen die Traverse vor, deren Mauern 
man gleichfalls auf Sand gesetzt bat: ganz auf die Weise, wie die Pfeiler 
des Waobthauses. Auch dieser Versuch ist vollkomroen gelungen, während 
man z. B. an der Courtine Queue de loup, deren Mauern sebr unfest sind, 
gesehen bat, dafs sieb dergleicbeo hier auf dem aufgeschwemmten Boden 
nicht ohne Rost fundamentiren laaseo. Die Mauern der Traverse belasteo 
den Sand mit uogerdbr 6 Ctr. auf den Quadratfufs. 

Auf ganz verschiedene Weise ist man mit der FondameDtirung auf 
Sand bei dem Artillerie -Zeugbause verfabreD. 

Der Boden ist auch bier durchweg bis auf eine groCw Tiefe scblam- 
mig. Im Jahre 1825 halte man ein Gebäude ohne Pfabirost bauen wollen. 
Man mufste aber die Mauern, wegen der Risse, die sich darin zeigten, wi^ 
der abtragen. Andere Gebäude setzte man auf Roste. Das Holz ist aber 
in Bajonne sehr tbeuer, und die Pfable in den Rosten verüaulen, weit der 
Wasserstand im Boden bei der Ebbe und Flutb wechselt. An fiohtenen 
Pfiiblen wenigstens zeigte sich davon ein auffallender Beweis bei der Her» 
Stellung des Bastions Sauf. Mao fand bier au den Escarpen, 3 F. lief, 
kleine Pfüble von 5| Zoll dick, die wahrscheinlich eingeschlagen worden 
waren um den Boden festzuballeo, so verfault^ dab man sie mit der Schau- 
fel wie Erde zerschneiden konnte. Unter der Fa^-e eines Bastions fand 
mao eiuen ßcbtenen Rost, dessen Balken 11^ Zoll dick waren, so zerstört, 
daÜB sich die Balken durch liebeD oder acht Sobläge mit einer stumpfen 
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kMtsmmuffm lieDUMl JDiter dimm JimMädm. M 4«t Barr Obriit 
Dm^mek ^.i^^UßtOtakäur dMtPWe ditr«b St mäf ^ Mt r m tnetie^ 
und machte damit vorher folgende Tersuchei >;'. . , 

t 'Enttr !F«rt«t)l;". 'Maa. a«M «df fiartcu-BMte.fluiea WSifel von 
Mauerirarii. jZoent ■aiHnite niMi dm B*den rmk .einw 1 Olr. aobwerea; 
Bamme»'«r«|dw; 4 Maan in Btwtfgiwg aetetaa. Ilarairf legte man eiaa 
dünne Seliolit Satid und aatei»aiil4ieM die «ntftSohiobt Werkstneken, voo^ 
^ Fuls lang «nli Iveit^ «nd aaf diaao s«r«i andere 8ohi<^en kleinere^ di^ 
iMaten 27 Zoll lUag und bfeit' Otaaen^ürfel Mtatete man mit aOOGtr^ 
Blei. Der Wocfel aeakte^aiah aohMir und war naeli 8 Tagab. so^ni ilber 
'i^ Zoll tief «ingeiuBke*v . ' : i 

ZiMillfr FaraMoi. 1d denaalbea B*denaohhig man 9 Bllttile von S Fulii 
lug» H ^^ ImtDurchaMaser» iSlZoU to» Biitte au Mitti» «Hitfernt, mit 
einem 2 Ctr. .sdiwerea :nnd 38 2SoU hodi herabfoUendnn Ralamkleta- ei«« 
Die Pfähle- wiabea unter d*a letalen IS RammsobU^en nur noch' etwa 
ä Zott. Hierauf belud man aie mit 360 Ctr. Gewichten. Daa aUmSlige 
Eiaainken betrug suletat.nnr noeh 2^ Linien und hörte dann auf. 

Brian Vertkek Blan sog die Pfiihle wieder heraw und.fSUte die 
LOeher mit einem geibüehto^ leiehl serreibliahen, fein aentabenen Gettdo, 
welches man mit einw GsölUgeo, 20 Pfd. schweren, an einer eiaemeu Stange 
befestigten Bombe festkehhig. Man wmmtw noah IB andere Pfähle, in den 
Umfang von 70 Zoll la^ und bitait» sog sie wieder heraus und füllte die 
LSeher «beniedla mit dem Steinsande. Alles dieses halte kein ^Aufblähe» 
des Bodens nr Fcilge« • Man grub nun 4 2SoU Erde Un wag, um den Boden 
zu eb^nen^ und Heb. die Oberfläche mit «einer durch 4Bfann in Bewegung 
gesetzte» Ramme festschli^na Auf dieses Terndn baute man ein Mauer* 
werk und begann am 17ten April 1827^ es zu bdasten. Es senkte sich 
unter 10 Ctr. hmA um ^ linie^ unter 'iO.Ctr. Last um 1 Linie^ unter 30 Ctr.: 
Last um 1^ Linien und am 18ten April des Abends war es nahe an 2 Linien 
eingesunken« Man verstärkte die Belastung bis auf 360 Ctr. ^ und nun be«" 
trug die Einsenkung 2^ Linien. Als bis cum 20ten April keine weitere 
Senkung erfolgt war^ vermehrte man die Belastung bis auf 420 Ctr. ; was 
aber keine Folge hatte. Unter 000 Ctr« Last hingegen nahm ^ Senkung 
um \ Linie an. Sie nahm auch noch lemer^ aber languim zu. Einen 
Monat nachher betrug die gesummte Senkung 7i> Linien« Etwa 2|- Luden 
von dieser Senkung mochlen auf das Mauerweik kommen und 4| Lbie» 
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auf den Boden : also das Doppelte wie bei den Pßfaleo. Auch die LMt 
^ar beinulH! doppelt to ftrof«. Also trageo die 25 Sandpfeiler etwa so 
viel aU dio 9 hülzernen Pfiihlo. 

Viertf^r Versuch. Ge{<pn das Ende reo 1820 hatte mao b dem 
Zeu^hainiR einen Brnunen rou I2| F. tief gegraben, um den Boden zu 
DntrrMichcn. Dieser Bninoen war durch das Wasser wieder voll Schlamm 
«od Thon ^««chvpamnit worden. Nachdem man too der Aufschwem- 
mung ein« 15 Zoll hohe Lege abgeriiumt hatte, fand man einen so wei- 
chen Boden, dab die Handramme darin bei jedem Schlage 6 Zoll tief 
etndranf;. Mao aohlug ntm hier 25 Pfähle too 4 bis 3 F. lang hinein. 
Pln lilrdo blühte lioh bidd auf, und zuletzt bis auf 15 Zoll hoch, um die 
milleUten rnihle herum; worauf man mit dem Rammen einhielt. Man 
rununle, bis die Pfühle unter 20 SchlÜgea eines 2 Ctr. schweren und 
38 Zoll hoch herunterfallenden Klotzes noch etwa 4 Zoll eindrangen, 
j Zum Einrammen eines Pfnbts waren in regnigem Wetter etwa 10 Mina« 

' ten Arbeitszeit nüthig. Hierauf M^iafite man die dureh das Aufbläheo 

beraufgekonmeoe Erde vnn den K6pfen der Pfahle weg, brachte diesel- 
ben dorcb Rammen in die ^Vage nod belastete sie. Unter 240 Cfr. Last 
^^ betrog die Senkung \ Linien, unter 30O Ctr. Last 1^ Linien und nach 
^H drei Tagen 2} Unieau 

WKi . Fünfter Verwuek. Hau zog mersl 13 dieser Pfahle wieder heraus; 

wozu etwa so viel Kraft nöthig war, als zmn Heben einer 24pf(indigea 
Canone. Die Löcber, in wekhen sicfa kein Wasser fand, riitlte man mit 
Sand. EU beecfaäft^ta Aese Arbat 5 Mann 6 Stunden. Am folgenden 
Tage zog maa awb die Sbrigen 12 PHible heraus, trat schwerer von 
Statten ging. Die LScbcr worden gleichfalls mit Sand gefüllt. Das Ein- 
rammen des Sandes drängte etwa einen Schubkarrn voll Erde in den Zwi* 
scfaenrnoinen empor, wo di« Erde, ungeuobiet der PHtblung, noch iretch 

Iwar. Auf dieaea so rnrbereitelen Boden setzte man nun ein Miiuer^rerk 
von zwei S c h icblen, welcbes man bis zu der Hübe des benachbarten Lan- 
des mit Erde mDschottete, Die übrig geblichene Erde betrug nach Ab- 
zug des Raumes, den das M.iut;rwerk einnahm, etwa 25 Cubikfufs. Das 
war diejenige, die der Zusammenpressung entgangen war. (Jod da das 
AufbJüben der Erde oicbt die Reibe der üufsersten Pfühle überschritten 
hatte, 80 schlols mau, data das Gleiche .lucb mit der Zusammenpressung 
der Fall gewesen sei und dab dieselbe sich also nur auf 139 Cuhikfub 
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Erde eratnokt hatt#« Ik noo die 25 PföUe, weiehe die Zosamineii- 
dradiuog henrorgebnobt batteo, etwa 40 GubikfuCi Raum ebnalmiea^ ae 
hat die ZusammeDpressuDg etwa 14 Cubikfufii oder den xektUen Theil be- 
tragen« Am 28stea April fing man an^ das Mauerwerik m belasten» Unter 
48 Ctr. Last «rgab sieh ein sahnelies Sinken^ welches man der ersten Lage 
HSrtel und dem Boden an der Oberflaohe susebrieb« Am MBttage lagen 
300 Ctr« Blei auf dem MauerwSrfeL Die Senkung war jetzt 2^ Linien« 
Unter 584 Ctr« Last stieg sie bis auf 4,8 Linien« Man setzte die Beob« 
aobtungen bis zum 5ten December fort; bis wohin die Senkung nodi 
3,38 Linien ausmachte« Nemiioh vom 28sten April an betrug sie bm zum 
28sten Mai 1,84 Linien ; ?on da bis zum 258ten Juni 0,48 Linien ; bis zum 
30sten Juli 0,14 Linien; bis zum 266ten August 0,40 Linien, und vom 26sten 
August bis 5ten Oeeember nooh 0,40 Linien, zusammen 3,38 Linien ; wie 
oben bemerkt« Dies waren also monatlioh etwa 0,48 Linien« Naohdem 
die Last bis auf 210 Ctr« vermindert worden war, bemerkte man bis zum 
lOten Juni 1828 ksine Senkung weiter« 

Nach diesen Erfahrungen glaubte der Obrist Durhaeh mit Rechte 
das zur Schmiede bestimmte Gebäude auf diese Art Fundament setzen 
zu diirfen* 

Dieses Gebäude besteht nach Figur IL, 12., 13,, 14. aus Pfeilern, 
die durch eine Mauer verbunden sind« Ihr Gewicht^ mit dem zugehörigen 
Zimmerwerk, betragt 607 Ctr« Um die Entfernung der Pfähle von ein« 
ander tu, bestimmen ^ hat man angenommen, dals jeder 10^ Ctr« zu tra- 
gen haben werde« 

Die Pfähle unter den Pflastern bat man 6^ Fub lang und 5| bis 
1\ Zoll im Durchmesser dick genommen* Nachdem sie eingeschlagen waren, 
hat man sie wieder ausgezogen und wie bei den Versuchen die Löcher 
mit ganz klein zerschlagenen gelben Steinen ausgefällt« Aber zu noch 
mehrerer Versiebt hat man vermittelst eines Au&etzers kleine Pfähle von 
3^ F« lang so tief eingeschlagen, dals ihre Köpfe nur bis zu dem Boden 
der Löcher reichen« Nachdem nun die Oberfläche der Sandpfeiler, mit 
dem Boden dazwischen, ausgeglichen war, pflasterte man die Fläche, welche 
weniger dicht war als die untern Schichten, mit kleinen, platten Stei- 
nen von 3 bis 4 2iOll dick und rammte dieselben mit einem hölzernen, 
sehr schweren^ breiten Schlägel fest, um den Boden noch mehr zusammen 
zu drScken* Nun erst setzte man die Pfeiler« 

Grelle*! Joimal d. Bankunit Bd.l&. Heftl« [ 10 ] 
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Auf gleiche Weise verfuhr man bei der FuDdameDtirung der Ver- 
fciodaogsmauerD ; blofs dab dort keine kleiuea Pfahle bis auf deo Bodeo 
der Löcher eiDgetriebeo wurden. '^ 4 

Die grüfseren Piahle etnzurammeD bediente man sich einer Bo 
ramme Q^hevre) mit 4 Zügen, deren Klotz 213 Pfd. wog. Ein in der i 
Gründung der Pfeiler bestimmten Äushühlung stehender Mann lenkte deft| 
Klotz, welchem er auch noch ein wenig mehr Geschwindigkeit zu gebei 
suchte. Zwei andere Bockgestelle mit 4 Hebela dienten die Pfuhle wiedfi^l 
auszuziehen und zugleich die kleinen Bodenpfuhle einzutreiben. Aufsei* I 
halb des Kopfes des Bocks, in der VerlSogerung der Axe der festen Rolloji 
war eine Rolle angebracht. Um einen grofsen Pfahl auszuziehen und eines- 1 
kleinen einzutrpiben, war soriel Zeit nüthig, als zwei Arbeiter brauchten, 
um ein Pfablloch mit Snnd zu Tdllen und den Sand festzurammen. Mao 
tog die Pfähle 24 bis 36 Stunden, nachdem sie eingeschlagen waren, aus^ 
so dafs die Maschine, welche die FHihle eintrieb, vor derjenigen, welche 
sie auszog, wenigstens einen Tag voraus hafte. Bei dem Ausziehen saha 
man darauf, dafs sich um ein leeres Loch, bis es gefallt war, immer noch 
hülKCrne Pfähle oder Sandpfeiler befunden. Man hat auch Fcrsucbt, 9^^ F. 
lange Pfühle zu rnmmen; allein das Wieder- Ausziehen derselben war zu 
schwierig. Die 15te Figur stellt einen Pfahl vor, der im Begriff ist aus- 
gezogen zu werden. Es ist daran eine Kette und ein Bolzen von 1-^- Zoll 
dick befestigt. Die Arme der Kefte sind etwa 3 F. lang. 

Dieses sind die beiden Fundnmentirungs-Arten auf Sand, die maa ' 
zu Bajonne versucht hat. Ich habe geglaubt, sie bis in alle Einzelnheitea 
beschreiben zu müssen, damit man sie vollständig beurlheilen und, wenn 
man sie gut findet, nachahmen könne. 



$. II. 

Aus der Befrachtung der von dem Obristen Durhach gemachten 
Versuche ergeben sich folgende Bemerkungen. 

Der er$ie Versuch zeigt, dafs das Rammen eines weichen Bodens, 
welches Rändelet zur Befestigung desselben für hinreichend biilt, nach der 
Tafel abgemessen, die er für das Yerhältnifs des Stofses zum Druck giebt, 
es nicht ist. Denn nach dieser Tafel {Art de bätir, 3. Band, S. 26 etc) 
faÜtleu müssen die Schläge eines etwa 1 Ctr. schweren Klotzes den Boden 
fest genug machen, um eine Last von 600 Ctr. zu tragen. [Wabracbein- 
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Uoh auf den Quadratmetev Fläoha» also etwa 60 Ctr. «if den Quadrat« 
liifr. D. H.] Gleiokwobl hat «di der mit diesem Ganriobte belwtet» 
Haoerwürfel noch sehr betr&obtlioh gesenkt^ und die Seakimg würde ohne 
Zwmfel ikmA sugeoammen hab^a» wenn man die Last lü^geriifitte wirken 
lassen. Man darf also, wenn man ein Gebäude auf weioben Boden setaen 
wfllf Ton dem Rammen weit weniger Nutaen erwarten^ als Bcnddet dem« 
sdben ausehreibt» wenn auch alle die Vorsiobtsmaarsregeln angewendet 
werden» die aaToidon bei derGrfindung des Hospitals St. Mandrier be<^ 
fMhtet worden sind und die man in den Amnerkiuigen cum neuen „Devk 
VMtruetir &•* 83 .bnsohfieben findet« 

Der MwpUe Vermck M/eigt^ dab eine Pföhlung bei weitem mehr 
geeignet ist^ einen weieben Bodem aasammenandrfioken ^ als das Rammen 
auf seine OberflKobo. In der That. haben 9 Pfühle^ too etwa 10 Cttbikfufii 
lohalt 9 wenn man annimmt ^ dafs ihre Wirkung auf den Boden, nm die 
Soisere Reihe herum aioh' auf 4 Zoll erstreokt habe, in welchem Falle 
sie dann auf eine. Erdmasse von etwa 50 Cubikfub wirkten, dieselbe gleiob- 
förmig um den fünften Theil Eusammengeprelst. Das Rammen auf die 
Oberfläche btftte die gleiche Wirkung nur hervorbringen können, wenn^ 
man die Oberfläche 2iOll tief hinuntergesoblagen hätte; was die Rammen 
bei weitem, nicht vermochten« .Die Schläge dner Ramme wirken zwar 
sehr stark auf die oberste Schicht des Bodens: aber sehr bald vernichtet 
der Zusammenhang dieser Schicht mit dem angrenzenden Boden und die 
Trägheit der Blasse der obersten Schicht selbst, die Wirkung der Schläge 
auf die tieferen Schiditen, welche immer noch von den Pfählen erreicht 
werden und die ebenialls znsammenzudriicken notbig sind, weil die lang» 
same, aber fortgesetzte Wirkung der Last allerdings auf diese untersten 
Schichten vfirken und also dennoch Senkungen hervorbringen kann. 

Der vierte Versuch ergiebt ähnliche Folgerungen. Er zeigt, was 
alle Baumeister vrissen, dab thoniger Boden nicht sehr znsammendriickbar 
ist, und dals es über eine gewisse Gränze hinaus nnn&tz ist, die Zahl der 
Pfähle zu v»vielfBltigen. 

Der Schlub, welchen man ans dem Yergleidie des dritten mit dem 
zweiten Versuche gezogen hat, scheint aber nicht ganz richt^: ersuch, 
waü die Belastung bei den beiden Tersnohen versdiieden war und die Sen« 
hangen mcht im graden Verhältnisse der Last standen; 9wdtens, weil die 
Bebstnng in den beiden Fällen nkht gleich lange Zeit gewirkt hatte; iril-^ 

[ 10*] 
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tens, weil die Last bei Ata beiden Veraucbeo Dicht auf dieselbe Weisa 
rerthetlt war; denn bei dem zn-eiteo Vereuefae ruhet« «te auf den Köpfen 
der Pfähle allein, bei dem dritten auch auf dem Boden zwischen den Pfählen; 
viertens endlich^ weil die Sandpfeüer nicht eben so wirken konnten^ wie 
die bölzerneD PHihie. 

Eins der Resultate des fünften Versuchs konnte zu dieser lefztera 
Bemerkung führen, weil man fand, dafs es^ nachdem die 13 ersten PfÜhJe 
wieder herausgezogen nnd die Löcher mit Sand gefüllt waren , sohwerar 
war, die übrigen auszuziehen. Aber wir werden uns bei dieser Folgonmg 
nicht aufhalten. Der Umstand erklärt sich leitet durch die Tersucbt», 
welche Herr Bu&er-Bumaud im Jahre 1820 zu C^cti/* gemacht hat. Wir 
wollen hier deren Beschreibung aus seinem interessanten Aufsatze in der 
Biblioiheffue universelle 1829, Band 11. im Auszuge mittheileo. E« sind 
folgende. 

1. „Wenn man einen Kasten mit Sand füllt und am Boden und 
in den Seitenwünden des Kasteos Lücher macht, so Hant der Sand darch 
diese Löcher immer mit gleicher Geschwindigkeit aus, wie hoch er auoh 
über denselben stehen mag. Sind die Löcher horizontal durchgebohrt» 
und ist Durchmesser nicht wenigstens der Dicke der Wände des Kastens 
gleich, so gelangt gar kein Sand durch die Seiten -Oeffoungen." 

2. „Kein Druck auf die OberäÜche des Sandes vermehrt die Quan« 
tität Saod, welche in einer bestimmten Zeit durch die Lücher rinnt." 

„Mao bat diese Versuche mit Kasten von 30 j^ Zoll hoch und 11^ Zoll 
lang und breit angestellt und mit einer Rühre von 43J^ Zoll lang und 
3{ Zoll im Durchmesser. Die Belastung des Sandes wurde allmÜlig tod 
26 bis auf 53 Pfund vermehrt." 

3. „Schüttet man Sand in eine zweimal im rechten Winkel ge« 
bogene Röhre, so steigt er in den aufwärts gehenden Arm nicht empor; 
er breitet sich kaum in den horizontalen Tbeil der Böbre bis auf einiga 
EotfemuDg von der Dmbiegung aus." 

4. „Einzelne Saudküraer, auf eine Ebene gelegt, die man nacb 
Belieben schief stellen kann, rinnen nicht eher herab, bis die Ebene mit 
dem Horizonte wenigstens eineo Winkel von 30 Graden macht. Einige 
bleiben bis zur Neigung von 40 Graden liegen; keines aber auf einer sfäV' 
ker geneigten Fläche." (Diese Resultate sind indessen unbestimmt, da 
die Bcachafieobeit der Fläche und die Gröfie dei Sandes nicht u^egeben' 
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rfbJ; WM ttÜM) wie idi Gelegenheit gdiabt iiabe m seheo^ fiel Sodert« 
Anni. des HertD Cept. Mareau.) 

5. ffüet Sand setet uoh niemdfl von selbst in Se Wage. Der 
Winkely den die OiierflSohe einer ansgeronnenen Masse mit dem iBorizonte 
mocht, ist 30 bis 33 Grad, selten 35 Grad." 

O« II In dnem wohlgesiebten Sandiianfen dienen die untern i nur 
30 Grad gegen den Horisont geneigten Solucbten den obem asur StStse; 
aber der gr6£ite Theil des Gewichts der letztem wird von dem Theile 
des Bodens getragen , auf welohen sie auslaufen» Nimmt man denjenigen 
Tbeil des Bodens w^, auf welchen sie sieh stutaen, so rinnen sie gans 
aus und lassen die untere Bfasse, unter 30 bis 33 Grad gebSscht, unberührt 
mrSck. Daraus erkltfrt sieb, warum der Sand nicht durch horiaontide 
CMbungen ausstrOmt, wenn die Oeffnungen tirfer ab breit sind« Die obern 
Schichten finden Stutapuncte auf den Wänden des GefiÜses selbst, n&chst 
denen auf den untern Schichten«'* 

7« ,,Ein Ei, auf den Boden eines Kastens gelegt, einige Zoll hodi 
nut Sand bedeckt und diesen dann mit 53 Pfund belastet, aerbricht nicht« 
Mitten in den Sand gelegt^ bewegt es sich mit dem Sande, wenn man eine 
Oeffnung in den Boden des Kastens macht, durch welche der Sand aus- 
rinnt, mit gleichförmiger Geschwin^keit herab und bleibt in allen seinen 
Lagen unberührt» Also wird der DmdL des Sandes yertheilt und nach 
allen Richtungen abgelenkt« Das Ei wird durch den Sand besohiitst, eben 
wie es durch eine flüssige Masse geschehen wurde, obgleich die Wirkun* 
gen beider auf die Wände des Gefölses yersdiieden sind«'' (Diese Bemer« 
kung scheint nidit ganx richtig. Das Ei wurde im Gegentheil durch eine 
starke Last, auf die Flüssigkeit gel^, aerdriickt werden« Anm« des Herrn 
Capt« Moreau.) 

8« „Wenn man in eine umgebogene ROhre ab cd (Fig* 16« ) 
^ecksHber thut und in ab, nachdem sich das Quecksilber in beiden Ar^ 
men der Ri>hre in die Wage gesetzt hat, Sand schattet, so Torfindert 
das Gewicht des Sandes die Wage des QuecksiHiers nidit; höchstens um 
eine Linie; was noch von den kleinen Schwingungen des Quecksilbers her* 
riihren kann« Also wirkt der Druck des Sandes auf das Quecksilber ^ar 
nieht. Der Arm mb der Rohre hatte bei dem Versuche HZoU im Durch- 
messer«. Der Yemuch ist wiederholt worden und das Resultat blieb das* 
aelbe;.attoh bei einer vieraaUigen BSlim# Man versuchte, den Sand lunein 
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ZU pressen, allein dies gelang nicht', die Rühre mochte horizootal oder um 
20 Grad gegen deo Horizont geneigt uod der Druck sogar stark genug 
sein, um die Bohre zu zerbrechen." 

Diese VerHuche, nach welchen sich auch einsehen laktf warum eine 
blofse Bedeckung des Scbierspulf ers auf dem Boden einer Petarde , oder 
beim Steineprengf^n mit Sand, die slürkfite Pfropfung vertreteo kann (man 
sehe das Verfahren von Jessof Leim Miniren, Bibliothe'que umverseile 
BaDd29. uD'l 30.)r erklÜren auch, warum es schwerer war, die hölzerneia 
Pfjible hei dem Bau des Arsenals nuszuziehen, nachdem die von den be- 
nachbarten Pfühlen gemachten Locher mit Sand ausgenilil waren. Ü4ir 
Sand füllte nicht blofs den Raum der Lücher aus, sondern drückte am 
auf die Wände derselben mit seinem Gewicht; was die hülzernen PHihle 
nicht konnten. Sie zeigeu auch, dab die ganze Belastung der Sandpfciler 
seitwärts wirkte, wÜhrend die hülzernen Pfüble einen grolsen Tbeil des 
auf iboen wirkenden Drucks auf den untern Boden fortpflanzten. So kono* 
teo denn auch die kleinen PHible unter den Sandpfeilern bei dem Bau der 
Schmiede keinen weitern Nutzen haben, als den Boden unter den Pfei« 
lern noch zusarameuzudrücken. Es soheiot nach diesen Versuchet], dais 
diese ziemlich kostbar gewordenen kleinen Pfühle wenig nothwendig wa- 
ren. Aber der Obrist Durbach kannte die Genfer Versnobe noch nicht, 
und sein Verfahren ist also gleichwohl nicht weniger sinnreich und nützlich. 

Aus den Ergebnissen der Genfer Versuche sieht man auch unmit- 
telbar, wie eine blofs aufgeschüttete Saudmasse die Senkung der von dem 
Hauptmann Gauzence ausgeführten Bauwerke verhindern konnte. Dieser 
kannte jene Versuche und auf ihre Ergebnisse und die Versuche der Ar- 
tillerie sich stützend, hat er das Verdienst, eine gelungene Anwendung 
davon gemacht zu haben. jH 

Aber unter welchen Umständen wird dieses Verfahren weiter an*^ 
wendbar sein? Welche Breite mufs man der Sandmasse geben P Wird 
es immer hinreichend sein, in weichem Boden die Erde 'i Fufs tief unter 
der Sohle des Fundameuts auszugraben und die Aushöhlung mit Sand aus- 
sufüllen, um darauf sicher bauen zu kÜnnen? 

Die Beantwortung dieser Fragen ist für das Bauen sehr wichtig. 
Der Hauptmann Gauzence nimmt an, dafs der Sand nur den Druck einer 
Pyramide oder eioea Prisma von Sand auf den Boden fortpflanze, welche 
die Grundflüche der AushÜbluag zur Basis habe und deren Seitenflächen VI 
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mtor dem ilfinkel g6gen den Horisont geneigt sind, unter welchem auf« 
gesobatteter Sand stehen bleibt ^ und da£i der Sand gegen theils auf die 
Wände einen gleichförmigen, adiiefen DrudL ausübe, der, auf die FIficben« 
Einheit gerechnet mid mit der Brtastnng dividirt, auf die ganae Fläche 
der Wände der AnshShlung gleich stark sei. 

Diese Toraussetzungen scheinen, wenn man sich auf die Genfer 
Versudie^ so wie auf die daraus gefolgerten Erwägungen stStzt, ganz rieh« 
tig. Man hat nemlich gesagt, dafii, wenn gleiche Kugeln in einen Haufen 
gelegt werden, die einfadiste Lagerung, die sie annehmen können, die 
ist, in welcher jede mit 12 anderen in BerBhmng kommt. In dieser Lage 
schliefsen die Richtungen des Drucks der Gentralkugel Winkel von 30 Gra-» 
den ein. Ruht der Haufen auf einer horizontalen Ebene, so werden die 
Kugeln, alle vertical von oben nach unten getrieben, ohne Hinzutbun an* 
derer Kräfte sich unter Winkeln von 30 Graden von oben nach unten 
zu bewegen streben. Die Sandkorner sind nun zwar keine Kugeln, aber 
es scheint, dals das Resultat des Drucks, den sie nach unzähligen Rich- 
tungen ausüben, i)einahe das nemliche ist, wic^ wenn die Körner die Kn« 
gelgestalt hätten. Man mSfiite sich also allen Sand in dem Haufen als 
sehr dSnne Kegel -Oberflächen oder Duten yorsteileo, nach der nemlichen 
Axe eine auf die andere gelegt. Der untere Theil, oder der volle Kegel, 
welcher nicht durch die Wände der Röhre unterstützt wird, mufs fallen, 
und sein Fall muft die obere Schichten nach sich ziehen. Nur dieser Ke- 
gel also ist zu tragen nöthig. Die Kraft dazu kann durch einen Druck 
entstehen, welcher einen gewissen Grad der allgemeinen Cohärenz, oder 
der Eioscbichtung, oder des.Anhangens hervorbringt, der hinreicht utä 
die untersten Schichten zu tragen, oder doch nur wenig davon ent- 
weichen zu lassen. (Man sehe das Schreiben des Herrn Prevost an Herrn 
Burnaud im Uten Hefte der BibUothique univ. 408ter Band Seite 37.) 

Es wSrde also leicht sein, in einem gegebenen Falle die Flache der 
Wände der Aushöhlung zu berechnen, die nöthig und hinreichend ist, dem 
gleichvertbeilten schiefen Drucke der Belastung zu widerstehen. 

Da ich mich nicht auf Versuche im Kleinen verlassen wollte, die 
sich oft im GroCien wenig bcistätigen, so hielt ich es fiir nöthig, erst wieder- 
holte Versuche anzustellen, die ich die Folgerungen aus den Genfer Ver- 
suchen annahm. Diese neuen Versuche sind im Detail in einem Berichte 
beschrieben, der im Fortifications- Depot niedergelegt ist. Ihr Hauptzweck 



gQ 3. Vtber die Fundamenlinmg dtr Gebäude auf Sand. 

war, den Druck zu sobützen, welchen eine Saodmasse auf emea kleinem 
oder grülsero Theil der Grundfiticlie ausübt, weno dieselbe zu weichen 
anfÜngt, und zwar uoter verBohiedenen BelastuDgeD der Saudmasse. Ich 
bediente mich dazu zuerst eines 12^ Vab laogeoi 38 Zoll breiten uad ebea 
BO tiefeu Kastens, ia dessen Bodeu oaoh einander Oefibungeo roo 10 bis 
23 Zoll weit gemacht wurden, die sich durch das Schalbrett eiuer Wage 
mit 7 Fufs langem Arme verschliefsen liefsen. Der Wegebalken drehte 
sich um ein Cbarnier an eiuem seiner Eodeo. Dan andere Ende wurde 
von einem über eine Rolle gehenden Seile getragen, an welchem eine 
\^'age8cbale , mit Gewichten belastet, hing. Ich versuchte erst feinen, 
feuchten, quarzigen Flufssand, auf welchen ich bis zu 800 Pfd. Last auf 
den Quadratfufs brachte. Der Hauptmann Gauzence machte auch einen 
ühnlichen Versuch und brachte die Betastung bis zu 918 Pfd. auf den Qua- 
dratfufs. Um die Pressung trocknen Sandes zu versuchen, bediente icb 
mich eines kleinern, nur 19 Zoll breiten, 23 Zoll laugen und 38 Zoll ho- 
ben Kastens. 

Die Versuche zeigten, dais, wenn die Länge und Hübe der Sand- 
tnasse die nemliche blieben, der Druck auf einen bestimmten Theil des Bo- 
dens, welcher nachgeben kann, derselbe ist, der Sand allein müge darauf 
drücken, oder es möge dessen OherflÜche stark und man kann sagen be- 
liebig belastet sein; woraus denn mit Gewifsheit folgt, dafs sich die Sand- 
theilchen auf einander stemmen und den Druck zum groDsen Theil auf den 
Theil des Bodens, der nicht nachgiebt, und auf die Seilenwüude des Ka- 
stens fortpflanzen. Je stärker indessen die Belastung war: je eher gerieth 
die Wagesohaie, wenn man die Gewichte davon wegnahm, in Bewegung; 
woraus folgt, dafs der anfängliche Druck auf den Boden nllerdioga mit der 
Belastung zunahm, obgleich der Druck am Endo für einen gleichen Tbeil 
der Fläche der ncmliobe blieb. Den anfänglichen Druck zu messen ge- 
lang mir nicht, weil die Wirkung mit andern sich verband, die schwer 
zu verhindern waren. Diese Wirkungen waren z. B. die Bewegungen, 
welche die Herstellung des Gleichgewichts auf das Seil der Rolle hervor- 
bringt, wenn man dasjenige, welches das Gegengewicht trügt, entlastet; 
so auch die EtastioitÜt des Holzes, welches federt, wenn man die Keile 
wegnimmt, die die Schale im Boden des Kasteos tragen; desgleichen die 
Biegung, die die Schale in der Mitte aanimmt, wenn man den Sand mit 
Gewichten belastet. , , . . , ., 
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• Om JM fiadfegf ol^ d<r FirtridruA auf den BoJea; wie mm es aiü 
den Genfer VersoobeB gesobloisea hatte, dem Gewicht der Kegel oder 
Prismeii voo Sand gleiob eeii deren Grundfläohe der Boden is^ suchte ich| 
unter« welchem Winkel die Seitenflächen der Prismen g^en den Bodeii 
stehen mulsten^ damit das Gewicht der Prismen den Pressungen gleidi 
sei, die ich nnd Hauptmann GamzmieS' beobachtet hatten« Aber es ergaben 
ttch keine regelmabigen Resultate« INe Winkel schwankten von 46 bis 
55 Grad für die verschiedenen Belastungen und Ausdehnungen der Boden« 
flSche^ .Da indessen diese Winkel nicht sehr von einander entüsrnte Gren« 
aen hatten,. so isjt es wohl mSgUch, dab noch andere Versuche bestimm- 
tere Winkel ergeben« Jedenfalb scheinen diese Winkel grSiser zu sein, 
als die der freien Böschung« 

Beim ersten Anblicke kann es befremdend au sein scheinen, dafii 
der nrspriingliche Druck auf den Boden mit den Belastungen der Obeiw 
fläche s^unehmen, hierauf sich gleich bleiben ukid bei noch stärkerem 
Drucke, in dem Blaslse wie der Sand mehr zusammengeprelst wird, wie» 
der schwächer werden soll. Aber diese Erscheinung erklärt sich daraus, 
dais in dem Augenblicke, wo die Wageschale nachzugeben anfängt, die 
Saadscbichten über den mit der Wggeschale herunter sinkenden Prismen, 
welche sich auf dasselbe stStzten, den Halt verlieren ; bis ue einen solchen 
wieder in den zur Seite liegenden Theilen der- stehen bleibenden Masse 
finden , indem sie sich dann nach der Seite stemmen } wie bei dem Wegi» 
nehmen des Gerüstes unter einem Gewölbe« Es kann blob köinni^i^ 
da(s dieses Stemmen nach der Seite wegen der Unregelmäßigkeit der 
Kömer, vermöge welcher sie leidit mm ihrer Stelle gedrängt werden kön^ 
neu, nicht regdmäCug ist« Die kleinen Gewölbebogen müssen immer von 
den Sandschichten unter ihnen in etwas getragen werden; woher es denn 
kooosnen kann, dab das Prisma, welches sie bilden, einen nicht ganz mü 
seiner Masse im Yerhältniis stehenden Druck ansäht und dab der Winkel 
der Stemmung ein wenig gröber au sein scheint, als er es wirklieh ist« 

Das, worauf es hier aber vorzüglich ankommt, ist weniger die 
Stärke des. ursprunglichen Drucks des Sandes auf den Boden, als die durch 
die Versuche, wie es sdieint, vöUq; erwiesene Thatsache, dab, wenn ein 
Theil des Bodens eines mit Sand attgefüllten Gefäbes nadigiebt, dieser 
Theil nur einen geringem Druck erleidet« Denn aus dieser Thatsache 
folgt offenbar, dab, welche auch die Last der verschiedenen Theile einer 

CMle*i iMml d. Bankoit B4 IS. Ha. 1. [ H 1 
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auf eiaer angemesienen Saadmame stehendeo Maoer nnd die Tenchiedeoheit 
dei Widerstaades des Bodens unter dttr Sandmasse teie mag, doch kein Tbeil 
des Bodens oacbj^ebea kaao, ohne dafs der Druck auf ihn abnimmt, oder 
ohne daia der benachbarte Boden eheofalls nechgiebt, das heiTst, ohne dab 
die Senkung gtetchfürmiff Statt Jlndet. Das aber ist es eben, was maa 
rerlaogt, nenn man auf einem weichen Boden baut. [Nemlicb: wenn ein 
Tbeil des Bodens unter der Sandmasse nachgegeben hätte, so würde auf 
ihn nach der obigen Ansicht der Versuchs- Resultate nur noch das Pnsma 
von Sand drücken« welches auf diesen Theil triSit, nicht mehr der ver» 
häitnrfsmäfsige Theil der Belashmg; indem jenes Prisma sich von der 
übrigen Masse ahgelÖsH bat. Die Belastung würde sich also auf die an 
daa auflgewichene Bodenstück angrenzenden Thetle stemmen, folglich der 
Druck auf diese vergrölsert werden, und diesti würden um so eher «Äwi- 
fallg nachgeben ; so dafs daraus eine Ausgleichung der Verschiedenheit des 
Widerstandes der einzelnen Theile der BodeDflHOhe entstehen, also die 
Sandmasse öberbaupt einen ähnlichen Dienst leisten würde, wie eine fist« 
Tafel. D. U.] 

Auber den Versuchen, welche die obigen Resultate geben, habe 
ich noch einige andere angestellt, uro zu sehen, wie in «ner Sandmasse 
die Reibung und das Stemmen der Theile auf einander den Schub nach 
der Seite, das faeifst, ihre Wirkung auf bestimmte Theile der senkrecbteo 
Wände des Gefalkes modiflcireo. Diese Versuche waren indessen noch 
nicht bioreichend, um eine bestimmte Regel zu geben; denn es zagten 
sieb dabei zu viele Anomalieen. Es ging blofs so viel daraus hervor, dabi 
wenn man nur eine kleine Fläche in Erwägung zieht, der Druck des San* 
des auf dieselbe nur geringe ist und beinahe constant bleibt, so ungleidl 
auch die Belastung der Masse sein mag. Es Hifst sich also rermotheiiy 
da£s, eben wie auf den Boden, auch auf die Seitenwände der Druck durch 
das Aufeioanderstemmen und die Reibung der Theile sich vertfaeileo und 
ausgleichen werde, wenn ein Theil der Seitenwände oacbgiebl. 

Aus allem Diesen sieht man, dafs sich nicht mit Herrn Prevoat aa- 
Dehmen liijjt : in einer an den Seiten zusammengehaltenen Sandmasse ent- 
stehe sofort duroh die Belastung ein Stemmen der Theile nach der Srite, 
vermöge dessen fast das ganze Gewicht der Masse und der Belastung der^ 
selben auf die Seitenwände wirke. Wäre dieses der Fall, so würde die 
fuodamentiruDg auf Sand jederzeit gefiihrlich sein, wenn nicht die WSd A 
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die AmhShfeug, Ji» di» Jiiwo LBMinrieaiafce«^ whr fakt iteA tiMii Ai 
der Druck mI db flMtenwIiids ml» beMleMUdi Mio wfifde; M «HMte 
4ffi«8 suMMttteopMBMk} der 8«d wiM# i e üi r fli ii h Jmmg & JM iiffi werden 
oiid die Sedmig wBede «ben etf betfSehttoK eebii ele WMm d* Il6tt4 
die Lest «Multellier tragir 

Iber tö verhfflt es ridh mit der filefidiilasse nidii. So lange d^ 
Bödböf lind iM WSndSe der AüsbSbiung nicht nachgeben ^ Urirki der Sand 
Terttioge siAfer Vnffr^aflkät wiSä eine Titf^el, welche sich nicht stärker 
senkeb kantig ah ehe feste Tafel aus B^ton« Der Untersdiied ist blolc^ 
däls die feste Tefel die Belaithng atif den Boden allein übertragt^ uui dals 
dagegen die Sandtüfdt so #2rkt| wie ein Haufen von Körnern ohne Zu» 
saminenbang unter ftldb^ nemlich so^ disls vermöge der Prismen vom grÖIsten 
Seitendrucke, ein Theil det Belastung auch auf die Seiten wSnde gdenkt 
wird« Dadurch und duMh dte Reibung wird der Boden theilweise nodi 
verbffitniftmSfsig entlastet« Die Sandtafel hat abo noch den VortheD, die 
Behstung auf eine grSbere FlSobe des Bodens zu vertheilen imd sie da« 
durch nodi unschSdiicber zu nfadien, als wenn man der Fundamentirung 
blob eine breitere GrundflKbb'e gSbe« Wenn gleichwohl der Boden nach» 
Igiebt, so werden Steismungeii der Theile entstehen , die dann^ wie oben 
bemeiiLt, die Senkung glelchiSresig machen« 

Nachdem n^an durch fernere Yttsucba das Geseti gefunden habea 
wird| welchem die anfänglichen Pressungen des Sandes folgeo, wifd warn 
nach den Gesetzen des Drucks der Brde die Pressungen beortheüen köiip 
neui wdche eine gegebene Sandmaese^ mit dnem bestimmten Gewicht 
belastet^ auf die Boden» und SeitenfläclieB ausübt» Daraus wird sich daHi 
beurtheilen lassen, ob dSb. Last schJdlidie Senkungen hervorbriageo dürfte^ 
und es werden sidi die Maalse finden lassen, die man der Sa ndm asse m 
geben habe^ um enen g/Bringem oder grolsem Thei des Druclca auf die 
Terscbiedenen Flikdien, je ,nacbdem diese oder jene stärker zu wideiaßolien 
geeignet sind, zu TettlMnlem 

Wenn mm wiHy dab, im FaH der Bede» neebgeben kaltt» der 
Sand nber demselben sisb wMbe Md dedunh- die Senkung hindere^ so 
toob dieSandmasseFAodbgeiMgeeJB, «HnAr dl* Wölbung sieh bHdev kdnne. 
Dv nun aaob den oben faMt^niebefte» Versneben d«»r grSble Winkel dtt 
Blim— ng l^ebMens 55 Grad aeln durfte, so scheint es ttberfliMg hkn 
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reicfaeodf wenn man eiaem 'i F. breiten Sandfundameat auch 3 F. H6he 
giebti iosofera mao nemlich auf jeae Wirkung rechaen will. 

Die Füodameotirang auf Sand soheint in allen den Fällen anwend- 
bar zu sein, wo man BOnst Tafeln von Holz oder von B^ton macben würde, 
um die Seobnng zu verminderu und sie gleichförmiger zu maoben; aiu> 
genommen jedoch diejenigen, wo zu besorgen ist, dafo der Sand vom 
Wasser auagespHtt werden künne;' wie z. ß. bei Quai-Nauern. Die Fun* 
damenlirung auf Sand würde also mit vielem Vortheil anwendbar sein: 
überall wo Mauern auf aufgesohiitteten Bodeo zu setzen sind, dessen Wider* 
stand ungleichfürmig sein kann, also z. B. auf Festuogswälle; ferner auf 
schlammigen, lehmigen und aufgeschwemmten Boden, wie er meistens 
iD den Tbütern und ao den Rändern der Flüsse vorkommt; auf groben 
Kies, der in Torf sich eindrücken kann u. s. w. 

Nicht jeder Sand wird zur Fundamentirung gleich tauglich sein. 
Der beste dürfte der von mittler Feinheit sein; der nicht erdig ist und 
tnüglicbst gleiche Körner hat. Ein solcher Sand senkt sich am wenigstea 
und nimmt die gleiohlormigste Böschung an. 

Wird er nab verbraucht , so mufs man ihn sehr stark stampfen« 
besonders an den Wänden der Ausbühlung, damit er sich auf dieselben 
fest anlege und alle etwaige Unebenheiten in denselben eusrülie, auch 
möglichst nicht weiter zusammengedrückt werde. Wird er (rocken ver- 
braucht, so wird er noch besser die Aushöhlung füllen; aber man mob 
dann jede Schicht anfeuchten und so wie sie gelegt ist, stampfen. Be- 
steht der Boden, auf welchen der Sand zu liegen kommt, aus Kieseln 
und grobem Kiese, und wird vom Wasser bespült, so wird es vielleicht 
nölhig sein, auf die untere Schicht Milch von hydraulischen Kalk auszu- 
breiten , damit das Wasser nicht Sandifaeite zwischeo den Kies spole ; wai 
Senkungen verursachen könnte. 

In ganz welohera Boden, wo es schwierig sein würde, die Aus- 
höhlung zu machen, die mit Sand zu füllen Wfire, und wo man ohne hüU 
zerne Einfassung den Sohlamni nicht würde hindern können, sich mit dem 
Fundamentirungssand zu vermengen, dürfte die Fundamentirungs- Art des 
Hauptmann Gauzence auf Sandtnos^en nicht gut anwendbar sein; wohl 
aber die des Obristen Durbach mit Sandpfeilern, und diese öfters mit 
mehrerem Vortheil als die Fundamentirung auf hölzerne Pfabtrosle. Die 
hölzernen Pfahlroste haben in der That den Mangel, öfters our eine 2<eit 
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lang zu widenteheQ iiiid'.di0 SMkniigen nicht {(ans sn Twhiiidern^ wenn 
die S^taen dev PiÜhle nioht Jiia< io «be-Banfe von Tnf oder Siemeni 
oder aonal bis in eine aehr tete Bank reioben« Ist dieses der Fally so 
widerstehen sie fioeiliph; #ber auch dann an weilen nicht gleichförm^» Die 
Baumeister yermei&n sie daher auoh so viel als mfiglich« Die Sandpfeiler 
dagegen scheinen diesoi Hangel nicht au haben«.. In den Boden können 
sie nicht eindringen . also nur seitwSrts ausweidien; aber dann drücken 
sie die sie umgebende Erde immer mehr zusammen und machen sie also 
hnmer weniger susammendrSckbar. [Das aber mSchte nicht ohne Sen« 
kung der darauf ruhenden Last geschehen; denn wenn die Sandpfeiler 
Mo/V zur Seite ausweichen ^ ohne dafs ihr Inhalt durch Nachsinken, von 
oben zunimmt^ so drucken sie die sie umgebende Erde überhaupt nicht 
mehr zusammen^ sondern nur die, nadi welcher hin sie ausweichen , die 
Erde gegenfiber um so weniger« D; H«] Sie sind ferner dem Verfaulen 
nibbt eusgesezt, und endlich kosten ne bei weitem weniger als die hol* 
zernen Ffllhle^ insofern man nur in ihren Boden nicht kleine Pfihle 
rammt und nicht zerschlagene Steine , sondern nur gewohnlichen Sand 
dazu nimmt» 

Ich werde di^en Aufsatz durch die Berechnung der Kosten schlie- 
fsen. welche die Fundamentirung der Schmiede zu Bmfonne nach der 
Methode des Obristen Durbach verursacht . bat. Bfan wird darans die Er^ 

• - ^ - ' 

sparuog gegen die Kosten eines Pfabiroste« abnehmen kSnnen; ; 

Um sammtRche Löcher sa maohen, hat man 50 Pföhle gebräooht; 
das Stick au H Sgr., thni . . • .. • .. . . . 16Thlr. ~Sgr. 

710 k4eine Fföhle von 38 Zoll lang onter den 
Sandpfeilern, sn 4i Sgr. das Stüok, thut . • . . 113 - 18 • 

. 760 Pfshlsobube, MI 23i Sgr. 587 - 22 - 

162 Tage dra Ramme, zu 24 Sgr., . . . • • 120 - 18 » 
42 Tage .Aufsicht, zu 24 Sgr.» •, • • • • . 33 - 18 • 

; 1215 Arbeitstage, zu 12 Sgr., ........480- —• 

3^ Tage den Boden cu rammen, nachdem die 
Lqcher gefSttt waren, zu 2ThIr. 20 Sgr., • • . • 10 - — • 
Arbeit an der Ramme •*•••••#• 31- 14* 

,.. , pr dio l^f «teo desSaiijies ii(t niehts berechnet. 

Zusammen 1408 Thir. — . ggr. 



30 8. Uibfr 4m Fand^mtitliru^ dtt G^Suie utf Sand. 

Die Pfeiler des Gebliuden wtren zaBammai 

83 F. lang uod 7^ F. breit, tbut 684 Q. F. 

Die Maaera Vt%\ F. laog umI 4,40 F. Iireit» tfaut . . 790 • - 

Zosammen 1480 Q. F. ' 
Der Qvadratlhfg zu fundameDtiren kostete also 28,54 Silhergroachen. 
ter den Pfeilern kommt auf den QuadratfuTs 47,56 Sgr. uod unter < 
Mauern 11>9 Sgr. auf den Quadralfurs. 

Der Rost aus bülzemea Pfuhlen unter eioeni andern Gebäude dai{ ' 

Zeughauses bat gekostet: ^J 

288 Stück 'S2 F. lai^e Hölzer, weldie 497 PHihle gaben^ d» taaM 

die PCihle, als sie nicht mehr 9 Linien eindrangen, abschnitt und i 

■ ^geschnittenen Stücke zwischen die andern rammte, ^b 

? ^u 3 Thlr. 6 Sgr. das Stück, 921TUr. ISSgi 

1640 Ciibikfufs Rosthülzer, znOSgr., ... 328 - — 

Arbeitslohn <lafür 63 - 8 

162^ Tage die Ramme mit einem 7^ Cfr. scbwe- 

[reo Rammklotz, von 20 Mann gezogen, und zu 110 |..| 

, Hitzen täglich, zu 2 Thir. 20 Sgr., 433 - 10 

93 J^ Tage Arbeitslohn des Ramm -Meisters, zu 

24 Sgr., 74 - 28 - J 

63 Tage Arbeitslohn des Gehülfeo, zu 20 Sgr. , 42 - _ - *J 

198 Tage anderer Arbeiter, zu 16 Sgr., ... 105 •> 18 

4185 Tage Ramm-Arbeit, za Vi Sgr,, . . . 1274 - — 

7 Arbeitstage eines Zimmermeisters, zu 24 Sgr., 3 - IS 

123 Arbeitstage von Ziinmergesellen, zu 16 Sgr., 6& • 18 

407 PCablacliuhe von gegossenem Emeo, zu 23| Sgr., 384 - 8 

ZusammeD 3698 Tbtr. 6Sgeil 

• ' Dieses Gebüude hatte 
' 4 Frontmsnera von zusammen 300 F. lang und 4,46 F. 

• breit, thirt ■ 1602 Q. F. 

4 Scheidewäude 139$ F. lang und 4,14 F. breit, thut . 578 - - 

zusammen 2180 Q. F., 
so daCi also der Quadralfufs Pfahlrost 50,89 Sgr., und folglich 3,33 Sgr. 
im Durchscboitt mehr als unter deo Pfeilern der Schmiede kostete, welche 
gleichwohl weil stärker belastet sind. Die Ersparung bei den Sandpfeip ^h 
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lern ergiebt rieb nooh grSber, wenn man die Kosten der 50 PfShle und 
ihrer Sohnhei um die Ldeher m maohen^ abzieht, da fese Kosten nicht 
verloren rind, und besonders, wenn man noch die Kosten der kleinen 
bohemen Pf&ble und dee Einsohlagem derselben in den Boden der Sand» 
pf eilei; jnrSckreohlieft. 

Mm dsrl abN> woU isn Sebhifii ziehen, dab dl#se PandMuentl» 
rungs-Melbedn und dlA dsi IsiipImanB fites«iM sn de» Bfibdiehsten Ter- 
voIUumunnun&en .dfli Banens u Mohneii sind» 

Paris, den 20. Man lUU • 

Der Iii|pBiiiear»Hsiiptaiaiin und Adjadant 

Moreau. 

i>(9erMmb.MSt) 
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Sammlung practischer Erfahrungen und Vorschriftea 
Cemente, Mörtel und Betons betreffend. 

(Von Heni) Dr. Reinhold, KSnig!. Haimövetscheni Baa-Impeetor, Ritter rtft 

KU Leer in Ostfriesland.) 



Hiiiie Sammlung practischer ErfabruDgen iiod Torschrifteo über Cemeata ' 
und Mörtel dürfte oicbt überflüssig Beiu, da diese Yorscbrifteu und Nacb- 
ricbteo io vieleo Schriften zerstreut sind, vrelcbe nicht jeder Baumeister, 
geschweige denn der bauende Privatmann immer zur Hand hat. Es wird 
Vielea willkommen sein, mehrere der besten Torscbriflen zu Cementen 
and Mörteln aus bewitbrten Schriftstellern hier bei eioander zu Gndeo und 
an Beispielen aus der Erfahrung zu sehen, auf welche Weise und mit 
welchem Erfolge sie bei Bauwerken verschiedener Art befolgt worden sind. 
Auch sind nicht libenill alle die verschiedenen Materialien zugleich vorhan- 
den, oder für angemessene Kosten zu haben, aus welchen die verschiede« 
nen bekannten Cemeote bestehen; man ist vielmehr oft genüthigt, sich der- 
jenigen Materialien zu bedienen , die in dem Lande und der Gegend zu 
linden sind, wo gebauet werden soll, statt sie mit grofseo, dem Zwecke 
und den Geldmitteln oft unangemessenen Kosten aus dem fernen Austaodo 
kommen zu lassen. 

Derjenige Cementmortel , welcher seinen Zweck mit aDgemesseoem 
und wo müglioh mit dem geringsten Kosten-Aufwande in jedem einzelnen 
Falle erfüllt, ist unstreitig für den jedesmaligen Zweck der beste. Die 
iiufserste Kosten -Yeroiinderung ist zwar nicht' immer zum Nutzen dessen, 
der den Bau bezahlen mufs, zu erreichen: indefs ist es doch oft möglieb, 
unter mehreren Arten Cemeuten denjenigen zu wühlen, der müglicbst 
gut und dabei nicht zu ibeuer ist ; was dem Ermessen des SachverstÜndigeD 
aberlasseo bleiben mufs, der den Bau ausführt. 

So ist es denn, um eine zulässige Kosten -Ersparung bei dem jedei*J| 
maligen Zwecke zu erlangen, nützlich und erforderlich, eine Sammluoj 



tiMüe; Yeg fertig« ^ ' mni . Anw m äi mg des Cemenfs, dtar Gemeattt&r^ tmd 
B^tooB n benäM^ dw lieb IBr vendKedene LSndtf önd Gegenden naA 
Hättbcibe dev darin befindliöhen Miterialien okne nnTerhaHnibniliiiitgM 
KodenMffwind eignen« IMe Unenttielirliolikeit ond Hfitdiohkeit gnter Ge^ 
nentfr flft Bnowenkev vesweÜBit NieBMuiid» 

Ans diesen Granden bebe iiA die bier Ibigendch Sanmdtang naoft 
und naeh entwotfent sie vA den ErfiEibrungen aus der nordwestlidien 
Knstengegend Peutsehiands und HoHands rermeiirti und SberaM die Quei^ 
len wig^ebeni woraus die Nadiriohten entnommen sind« 



1« In den leisten 20 Jahren rind in Deufschläod, England^ Frank« 
reiob und Holland u« s.w« mehrere Fabriken kSnstliöhen hydraulischen 
Kidks entstanden« Im fianndrersehen z. B« ist m Hamdn die CSement- 
fabrik der Herren JfFendeUMUt und Mayer; su Barbisy Amts Schara« 
fdd, die des Herrn Bode; su Buxtehude die der Herren BrmMorH und 
Wutpkalm$ su CarolinensThl, Amts Wittmund in Ostfrieshind, die des 
Herrn Fimmmf zu Emden die des Herrn J. Th. Bodewyk; zu Hamburg 
die CementfiBdurik des Herrn CSK. Sdk^mMm smt einigen Jahren entstanden« 
Im Dorfe BroU, bei Andernach am Rheine, wird der wflde Trab, der 
sich dort auf der OberflSche der GebSnge des Rheines findet , zum Ca« 
ment benutzt, und der in der N8he Ton CoUenz und Andernach brediende 
Tufistein wvd dort in StampfmBbien ataubartig zerstolsen, gesirfit und 
so in Tonnen weit umher nach Hotland und Deutschkuid Tersendet« Die- 
ser dement ist der bessere und dem wilden Trafs bei weitem Torzuzie« 
hen; er heilst auch BroMer Trafs, i^om Dorfe Brohl, wo er gestampft 
und gesiebt wird« Bei Wasserbauten ist dieser T^mb, da er unter Wasser 
sdmdl erhärtet und über Wasser schnell bindet, in richt^em TerhBltniMNi 
mit Muschel« oder Steinkalk gemischt, hinreichend fest und gut, undwfrd 
nicht leicht von auswärtigen Cementen BbertroflPen« ffier iii Ostfriedand 
kostet die Tonne Ton 144 Kannen von diesem Brohler Trais, oder etwa 
e Cubikluls Rbebl«, zur Stelle otwa 6 bis 7 Tblr. Preub. Court«, abo 
der Cubikfub 1 Tbir« Ms 1 Thir« 5gGr« 

*. 2« Der iidMsdto CiMMl kostet bei Arn« lioi/M^ 
HannKirersche Tonne von 3fl0 PM« brutto 4^^ TUr« Pkreub^ Court an Ort 

€Mlt*f lonraal d. Bankoit Bd.U. H«ftl. [ 12 ] 
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rnnä Stelle, und nach der mir oebst Probe mitgeÜHSiUen G^raudM-A»- 
,'VreisuDg bat dieser Roman- Cemeot rüUig die EigeoMbe&eb des Eoglischco 
Boman- oder Parkers- Cemeot. Zu Mauern, die dem Waaser ausgeaetit 
^d, werden 3 Maals Cemeot zu 2 Maafe reloem Sande und zu gewobii- 
liehen Mauern , ober Wasser , 3 Maafa Cenient zu 4 bis 5 Maa^ r«neia 
Sande, für Mauern aber, die mehr der Sonnenhitze ausgesetzt sind, 1 Maab 
Cement zu 2 Maaf» Sand genommen. Die mir ron dem Herrn B. fV. Rch 
dewyh zu £mden am 17teu Juni 1835 ne-bst einer Probe mitgetbeilte An* 
Weisung über die Anwendbarkeit und die Art des Gebrauchs des Riinü» 
ichen CemcDts folgt hier nadistebend. Es geht daraas das Nolbige tBk 
t den Prectiker berror. 

Ucbei die Anwendbaikcit und die Art des Gebrauches des sogenaiiDteii Römischen 
Cemenles. 

Derselbe wird deshalb Römischer Cement genannt, weil er in jeder 
peziehung demjenigen Fabricate gleich kommt, welches in England be- 
reitet und in den Handel gebracht wird. 

Der Rümiflche Cement ist ein durch Feuer passirter miaeraliscber 
Stoff von brauner Farbe, der gewübolich in Form eines buchst (einen Pul* 
rers, oder euch, wenn es die Abnehmer etwa um des wohlfeilen Preises 
oder wegen weiter und viel Zeit kostender Versendung wünschen, unge* 
pulrert verkauft wird. 

In beiden Gestallen kann der Cement, iu dichte und sorgfältig zu- 
eemaobte Tonnen gepackt, viele Monate hindurch an trocknen Orten aut 
bewahrt werden, ohne dab er merklieb an Qualität verliert; ungepulvert 
lälst er sich aber unter äbrigeas gleichen Umständen wohl noch länger 
ds in der Pulverform aufbewahren, ohne an Qualität abzunehmen. i 

Die Eigenschaften des Cements sind die eines hydraulischen Kalkt 
der trefflichsten Art, das heilst, eines Kalks, welcher, mit Wasser zu einem 
' dicken Brei angerührt, sowohl ohne als auch mit Sandzusalz unter Wasser 
' weht weniger schnell vrie an der Luft, zu einer steinartigen Masse erstarret, 
l'yehr bald die Härte eines guten Sandsteins gewinnt, iUter werdend fort- 
["währcnd an Härte zunimmt und mit der Zeit härter wie die meisten Steine 
I^Wird, deren man sich als Mauer -Material zu bedienen pflegt. 

Dabei zeigt der Cement schon sehr bald nach seiner Verwendung, 
als Mauerkitf oder Mörtel einen so bobeu Grad von Zähigkeit und Ela» 
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sfUtf^ünl Wmn' j»iiirffcm Xmmamtkbtiiie vM 9iili gbbMbMai SMÜMff^ 
ladbiÜBneä« InMUtaiHÄi «dtr QwdtfMi , ftir fbt«' Y«»bllidnig kkiSt MbiHii 
dar(.iodbr joMiifitabnte'giiJiNi ^di»^ BibwMumg der Wittevmi^, daß <es itt«l«' 
itaMintliiiigtV solmc^ |pti,üe'8teiM M sertrÜBuiiera, «Is 6en CebomfmSHd' 
ah; In L I nhni 'gJ^'ft MM t wM ag^ito : ' • -- 

* Die.ilrWMuBg!'de» iliit'Idmi GflüMiit gebfldeteB BfiMeb erfolgt im^- 
gemds- sohMHtf t SoKod mnli weirfgen Mimitett beg^nt dkt Erstarrung 
wenn anders man die Masse «iii Ruhb Ifibi- und der Cemendtr^ nut oder 
ohne Sandzusatz niobt dünner ist, ab er-Bbthire&dig sein^raCsj nm nut 
Ldohtigkwt verwendet -i w ti ioii' mi ' kfennen» 

- .'. Hd^tte '«s'dimi GeiMlite etgen, dab er, tnItWaMer mkd Sand za 
zu einem etwas steifen MSrtel angerSlirt, selbst mitten im Winter^ inSofeni: 
es nidit sa'ebca frieM^ iih''Erelei> i^tewendet 'irerAHi ka6nj ohne später 
durch den Frost Schaden zule(de%;9i4aJi.imMlbe Midh sciitfii wefilge Stun- 
ämt nfh>!iw» " Aam k uau k^' deif 1i»itM»'eHliigeir nJNet • : ' 

^•l^'M<iSlMi; :wle ^d}e Killl^v>tMl auch- di^ 'SoiintfnhitBe und die Ab#eoh8* 
lung von Trodcenheit tmd NSssil'iANrHaltlMrtent de# GenientmSrieb keinen 
fiialnllt^ iMboh wfrd dw luit 'WihMr a und -SaddiUiibt gebildele Cement- 
mSrtel im Trodinen sidi noch dauerhafter zeigett^ ab der-ehne Sand. 
Lefttfme :bt' ^iede»' gei^eiar ■' tat-' Terweifdatijg' unter dem WasiMf. . 

Mauern, die man mit CemeirtmöMel ebne Snidzasiitz «irfgeßbrt ba^ 
laamv-keitt Waaser dn^v lA^^S^ *^ sidi tiiife» «d^ .über ifcr Oberflikibe 
desselben befinden* ;.-.•.. 

Endlich kaiitf>-m«a «|N-'d«nB iQMiMnte^' ibifSnidintfd Wasser ge- 
mengt ,: stelMtttg« tLikpn trohk fedw • bettet^M F^df büdWi j- v^ite^ ,^e 
Staue Wm -bbhauetfeti S^aiÄeii' ▼eriretMi^'^ •!' • ' 

Allem diesen nach ut der Romisdie Cement eni eo trefffieber mi- 
neralogischer Kitt, wie ar;nar intttyr'Mr ertivgi^ Miti'datllieii - * «^- 
>^ Will iMii ibtt>li>ifla«ern VeiiWBi«deQiiw«IMie b«Mttidig'Uirter WUi- 
ser zu bleiben bestimmt sind, so rubre man das Ceuetot^nker'ttill-iBiner 
MueHMlItf ^de» mit 1v|egd 4äMB& «üideM f^eMtb« a« eiMM diflkeuj etwiis 
steifen, breiartigen Blasse rasch und fleiing an: je sorgfältiger dan Anriili- 
ren gesohiebt, desto mehr wvd das Material siobfibewtthMirf'dödh -bt .ert 
n«Ciiig^d«fir m'tS m^ ^ &ori mlibia lBefa ' aM tel| l» W tte b lteli' C c« rtiMf prt »e r bleibe^ 
*dbi&tn^'Mk>'MtimaitM'<mdl»i^ «düNUnas gleich- 

tiknigmk *fS»mUkWim ^t ti kMb ii'm Gmm* fttitWafser ' nnd «and- 
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susatz. Mao meoge das Cemenlpulver zuerst recht rasch ubd Seifsig' n^t 
nur so viel Wasser ao, als DÖtbig ist, um eine dicke^ butterfurmige Masse 
daraus zu maoheui und setze danu, je oacb der Bestimmung, die maa 
dem Mürtel geben will, io dea nacbstebeod angegebeuän VerhältnisseD 
nicht blofs feiakömigeD , sondern gemengt fein- und grobkörnigen, recht« 
reio gewaschenen, lobarfen Mauersand, am besten Flulssand, zu. 

Zu Mauern, die häufig der Nässe ausgesetzt sind, nehme maa 

KU 3 Maala Cemeot 2 Maa& Sand. 
Zu gewöbolicbeD Mauern, 

zu 3 Maab Cement 4 bis 5 Maals Sand. 
Zu Mauern, die mebr der Sonnenhitze wie der Feucbtigkat aus- 
gesetzt sind, 

zu 1 Maals Cement 2 Masb Sand, oder etwas mehr. 
Der Cement ist ganz vorzüglich geeignet 
1) Zu Brücken, Schleusen und andern Wasserbau-Mauerwerken, von 
welchen das Wasser beim Bauen .nicht ohne groCse Kosten längere 
^, Zeit hindurch entfernt gehallen werden kann; n ; 

,2) Zu Kellermauern die, mit gewöhnliohem Mörtel auTgeluhr^ Wauer 
durchlassen würden; 

3) Zur wasserdichten Ausmauerung von Wasserbehüllero, Cistemm, 
uälen, wasserdichten Rinnen u. s. w. ; 

4) Zur Aufftibrung der Grundmauerwerke von Wohogebäuden, l^agi 
häusern u. s. w.; 

6) Zu Mauern jeder Art, die nicht Feuermauern sind; 
0) Zum Ausmauern des Fu&bodens in Ställen und in Fiibrlkräumen, in 

denen viel mit Wasser gearbeitet wird und deren Sohle kein Wasser 
durchlassen soll; 

7) Zum flieseuartigen Belegen von BausfiureB; 
-S) Zum Ausstreichen der Fugen an alten Gebäuden, Ejofriediguogs- 

mauern u. s. w.; 
0) Zum Berappen oder Anwerfen der Gebäude, ganz besonders an der 
Wetterseite ; 
\ 10) Zur Dachbedeckung ; 

11) Zur Darstellung von quadermrtigen Thorpfeilero, Fenster- und ThoP- 

I - Einfassungen, Mauerhändero, Carniesen nnd Gesimsen aller Art, und 

anderer Bauzierden ; so wie auch zur Bildung quadorarliger Treppen» 
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Tritte und Fiibwege in H6fen; cum Belegen der Fu(iiböden von 

Kneten I Spettekammem ^ l/^^sohbUiusern u. b. w«; zur Darstellung 

massiver Monumente; cur Aufffiihmng von Brunnen uod anderen 

'WeA^V iCe? Iii8ib| öl^ ndvero8lttaii|iun^ grolse Kosten, etyra im 

gothiBelMta ^residntmoktf 9' reidf verideren will« 

Be^nMra Känstgriflb bei der Bereitung des Cementmortels sind 

tueht nStbig» Mstn mebge nur immer wen^ M6rt(^ sugleioh an, nehme 

weioiies und niolit zu viel Wasser, am besten Regen- oder Flubwasseri 

und vrenn Sand zugesetzt werden soll, so nehme man keinen andern als 

reeht reinen Sand« Alsdaoin wird der Cementmortel immer gut werden« 

Wegen der Terwendung ist zu bemerken, da(s die Mauern oder 

Steine, an welohe man Cementmortel bringen will, vor der Auftragung 

des MSrtds sterk benetzt werden m&sen, und dab man bei der Berap« 

pung mit Gementmdrtel , denselben gleich mit ' einemmale genugsam dick 

(gewShnikfi f Zc3! fibk) aufthigen muls; so wie endlich noch, dab Fu* 

gen,' die ntft Cemientmfirtei ausgestrichen werden sollen, zuvor miode- 

stens änen halben Zoll tief gefiiKiet und ausgewaschen werden m&sen, 

abe man den MSrtet hinein streicht« 

Berappt man ein GebKiide mit CementmSrtel und will der Ober- 
tBkhe des Putzes Ab 9im e^ene braune Farbe benehmen, so überstreicht 
man dieselbe sofort wit eber milchdBnnen Bflschung aus Wasser, getSsch- 
tem Kalk und einem geringen Zusatz von grSnem Vitriol« 
Emden, den 17« Juni 183^5« 

B. W. Rodewyk. 

3« Bei Herrn Clam Sek^pmann in Hamburg kostet der von ihm 
fabricirte Cement die Tonne von 5 Bushel Engl« oder 365 Pfd. netto ib 
Hamburg frei ins Schiff 20 Mark Gourt« oder etwa 5 Thlr« Nach dem 
2Seugnisse des Hm« Wasserliaa-Directors etc« Wottmann ist dieser Cement 
sehr gut« Ich tfaeile auch die mir vom Hrn« Claus Setupmann vor einigen 
ld»en zugesandte Naduricht 8ber diesen Cement aus der Fabrik der Herren 
8Mpmann und Bester wörtlich mit, welbhe um so mehr Werth hat, da 
sie vom Hrn« Wasserbau -Director Woltmann veriafiit ist« Die beigefSgjte 
Anleitung zum Gebraudie dek Conents ergiebt das Nfihere* 
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Nachricht übel den Cement ans der Fabrik der hiesigon Burj;er Sch^pwüifm 
tt Hfster. 

Dieser Hamburgisohe Cement bat zum Wasserbau gleich gute Qual 
tlit mit dem besten Eogllsoben Fateot-Cemeat, uud beide äbertroffeo den 
Trafs oder Tarras dariu, dafs sie, zum Mürtel mit so.weuig Wasser als 
müglicb zubereitet und unverzügliob ioa Wasser geworfen, ihre Cohärei» 
Lebalteof selbige schuell zuuehmend rermehreo und io einigen Tagen uod 
WocbeD dergestalt versteinern, dab man mit dem Messer kaum noch etwas 
darou abscbabea kaon; auch ist dieserMürtel überall, an fcuebteD uod trock^ 
neo Orten, unter uud über der Erde, im looern nie im Aeu&ern der Gebäud^, 
vortreffliob, und erbürtet in eiaigeo Stunden; der Trals- Mörtel bingegei 
friscb ins Wasser gefvorfen, Hillt auseinander, ist aucb in frder Luft ni( 
dauerhaft; nur an feuchten Orten, in Fundamenten uod Ketlem, Futtei 
und Yorsetzmauern u. s. w, erhärtet er allmüUg zu Stein. Die genannt« 
beiden Hamburger und Engtischen Cemente sind im Ansehen jbrer diinkel«: 
braunen Farbe, mit beigemiscliten einzelnen, glünzende» Pundenf und dem. 
Anfiiblen nach in der Feinheit ihres Pulvers, so ytle aqcb an Gemob^ 
sieb vollkommen gleich und etwas leichter als trockner Sand, etwa nie 
3 zu 4. Sie besteben auch sehr wahrscheinlich aus einerlei rohen Mnterialiea 
oder Steinen, welche ich auf der Fabrik der Herrn S. et H. sehr sorg- 
fältig gewählt und ausgesucht befunden habe; so wie denn auch die Fabri« 
cation in allen ihren Tbeileu mit einer so guten Saobkenntnifs, Sorgfalt 
und FleiCs betrieheo wird, das meines Eraobtens nichts zu wünschen übrig 
bleibt. Der feine Cement wird in Tonnen gepackt und verkauft, welche netto 
365 Pfd., das ist im Volumen 6 hiesige Himpten oder 6^ Bamb. Cubikfuls 
enthalten, welche aber, in Mürtel zubereitet, ungefähr ein DrittbeU im. Vo- 
lumen verlieren, so dala 6 Maafs Cement, mit circa 2 MaaCs Wasser zuberei- 
tet, ungefähr 4 Maafs Mürtel zuoa Verbrauch geben. Einige Proben habea 
mich überzeugt, da(s dieser Cement-Mürlel durch einen mÜfsigeu Zusats 
von Sand an ErbÜrtung und Versteinerung gewinnt. Zum Beispiel: 4 Maa& 
Cement von der ersten Sorte mit 2 Maafs feinen Sandes vermengt uud 
2 Maafs reines Wasser allmülig unter stetiger Bearbeitung zugetrüpfelt, 
wird einen Mörtel geben, der unter Wasser, es sei zu ordentlichen Ziegel-, 
mauern, oder zu B^ton-Gemäuer von allerlei Steinbrocken, zunehmend 
erhärtet, und in 3 bis 4 Wochen steinhart wird; zu Mauern an feuchten 




4h^kaak der XkMAt*'MSItUA mit Band nooh ehrtf mAt verlängert 
^t m Jw and 4>;B« aus Cenient errter Sorte und Sana za gleichen Th^en 
lieildieD» Dto Smä müCB 'aber vor allen tHngen yollkommen rein ge* 
Wifle l im niri' Attfob fldfiiigM Umiohaufidln mit ^ein Cemente gut yermengt 
lieHi« Ui der Sand etwas Teoeht, so ist weniger oder kein Wasser snzo« 
gleisen. Es bt getagt ^ dals dn mSisiger Zusatz von reinem Sande das 
Erbibriett- des Cement-HSrtels befördert; ^es ist jedooh die HOrU niobt zu 
verweefaseki mit der WtBtigkmt Vermöge seiner Härte widerstebt der 
Mörtel dem Einfluls der Witterung , Nfisse, Regen und Frost; auob dem 
Abnagen des strömenden Wassers und Eises; vermöge der Festigkeit wider- 
steht ein Gem&ner jedec, Kraft oder Last, welobe es zu biegen oder zu 
serbreohen str^t^ und diese Festigkeit * wird durch den Zusatz des Sandes 
allerdings vermindert; weldies bei Bogen und Keller- Gewölben vorziiglicb 
so beachten ist. Man kann, halte ich dafSr^ versidiert sein^ den Gement 
der Hmrn SeKpauum et BßMier jederzeit^ sowohl im Maaise als in Qualität 
richtig und rein^ ohne Bdsatz von Sand zu erhalten. Manche andere Shn« 
liehe Cemente^ die früher hieher gesandt und verbraucht sind, mögen zum 
Tbeil wahrscheinlich wen^;er gut und rein gewesen sein*); wenigstens 
erregt der Umstand^ dals der Putz^ Anwurf oder Ueberzug der Aulsenseite 
der HSuser von diesen Gementen nadi wenigen Jahren zum Tbeil abfiel^ 
ohne die OberflSche der Mauersteine zu verletzen ^ die Vermuthung^ dab 
der Fehler nidit von den Steinen ^ sondern entweder von dem Stoff des 
Ueberzogs oder von dessen Bearbeitung herrühren müsse. GewöbDlich 
schreibt man dieses Uebel^ welches sich am meisten m dem Untertheil der 
Mauer (Plinthe oder Untersatz) offenbart^ der ^ Feuchtigkeit des Grundes 
zu. Es kommt mir auch in der That nicht unwahrscheinlich vor^ dals hin- 
Xet den wasserdichten UeberjEugen die Feuchtigkeit in den Mauern nach 
eben dem Gesetze sich erheben möge^ wie der Saft in den BSumen zwi- 
schen Holz und Borke. Sollte dies wirklich der Fall sein^ so durften didit 
an der Erd£Ukihe ein paar ganz durchgehende Bfauerschichten von dem 



e) Um zu untersucbeii, ob der Cement Sand enthalt^ weife man in ein Bierglas voR 
Wasser einen Lfiffel voll Cemeni- und röhre es um; so entsteht ein trübes Wasser. 
Dies hingesetzt, fUlt die trabe Materie nnverzuglidi an Boden; man gieliie das klare^ 
Wasser ab^ lasse den Bodensatz abdänsten und trocknen and ndune ihn dann herans^ 
so wird man in dessen unteren Schidilen den Sand deotlieb eikennen> wenn er vor-* 
banden ist» 
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reioeo» feinsten Cemeot- Mörtel *), oder Dodi lioherer ron Mastix «■ 
Harz, Pecli, Waohs u. s. w. das Aufeleigen der Nässe lo den Mauern rer- 
hindern. ^Vie der Schipmantuche Cement sieb als Ueberzug halte, darüber 
Bind lireilioh noch keine eDtscbeideadeo Erfahrungen vorhanden, denn die 
Fabrik besteht erst seit etwa 1^ Jahr. Daus er aber zu diesem Gebrauch 
geeignet sei, lassen die guten EigenachafteD , dals er nümlich sich vreder 
ausdehnt noch zusammenzieht, folglich keine Risse und Borsten bekommt 
(die nur aus nberfldssigen Zusatz von Wasser entstehen), dab er sehr feto 
ist, welches seine Wasserdichtigkeit vermehrt, auch mit allen rauhen^ na- 
türlichen oder gebrannten Steinen gut bindet, nicht bezweifeln; mit go* 
brannten Steinen bindet er in 3 bis 4 Tagen so fest, da& beim Abstolsea 
er allemal die aulsere Rinde des Steines mit wegnimmt; nur mit glatteo^ 
polirten Flachen, Glas, Metallen, auch mit Holz, verbindet er sich k^'ne»- 
weges so fest, als in sich selbst. Dahingegen wird man dauerhafte Bau- 
zierrathen, audi Vasen und Statuen« die Jn freier Luft ausdauem sollen, 
daraus formen können; so wie er denn endlich auoh Tünche und jeden 
Anstrich von Oellärben annimmt und unwandelbar erhült. 

Die Cement- Fabrik der Herrn Schipmamt et Hester scheint es zu 
verdienen, durch Empfehlung und Kundschaft in Aufnahme zu kommen, 
sowohl wegen der Menschenhände, die sie beschäftigt und künftig in grÖ* 
Iserer Anzahl beschäftigen kann, als auoh insonderheit wegen des zuver- 
lässig guten Fabricats zum Bauen, welches sie liefert. Diejenigen Leser, 
welche die Baukunst nicht ioteressirt und welche vorstehende Nachricht 
zu weitläuftig finden, bitte ich um Nachsicht. 

Hamburg, den 25stea April 183L 

U. Woltmann, 

Strom- und Wnsser-Bau-Director. 

AnleitDOg zotn Gebrauche dieses Cements. 

Der Cement ist nach Verschiedenheit der Anwendung zu mischen« 
Zum Abputzen der Fa^aden muls man so viel Sand als möglioh hinzu 
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*) Ein Motte] nüt Wssser zubereitet, kum nie gaiu Tollkommen trasseidicht 
werden, wie fein auch der Cement sein mag. Wird aber der Shipmann et Htsttr- 
sche Cement mit Leinöl, statt mit Wasser, präparirt, welchcnfalls man ihn einen Kitt 
nennen würde, so wird eine dünne Schiebt von nur \ ZoU dick genügeD, Wass« 
und Nässe Tolikommen abzuhalten. 
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tarn uDgefShr die Hfilfte Min mag. Za Mauenmgen aber,' - wo« Eeuebtigkell 
0tfri WmM «büMtm Mer eioMohlieliea fat, fhrf im liMMtens Ein 
IMtttall «aMI^'ra Zfraft «rMbaiiM Cä«MMt^lgMmDmell weMeiu 

I k y gteM sgriägh'Kias^Sandi wdciMf tob' den lehnigeo nd erdigen 
Thttlen doroh WätolMi befreit mid durch Sieben yon den allzugroben 
Kies^ihr geretnigt ist^ faC der beste som Cement ; avNsh äer grobe gereinigte 
Flufii-Sand ist tauglidi» 

;;. }o.U|ii^!«eMs Meuert feii k wit Cement absopntttn^ iat es gut^ an 
eeleheni die Fugen beim manern ^ Zoll hohl au lassen« 

Der Cement ist i bis f Zoll didk auCnitragen. Wnnsoht tnan einen 
feinen- Puta an iMbeut weMier aber durchaus Ton einem geschickten Ar- 
bettjorigemaobt werden muls, so kann man auf folgende: Art TerfieJuren« . 
. 'Zosrst wird Oement mit Sand, so grob wie möglich «nd so dafr sell^ 
Klesciiwi» Erbsen grob darunter sind, au einem disken Brei aagerfihrt. 
Ntfcbdoni die Wand \gehörig. durdi Flubwwser von Staub gerem^t ist 
(WM ibertampt gesdieben mub), wird der Cement angeworfen und naeb 
der Eiinss mit dem Badbtacbeid gerade, gesogen. Alsdann wird Cement mit 
so fsinem gesiebten Sande üb asan den Pnta. an haben wSnscbt, angemacht 
and *}damit die FBche nocbmiis dftme fiberaogen und iiemaeh abgerieben. 

Die tauglkteten Ftfbestdfe smd: gsISaahftsr Stemkalk, Titriol, Okev* 
AHan, Kienrubi' abgerieben, und rotlie und grnsit BngUsdia' Eede. 

Es werdeui j# nadideBs es anf der au putzenden Fttsbe angeht und 
der Cement sdmeller oder Üngismer bindet^ 4 bis 6 Quadmtfab auf einmal 
•n^etragen, nnd dnser Pnta wird dasm atgleich wie er nb g e rie h m ist, mit 
einer TihMbe^ die «o dann wie Milch seinmals und die am einer Misdiung 
von Wasser , gelöschtem Kalk und aufgdSstem grauen Vitriol besteh^ 
«bftfgepkiselt.. 

i >^WraaeineElsBeferl^fSpltst'^ 

üihhsit <angeht,^ istüs gut^ dtanocb isuehiep «Mhan MMhnmb mit der^ 
«Iben Tibche abenupiosefau Ist endlisb die FUMm lest« geputat, so ist 
^^iMtt bMteaf, sie datfn. nooh iainassl mit:. Wasser, /w«in-^''VM Liischhalk 
^yjpsWtfSrt» w aMlitf Abet fja antohdaan jjain.tnafty an hest r eis h tti. Hie». 
||Bl%iD^:ato^ nk; -wflitoiA#!ff*fati 8M^ 
.*:.. «B. )!lNi Erfahre« hat «^^ 
Imal «*i> UBi iMst^iliäteK wm/bdl «nsftdm mssefeiflncbt ibel, aussieht. 
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Ba ronichtiger Behandlung ist auch Putz, wom mittolgrober Sand j 
mea wird, hallbar. 

yontebeode Anleitung, von SadiTerslündigea nach vieljahrigeD Eiv 
fahrungen angefertigt, dürfen wir mit vollem Vertrauen empfählen, um akb 
bei geaauer Anwendung derselben des besten Erfolg» xu sichere. 
Schipmann et Uesler. 

Cement-FabrikanteD, Graakrock auCaerlialb des Brocküiorca, Litt. A. 



4. Bd den Herren etc. WendelHddt und M^er in HanOelo kostet die 
Tonne des aus dortigen Mineralien rnbricirten Cements von S Busbel oder 
360 Pfd. Nettogewicht, frei ins Schiff, 3 Thlr. Pr. CouM. Der Gebtnuch 
dieses Cements, so wie seiner Mischungsverhältnisse sind mir nicht be- 
kannt geworden; jedoch versicberu die Fabrioauteo in ihrem Schreiben, 
da& ihr Cement völlig die Eigenschaften des Englischen Romnn- Cements 
habe. Dies wird auch in den Mittheilungen des Gewerbeverelus für das 
Königreich Hannover, 7te Lieferung 1835, Seite 529, von der DireclioD 
dieses Vereins bestätigt, Sie bemerkt Folgendes. „Der von dem Künigl. 
Hannoverschen Ingenieur -Capitain und Wegbaumeister , Ilitter etc. Herrn 
WendelsUidt und dem Herrn iUejrfr auf die Ausstellung gebrachte Cement 
bat sich nach dem ziemlich allgemeinea Urtheile als besonders gut bewahrt; 
er ist dem Englischen vollkommen gleich zu stellen und sein Preis ist sehr 
mÜfsig. Deshalb, so wie in Betracht, dafs jene Herren dem Köaigreidie 
(Haonover) dnen neuen nicht unwichtigen Industriezweig zugewendet ha- 
ben, ist denselben die silberne Medaille zuerkannt." 

Hiernach zu scblieüsen, kann man im Küuigreiehe Haauorer von 
nun QD alleo ausIsadiBcbea Cement entbehren f was sehr erfreuüefa ist, 

5. Am Rh^D, in Wesfpfaalen nod io Ostfriesland eto* wird bM»er 
der Rheiniaoire Trafs von Andernabh;, CoUenz, Brobt u. a. w., oder der 
Brohler Cement am meisten gebrauchte In Holland aber bedient man sidi 
seit einer Reihe von Jahren des dort verfertigten, octroiirteo oder privi- 
legirten Kunstcemeots, wovon für Mauerwerk' unter Wasser das Mischuogs- 
verbüllnifs in zwei Tbellen Muschelkalk und einem Tbeil Kunsteement .be- 
steht, und für Mauerwerk aber Wasser in 4 Theilen Musohelkalk, 1 Tbetl 
Cement und 1 Tbeil Sand; welcher letztere Cement in Holland Bastard- 
Cement genannt wird. Bt erhärtet in WaatfermauerD, wie icb bei» üv^ 



KNMib a«MiliMä ia iioIlMiaiKaiebgfr iMbif)! Mhr Mtielk fSeitt Piieii.fal 
Biip oDbekaiidi; «ntiiliiifter bi«M li#ob,i'Hiieai4er GBinent Ttel gelnraiidil 
wM. Ov die Ootai.Ador dwPiMkgwm) dar. Babilfc. kSnlicb ab£ehii<f«ii 
Müi soM,.Mn«M nieiori^M B M i whA e Tttib vo» YMwigebffMioht^ tt|>6« 
ißkrm ift>MB'fMufciMlMaiHllä|H«k<iMF«Mpb^^ der«aM irt,, 

• '■ .!'-:' I'lf'!- "i '•.'•»ini -,; \ .,^i; I.,,,; f.*. .. ... 

' 6i.> BM!«nswirt^;RteiMb!an-lGtaMMH babi JohmiDli biertMOit; 
üriMlana be^Waarirbantek äoabiflMübddwn^ sotodet» Met« des RbeioiBclian 
IVabiaDiÜbV haan; •lBBl«>toienMMi>Mii) tf günrn £r(alfh*ift «icbi ivtbeilaqi 
«rfieMalM4oh>ihleiBit<nMbaa^dro»i&«i^ mitge. 

IheiltM Zbii|;iriMei<IT«rtiehnilDgaa(niifl;6«bhmolwhA»vii^^ 
Mnaim nOer BfaebiMbt Tribb i odaa Aiabler CeiiMmt bflt unir ^tetp, sttaäg^ 
^kib»?idie'lliiMbuiii>>di*r.Jfji«tell)liSiJ^a«Mr«^^ ^ 

4kMiilit adiaoH «ridMaAdwlWi«air<lRa^b«il HU^ebalMtaiHNi) I ,Tbf^l,^«j|r 
MulVbli^taMirltidep dorfinlflbi» rflaphdbMefat» Miini|,ür«Mmi9rwffrk. lii^ 
iWtesMrfaoa^Jl-nieflehriKalk^ iliü^aiTcab niul IThc^ fiaaif4 M 4in> 
Mm HiiobUBga;' VarbiltaisM Ua» IterHa. OstfrHMlm4 itf>li«lM»<Miiipi9ai|aHsp 
(SobiU-Kalks von aaaMa^otfc i a^-^wiHdewtJ^ii oi i H i m h p Br ^bb «»91^.9'Bfij^ 
kann man bier su Lande stehen UnbM» 1 da es der Erfahrung naoh gut 
ist und auoh von andern praotischen Baubedienten fihnliebe oder naheVer- 
bSItniBse de88eU>fsn Trasses mit Steinkalk gut gefunden worden sind; wo* 
von ich sogleich Beispiele anfiihren werde. 

Hier in Ostfriesland ist aulser dem gebrSudilichen Muschel- oder 
Schillkalky der hier in Torffeuer ^ in oben oflFenen Oefen oder auch im freien 
Felde in Meilern gebrannt wir9^1IUW8l0tllkalk zu haben^ indem die Kalk* 
steine f welche nahe bei der Stadt Rheina an der Ems gebrochen werden, 
8U Wasser nach Papenburg und Halte gehen, wo sie gebrannt werden» 
In Papenburg kostet die Tonne Steinkalk von 144 Kannen oder etwa 
6 Cubikfufs Rheinl.) ungelöscht, in der Fabrik der Herren etc. Bueren und 
Baner frei ins Schiff h costi (in Papenburg) 3 Gulden Hell., oder 1 Thlr« 
16 gGr« Preuis. Court« , und in grofsen Quantitäten weniger ; wie mir sol* 
cbes die Herren Fabricanten im Jahre 1831 meldeten« lii der Kalkiabrik 
des Hm« Bencit van Santen su Halte sind die Preise fast dieselben, aber 
6beraU naoh Maalsgabe der Concurrens yerfinderlidi« Der Muschel- oder 
Schillkalk kostet in den hiesigen Fabriken su Leer, der Herren Osierloo 
und iSfMf, die Tonne Ton 144 Kannen Korunaab oder etwa 6 Cubik- 
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4. Riinliold^ VOM CemeBTm itmi .MSAelni- 



rnTs BbmnI., fabwcchselad 16 bn 30 gGri PreuDi. CotiPt. Da der StehUutli 
In der Regel fetter aber auch tbeurer ist als der Musohelkalk » so kaea er 
mehr Zusatz Ton TraTs, Saad oder Ziegelmehl aufDebmen, als )eaer> und 
es muls Sberbaupt der' Cement- Mörtel nicht vbennSlÄig fett Rein, soadaro 
nur sorfel Kalk enthalten, daCi alle Send-, Trab- und Ziegelraehlkömar 
davon gebürig überzogeD sind und also das nüthige ßindemittel untereio- 
ander babeo, in welchem Falle der Cement-Mörte) am schnellsteD bindet 
uod erhärtet. Eine tüchtige OurdieiDaDdennisflhung der Materialien ilei 
KalkmÖrtels durch Tret«i mit Holzsohufaen und Stampfen und öfteres Ua>- 
wenden mit Schaufeln anf einem Stein- oder Brettboden unter einem Dache 
im Schatten, und der sofaoelle Verbrauch an demselben Tage, wo der Cemeat 
aus nicht lange vorher gelöscht gewesenem Kalke gemacht weedea mub, eiod 
Bauptregeto beim Gebrauch eines guten Cement- Mürtds, der alsdann, wie 
ich es beim Vergiefsen von Qaadersteinmauero nnd Aufmauern von Ziegeln 
Steinmauern an SyMen gesehen habe. In 24 Stunden so erhärtet, ^fs dor 
aus den Fugen gequollene Cement- Mörtel am andern Morgen mit den 
Mei&el abgehauen werden mufste, weil er fest ganz erhärtet wafi j 
der dann ein höchst wasserdichtes Mauerwerk lieferte. >.': f^ ) { 

(Die- ForttetsuDf folgt.) 
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5. 

Neuere Nachrichten von der Benutzung des Asphalts 

beim Bauen. 

(Von Herrn Ingenieur »Hauptmann Perrin.^ 

(Aus dem Memorial de Toffieier du gMe. No. 13. Ptirie 1840. ) 
(Schlnffi der Abhandlung No. 2. im vorigen Hefte dieses Bandes.) 



Dauer der Asphalt^ Deckem 

JtSis jetzt fehlt es Dooh an bestimmten Erfahrungen nber die Frage ^ ob 
die Asphalt «Decken rScksichtlich ihrer JDotf^ Yorziige vor andern haben« 
Wir können indessen einige darauf Bezog habende Resultate mittheilen. 

Herr Partiot, Ober -Ingenieur der Bracken und Wege^ schlielst in 
einem in den Annales des ponts et chaussies. 18S8. 1^ semestre. einge- 
rSckten Aufsatz aus einer Untersuchung des Fufspfades auf dem Pont -royal 
zu Paris, nach dreijähriger Dauer desselben ^ dals die jährliche Abnutzung 
etwa 4 Linien betragen hat. Da aber über diesen Pfad täglich an 20 Tausend 
Menschen gehen , so betrachtet Herr ParHot hier die Abnutzung als ein 
Maximum und setzt f Linien durchschnittlich für die jährliche Abnutzung 
der Fufspfade zu Paris. Er glaubt, dafii 6|- Linien dicke Fuispfade 7 Jahre 
vorhalten dürften; denn wenn «ie bis auf den dritten Theil ihrer Dicke 
abgetreten sind, so sind sie nicht mehr stark genug, den Tritten der Fiilse 
zu widerstehen. (Man hat indessen in der Caserne SOrsajf einen Theil 
eines Stall -Fulsbodens aufgenommen, der nur noch \\ Linien dick war 
und gleichwohl den Fälsen der Pferde noch widerstand. Dieser Fulsboden 
war von iS'^^^^hchem Asphalt.) Im Widerspruch mit der Voraussetzung 
einer 7jährigen Dauer hat man indessen schon nach 3 Jahren den oben 
genannten Fufspfad repariren mSssen. Er war im Mai 1835 verfertigt. 

Andere Fulsboden werden nicht so sehr angegriffen als der Fuüi- 
pfad auf dem Pont -^ royal. In den MUitair- Gebäuden mochten damit nur 
die Corridors^ die Treppenstufen and Thürschwelleo zu vergleichen sein. 

Crelle^s Jonmal d. Baukunst Bd. l^ Heft 2. [ 14 ] 
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Dergleichen Fufeböden sind zufolge der Untersuchung mehrerer, 
io verschiedenen Casernen, jährlich nur 1^ Linien abgenutzt worden, und 
zwar sowohl die Fufsböden aus Asphalt^ als die aus Kohlengaa-Mastix. 
Diese starke Abnutzung rührt nicht allein von den Tritten der Menschen her, 
sondern auch ron dem Waschen und Abkehren der Böden mit dem Besen. 
Wenn man also wollte, dafs dergleichen Fufsböden 7 Jahre vorhielten, 
wie die Trottoirs, so mitbte man sie 11^ Linien dick gielsen; angenommea 
mit Herrn Parfiot, dals sie nicht ferner widerstehen, wenn sie bis auf 2 
Linien dick abgenutzt sind. Die obigen Resultate hat man auf die Weise 
gefunden, dafs man in mehreren Corridors und Stuben Theile des FuTs* 
bodens aufnahm und an Linealen die Dicke maa&, wo es ohne Fehler an- 
ging. So bat sich denn auch zugleich gefunden, dafs der harte Sandstein 
schneller als der Asphalt abgenutzt wird. Thiirschwelien, die man 1836 
gelegt hatte, waren 1839 schon 9 Linien tief ausgetreten, so dafs die 
jährliche Abnutzung 4^ Linien betragen hat. 

In den Stuben der Soldaten war die Abnutzung nicht ao stark, 
sondern betrug noch nicht eine halbe Linie jährlich, so dafs ein 5j^ Linien 
dicker Asphalt-Fufsboden hier 8 Jahre vorhalten kann. Die Fuf'^bodon 
werden übrigens nur besonders an denjenigen Stellen abgenutzt, welche 
die Bewohner am meisten betreten: als um die Tische und an den Betten, 
und bei den Thüren und Fenstern, An den Stellen selbst, die die Tische, 
BÜnke und Betten einnehmen, bemerkt man keinen andern Angrilf auf deo 
Fulsboden als den von den Fiifsen dieser Mübel; der um so stärker oder 
schwächer ist, je weicher oder härter man an diesen Stelleu den Fufs- 
böden gemacht hat. 

lieber die Abnutzung der Asphalt- Böden in Pferdeställen tbeilen 
wir folgende Erfahrungen mit. Als 1839 in der Caserne d'Orsai/ zwei 
solche Böden, der eine von Asphalt, der andere von Kohlen - Mastix, sich 
so angegriffen fanden, daCi sie auTgenomnien werden mufsten, benutzte 
man die Gelegenheit, um die Abnutzung auszumessen. Uev Asphalt- Boden 
war 1835, 9^ Linien dick gelegt worden und war 1839 unter den Vorder- 
filfsen der Pferde noch I^ Linien, unter den Uinterniisen noch 3^ Linien 
dick. Die entstandenen Wulste vorn an der Krippe waren 18^ Linien 
dick; unter den Hinterfiifsen aber unmerklich. Der Boden von Kohleo- 
gas-Mastix war 1837, 11|- Linien dick gelegt worden und 1839 unter 
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den Vorderfiifseo der Pferde noch 9^ ^ unter den Hinterfiilsra nodb 6^ Li- 
nien dick« Die entstandenen Wulste waren nicht merklich« An andern 
Stellen der Fulsböden^ als unter den Fiilsen der Pferde , war die Ab- 
nutzung uniperklich* Im Ganzen ergab sich, erstlich, dals die Bettung Ton 
B^ton durch die Asphalt- Ueberziige vollständig gegen die Tritte der Pferde 
und gegen das Eindringen aller Feuchtigkeiten geschützt worden war« 
Ztvütens, daCs die Asphaltbüden nur allein unter den Füssen der Pferde 
angegri£Fen worden waren und dals also da die groDite Dicke derselben 
nothig ist« Drittens, dafii der natürliche Asphalt nicht fest genug gegossen 
war^ um unter den Vorderfnfsen der Pferde der Bildung eines Wulstes zu 
widerstehen ; welcher ganz gleichförmig und als eigends gegossen sich zeigte« 
Viertens, da(s die Abnutzung eigentlich unter den Hinterfiilsen der Pferde, 
die mehr ihr Stelle wechseln, stärker war, als unter den Yorderfülsen, 
welche mehr auf derselben Stelle stehen bleiben und mehr den Boden 
zu durchdringen als ihn abzunutzen streben« Dieses ist besonders bei 
dem Kohlen -Mastixboden bemerkt worden« Fünftens, dals der Kohlen* 
Mastixboden Viel schneller als der Asphaltboden abgenutzt worden ist: in 
dem Yerhältnils von 5 zu 2, und zwar unter den Hinterfäfsen der Pferde, 
wo der Asphaltboden nicht sowohl weggeschoben, als blols abgerieben 
war. Dieser grolse Unterschied der Abnutzung dürfte sich wie folgt er- 
klaren lassen« Man bemerkte nemlich bei der Herstellung des Kohlen^ 
Mastix "Bodens, dals der Urin der Pferde etwas in die Oberfläche des 
Bodens eingedrungen war« So war diese Oberfläche gewissermaafsen auf- 
geloset, und durch das Abfegen wurden jedesmal einige, wenn auch nur 
sehr wenige Theile, davon weggenommen« Den Asphalt-' Boden dagegen 
hatte der Urin nicht im geringsten angegriffen« Uebrigens befanden sich 
die FuCsböden, an welchen man die Beobachtungen gemacht hat, beide in 
der allerungünstigsten Lage, nemlich nahe an den Eingangsthüren , wo 
fast alle Pferde passiren, um ihre Plätze einzunehmen ; desgleichen an den 
niedrigsten Stellen der Ställe, wo der Urin am meisten stehen bleibt« 
Andere Stellen des Fulsbodens waren auch gar nicht so stark abgenutzt 
obgleich sich gegenseits, seltsamerweise, dort Löcher fanden, die wieder 
zugegossen werden mulsten« 

[Die vorzüglichste und nutzliohste Anwendung des Asphalts dürfte 
wohl immer die zu fladien Dächern sein; denn wenn man dn Dach ha« 
ben will, welches skdier und auf die Dauer dicht hält und für längere 

IM*] 
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Zeit keiner Naobbesseruogen bedarf^ so giebt es dazu, besonders wenn 
man zugleich auf dem Daobo will umhergehen können, schwerlich eine 
bessere Masse, als den Asphalt, selbst die Metalle nicht ausgenommen ; und 
theurer kommt eine Asphaltdecke, wenigstens in Berlin, nicht zu stehen , als 
z. B. eine Zinkdecke ; auf welcher man aber nicht füglich beständig gehen 
darf. Zu flachen Dachern, und also um die flachen Dücher aligemein 
ausführbar zu machen, ist also der Asphalt gleichsam unentbehrlich. Ob 
er dagegen zu Fulspfaden und zu Fulsboden in Zinmiern und in Ställen 
besser sein werde, als andere Arten von Fulsboden, ist die Frage* Wenn 
man nicht etwa fHr Trottoirs die Annehmlichkeit der weichem Oberfläche 
in Anschlag bringt, möchten wohl, wenigstens in Berlin, die FulspEade Ton 
Asphalt auf den Stralsen schwerlich denen von Granittafehi an Dauer 
gleichkommen ; und ob sie in Zinmiern dauerhafter sein wiirden als Dielen« 
Boden, und in Ställen dauerhafter als Klinkerpflaster, ist noch mdir die 
Frage. Wir behalten uns, wie oben bemerkt, vor, in diesem Journale 
gelegentlich noch einiges Weitere iiber die Benutzung des Anhalts beim 
Bauen, besonders zu Dächern, zu bemerken* D. H.] 

Wir können diesen Aufsatz nicht besser schlielsen als durch fol« 
gende Uebersicht der bedeutendsten Arbeiten, welche in Paris und in den 
Departements (yon Frankreich) bis jetzt ausgeführt worden sind« Man 
wird daraus die Ausdehnung, die die Benutzung des Asphalts seit einigen 
Jahren erhalten hat^ abnehmen können. 



BenutwMg du AiphaiU 



lOS 



Ort 



Art des 
ABphalts« 



Zeit der Ana- 
fuhrang. 



6r6(se 
der Fla- 
chen. 

Quadrat- 
Bnlbea. 



Art der Arbeiten. 



Bemerkungeiu- 



Zu Paris. 

Quai Ton Billy • • 
Fourage • Magazin ron 

Bercy 

CarrouMel-Brficke . 
BouleTard du Temple 
Pont royal . • • . 
Place de la Madelaine 
Place de la Concorde 
BouleTard des. Italiens 
Markt St. Laurent • 

Boulerard Montmartre 
Getreide -Halle . • 
Affenstalle in der Me- 
nagerie • • • • 
Direction derPulrer- und 
Salpeter- Fabriken . 

In den Depariemenis. 

Asnieres und Argenteuil 
Caseme de Yaucelles zu 

Caen 

Orangerie in Yenaüles 
Yincennes • • • • 

Yincennes • • • • 

Yincennes • • • • 
Arsenal zu Douai • • 
FortBrigitte zuBesanfon 
Caseme zu Bourbonne- 

les-Bains. » • • 

Beifort 

Fort de la BastiHe zu 

Grenoble • . • • 

Forts zu Lyon • • • 

Brücke Morand daselbst 
Caseme zu P^ronne • 
Neue Caseme zu Brest 
Pulyer-Magazin und zwei 

Casemen zu Antwerpen 
Citadelle und Carthause 

zu Lüttich • • • 
PulTer-Fabrik zu Angers 
Noch zu Paris beimCa- 

seraement intra muros 
Desgleichen • • • • 



Seyssel. 

Desgl. 

Desgl. 

Desgl. 

Desgl. 

Desgl. 

Desgl. 

Desgl. 
Kohlen- 
Mastix. 

Desgl. 

Desgl. 

Desgl. 
Desgl. 

DesgL 

Desgl. 

Seyssel. 

Desgl. 

Kohlen- 
Mastix. 
Seyssel. 

Desgl. 

Desgl. 

Desgl. 
DesgL 

DesgL 

DesgL 

DesgL 
DesgL 
DesgL 

DesgL 

DesgL 
DesgL 

Desgl. 
Kohlen- 
Mastix. 



iaa5. 

ia32 und a5. 

1835. 

1839. 

1835. 

1839. 
1837, 8, 9. 
1837, 8, 9. 

1836. 

1836. 
1837. 

1837. 

1837. 

1837, 38. 

1837. 

1837. 

1831bisl837. 

1836, 37. 

1831bisl837. 
1827bisl835. 
1832bisl834. 

1832. 
1837. 

1828bisl835. 

1834, 35. 

1826bisl829. 

1834. 

1838. 

1834. 

1835. 
1836. 






1835. 
1835bisl839. 



21,15. Dächer u. Fulsboden. 

42,30. Dach auf 2 Parillons. 

56,40. Fufspfade. 

528,75. Desgleichen. 

11,28. Desgleichen. 

204,45. Kreuzgänse. 

1540,43. Fulspfade u. Flächen. 
282/X). Desgleichen. 

42,30. Innere Fläche. 

105,75. Fufspfade. 

317,25. Innere Fläche. 

141,00. Puüsbodien und Fufs- 

Jßfade. 
en der Werk- 
stätte. 

169,20. Brücken- Gewölbe. 

35,25. Stuben- Fulsboden* 
141,00. Gewölbe -Decken. 
1198,50. Gewölbe, Deckai und 

Fufiböden. 
282,00. Fulsboden. 

70,50. Yertic. Futtermauem. 
740,25. Dachdecken. 

119,85. Dachdecken, Fufsbd- 

den und Gewölbe. 
155,10. Gewölbe u. Terrassen. 

42,30. Dachdecken. 

423j00. Gewölbe und Dach- 
decken. 
846j00. Gewölbe, Dächer und 
Fulkboden. 
63,45. Fufspfade. 

155,10. Dächer. 

52,87. Dächer. 

116,32. Dächer. 

211,50. Gewölbe. 

49,35. Terrassen. 

26,44. Dächer. 

165,60. Fulsboden, Krippen, 
I Stufen» StaUboden. 



Auf Fliesen gegos- 
sen. 
Erneuert 1839. 
Blumen -Markt. 



Compagnie Aul- 
nette. 

Desgleichen. 

Deseleichen. 
lAuch der Umgang 
< des neuen Amphi- 
t theaters. 



iß Gebäude sind 
bedeckt, 2 noch 
za bedecken» 



Darunter 20^ 
Q.R. Klippen und 
25,80 Q.RJ3tiifai. 



unmen 8391,89 Qaadratmdiei^ 
Kohlengas - Mastix» 
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Erklärung der Figuren. 



Figur 1* Schlägel von Eichen« Holz ^ 3f Linien dick^ um den Asphalt 

auszubreiten. 

- - 2. Klopfer von Eichenholz^ um den Sand einzuschlagen« 

- - 3. Eiserner Löffel^ um den Asphalt aus den Kesseln zu schöpfen« 

- - 4. Eiserne Schaufel, um die schmelzende Masse umzurühren. 

• - 5. Ansicht eines Ofens mit dem Kessel. 

- - 6. Durchschnitt des Ofens, Kessels und Rostes. 

- • 7. Grundrils des Ofens. Die Flamme geht durch die Oeffnung O, 

umstreicht den Kessel und entweicht durch den Schornstein C. 

• - 8. Durchschnitt einer reparirten Krippe* 

- - 9. Grundrils I Durchschnitt und Ansicht eines Theils einer reparir- 

ten hölzernen Treppenstufe. Die dunkel gestrichene Fluche ist 
Asphalt, die punctirte Fläche Gips und die schraffirte Holz. 
« - 10. Grundrils und Durchschnitt eines Pflasters aus Holzklötzen« 

Die Kessel und Oefen zur Bereitung des Asphalts sind aus 1| Linien 
dickem Blech gemacht« 
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6. 

lieber die FuDdamentirung der Gebäude auf 8and. 

(ScblniB des Aufsatzes No« 3. im yorigen Hefte dieses Bandes.) 



Zweiter Aufsatz. Von dem Hermlngenieiir-Haiiptmaiiii 

Niel, Tom Jahre 1835« 

Die Versuche mit der FuDdameotiruDg yon GebSudea auf Sand^ die man 
zu Bayonne gemacht und die der Hauptmann Moreau in No. 11. des M^ 
morials beschrieben hat, sind auf noch weicherem Boden fortgesetzt wor- 
den; was also noch mehr geeignet war, zu erfahren, wie sich der mit 
einer starken Last beladene Sand yerhalte, wenn die Seiten wände des 
Bodens, die ihn einschhelsen, nachgeben« Wir wollen hier diese neueren 
Versuche und die Resultate derselben beschreiben« 

Man hat in der Trarerse des Bastion Sault zwei überwölbte Durch« 
günge erbaut, die auf Sand gegründet sind. 

Der eine Durchgang Taf. III. Fig. I., 2. und 3«, an den alten Thurm 
Ton Sank stolsend, deckt den Eingang des in diesem Thurme befindlichen 
Pulyermagazins. Dieser Bau war um so schwieriger, da das Gewölbe des 
Durchgangs an der einen Seite auf den Thurm , an der andern auf eine 
neue Mauer sich stützen mulste, die 19 F. hoch hatte werden mSssen^ 
wenn man sie auf den gewachsenen Boden unter dem Bastion hätte setzen 
wollen. Man hat die Mauer auf eine 4^ F. breite und 7 F. hohe Sand- 
masse gesetzt^ deren untere Fläche noch 6^ F. hoch iiber dem gewach- 
senen Boden auf einem neu aufgeschütteten und obendrein schwaounigen 
Terrain ruht. 

Wahrend der Aufmauerung senkten sich die Schichten der Bruch» 
steine, welche auf dem Sande lagen, in a um 7^ Z., in b um II Z.^ in c 
um lOi- Z. und in d um I2f Z. Die Senkung währte nach der Aus- 
mauerung weiter fort; die Widerlege des Gewölbes drehte sich um ihre 
fiulsere Kante ^ das Gewölbe öflPnete sich in der Uebermauerung und man 
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tnuEste es stützen, am seineD Eioshirz zu Terhiodem. Jetzt betragt dh 
Senkung in If, 21 und in c, 19^ Z. 

Da die Elrde zur Aufscbättung des Bastions aus dem Wasser ge- 
nommen war, BO mufste sie sich ootbwendig sehr zusammendrücken nnd 
das Gewülbp, welches auf der einen Seite eine feste Stütze hatte, mubte 
DOlbwendig bersten. Dieser Erfolg beweiset indessen nichts gegen das 
Sand- Ftiodament selbst. Der Unterschied in der Senkung, welchen man 
in den Puocten a und d bemerkte, scheint von einem Abhänge des ge- 
wncbsenen Bodens unter dem Bastion herzurühren; der Unterschied ia 
b und c aber von der verschiedenen Hübe des Mauerwerks in diesen 
Puncten. 

Bei dem zweiten gewölbten Durchgänge Fig. 4., 5., 6., 7. und dem 
Magazine Tdr die anstofsende Batterie ist, wie bei dem ersten, ein Sand- 
Fundament auf ein neu aurgescbüttetes Terrain gelegt worden. 

Man hat den Sand 4^ F. hoch geschüttet, und ganz quer durch 
unter deo gewülbtca Gang; wie aus Fig. 7. zu sehen. Wegen des Ab- 
hanges des gewachsenen Bodens unter der aufgeschütteten Erde, wie er 
in Fig. 5., 6. und 7. zu sehen ist, mufste sich der Sand notbwendig un- 
gleich senken. Nach etwas länger aU einem Jahre ist die Senkung in o, 
7| Z,, in b, 6i Z., iu c, 10^ Z. und in d, 7} Zoll gewesen. Diese be- 
trÜchlliohe Senkung hat nur zur Folge gehabt, dais die scbrÜge Belegung 
der Flügelmauero aus M'erkstiickeo sich unten von dem Bruchsteinmauer- 
werk, auf welchem sie ruht, abgelüset hat, abnehmend toq unten nach 
oben und verschwindend beim Anstols an das Gewölbe; und dann, da£i 
das Gewölbe in der Uebermauerung, in der Gegend des Schluissteines, 
längsauB einen Rils bekommen hat, aber nur von nicht voll einer Linie 
weit, da wo er am stürksten ist. Diese beiden Schäden geben noch keine 
Besorgnifs Tür die Haltbarkeit des Bauwerks. 

Aus dem Abhänge des festen Bodens unter dem aufgeschütteten 
Terrain und aus der betrÜobtUcheo Senkung, die das Mauerwerk erültoo 
bat, ohne dafs dadurch bedeutende Risse diirin entstanden wären, sobeiat 
die Bemerkung, auf deren Bewährung es vorzüglich ankommt, zu folgen, 
dab, so wie der Boden unter dem Sande ungleich nachgiebt, der Sand sich 
unter den Mnuerschichten wieder in die Wage setzt, obgleich der Unter- 
schied in den Senkungen in a, b, c, d beweiset, dals, wenn der Druck 
allzu ungleich vertheilt ist, di« Beweglichkeit des Sandes nicht mehr hin- 
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reicht^ um eine Ungleiobbeit der Seokungeo ganz zu yerbiodern. Auch 
der kleine Rifs in dem Gewölbe IS£it sich daraus erklaren. Er kann Ton 
der Btürkern Senkung der Suisern Widerlege herrSbren^ deren Fundament 
nur 11^ Z« breit ist^ wabrend die innere Widerlege ein 19 Z« breites 
Fundament bat« 

Obwohl sich scbon aus den Resultaten bei diesen beiden Bauwer- 
ken mancberlei aber das Verbalten des Sandes scbliefsen ISlst^ so waren 
doch noch Sber die Wirkung des Sandes auf die SeitenwundPi welobe ibn 
begrenzen^ fernere Versnobe nötbig, da diejenigen zu Genf und Paris die 
Frage nocb nioht ganz erschöpft hatten« Diese neuem Versuche sind zwar 
noch nicht beendigt: wir wollen indessen hier die vorzüglichsten Ergeh* 
nisse derselben mittheilen , damit man urtheilen möge^ ob sie einen Ver- 
such im Grofsen rechtfertigen« 

Zunächst hatten die Versuche, welche wir anstellten , den Zweck, 
den Druck des Sandes auf den Boden des Geßirses , in welchem er ein- 
geschlossen ist, zu finden« 

Zu diesem Ende setzte man einen 26f Z« langen, 23 Z« breiten 
und26f Z« hoben Kasten (Fig* 8.), ohne Boden, auf eine Wageschale und 
fiillte ihn mit Quarzsand von mittler Feinheit, aus dem Adour- Flusse und 
in noch feuchtem Zustande« Man wog das Ganze, zog das Gewicht des 
Kastens ab und fand 099 Pfund fnr das Gewicht des Sandes« Hierauf 
brachte man Stätzen gegen den Kasten , so dals der Sand allein auf die 
Wageschale drBckte und entlud allmalig die entgegengesetzte Wageschale, 
die mit mehr Gewicht belastet worden war, als nothig, um dem Sande das 
Gleichgewicht zu halten« So wie die Entladung der Wageschale vor sich 
ging, bemerkte man, dafs die andere, welche den Sand trug, allmalig sich 
senkte ; und als sich nur noch 548 Pfd« Gewichte auf der Wageschale be- 
fanden, sank die andere Schale und der Sand fiel aus dem Kasten« 

Man wiederholte den Versuch, indem man den Sand noch mit 
551 Pfd« Gewicht belastete, so dab also sein ganzer Druck 1500 Pfd« be- 
trug« Unter diesem Druck gab die Wagescbale, welche ibn trug, nach, 
als auf der andern Schale noch 854 Pfd. lagen. Endlich belud man den 
Sand mit 1084 Pfd. Gewicht, so dab der Druck 2083 Pfd« war; und nun 
gab die Schale unter diesem Drucke nach, ab auf der andern noch 1007 Pfd« 
Gewicht lagen« 

Grelle*! Joonial d. BrnukomC Bd.lZ^ HA. 2* [ 1^ ] 
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Die TerbäUnisse des Gewichts des Saodes, zusnmmeD mit dem der 
BelastuDg desselbeo uod dem Gp^eogewicbt, welches diesem Drucke die Wage 



hielt, sind also |g = l,82, g^ = 



^1,82, ?^ = l,95. Der Druck 



den Boden steht daher ofTenbar mit der Belastung im Verhältnils. 

Man machte die Versuche auch mit vegetabilischer Erde, und die 
VerhältDisse waren ^=1,68, ^ = 3,0*, ^ = 2,31. Diese Verbiilt- 

nisse sind, wie man sieht, Teräoderlicher rtls beim Sande ; was daher kommt, 
dals die Erde durch die BelaHtung sich zusammendrückte und also mit 
stärkerer Reibimg an den Wänden des Kastens hängen blieb. Beim zwei- 
ten und dritten Versuche war die Erde viel dichter geworden als beim 
ersten, während der Sand sich nicht zusammendrückte. 

Diese Versuchs -Resultate, welchen zufolge der Druck auf den Bo- 
den mit der Belastung zunimmt, sind scheinbar von den Resultaten der 
Genfer Versuche abweichend. Indessen ist zu berücksichtigen, dafa der 
Druck des Sandes auf die Seilenwände, welche ihn zusammenballen, den 
senkrechten Druck d(>saelben nicht vermindert; der vielmehr immer seinem 
Gewichte gleich bleibt. Das Prisma des grüfston Seitendrucks wiegt des- 
halb nicht weniger, weil es strebt, die Seitenwand wegzudrängen. So wie 
der Boden weicht, (aogt die Reibung an zu wirken, und macht, dafs die 
Wände vertical mit dem ganzen Gewichte gedrückt werden, um welches 
der Boden entlastet wird. Setzen wir nemÜcb den Kasten ab cd Fig. 9. 
mit Sand gefüllt. Q sei das Gewicht dieses Sandes, F der Seitenschub 
des Prisma übe auf die Wand ab, und »i der Reibung» -Coefficient, so dafa 
also die Reibung mh' ist. Andererseits sei n der Goefßcient der Adhäsion, 
so daC) der Widerstand, den diese der Bewegung entgegensetzt, weil sie 
sich wie die Fläche verhält, =:nh ist, wenn man die Höhe ab = h setzt. 
Um nun auf die Gründung einer Mauer zu kommen, wollen wir nur den 
Widerstand der Wände ab und cd gegen die Senkung in Rechnung briu- 
gen. Im Zustande des Gleichgewichts wird der Boden von einem Ge- 
wicht Q gedrückt werden. Aber, so wie der Boden naobgiebt, wird er 
nur noch von einem Gewichte P^^Q — 2(mF-\-nh) gedrückt werden, 
und es kann also ein Zunehmen der Belastung von 2imF-\-nh) Statt 
finden. Sind nun die Wände einander näher als vorhin, so nimmt Q im 
Verbältnifs ihrer Entfernung von einander ab, 2mF-\-2nh dagegen bleibt 
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uoverSnderliohy so lange die Biitfenuog der WBnde Dooh grSfiier als 2ae 
ist. RBckeD die Wände einander nodi nSher^ so fBngt zwar 2mF auch 
an abzunehmen, aber weniger als Qß und Qnk bleibt unverändert« Daraus 
erklärt sieh die Wirkung einer geringeren Entfernung der W&nde von 
einander auf die Verminderung des Drucks auf den Boden, und es ist 
nicht mehr befremdend, dais dieser Druck in einer engen Rohre nur sehr 
unbedeutend ist. 

Nachdem man den ganzen Boden des Kastens hatte hinausdrSdLOn 
lassen, versuchte man auch, wie es sich verhalten wurde, wenn nur ein 
Theil des Bodens beweglich wäre. Folgendes sind die Resultate der 
Yersuche. 

Erste Reihe von Versuchen. Man nagelte auf die Seitenwünde eines 
23 Z. langen, 19 Z. breiten und 23 Z. hohen Kastens, Fig. 10., zu theiW 
weiser Herstellung des Bodens, Bretter, um den Druck auf die Oeffnnng df 
zu finden, die mit einem nicht festgenagelten, sondern auf der Wageschale 
ruhenden Brette a b verschlossen war. Die OefFnung df war nur so lang als 
der Kasten breit, nemlich 10 Z.; ihre Breite aber liefs man sich verSndem. 

Es ergab sich stets, wie in dem Falle, wo der ganze Boden nach« 
geben konnte, dafs der Druck auf den beweglichen Theil ah des Bodens 
abnahm, so wie dieser Theil sich senkte. Alsdann lösete sich plötzlich 
ein Prisma abe ab und es zeigte sich aber der O^nung wie ein Spitz« 
bogen defy welcher den Sand iiber der Oeffoung zu tragen schien« 

Bei den ersten Versuchen war die Oeffnung ^^ Z. breit. Man er« 
weiterte sie bis zu 13^ Z. und das Resultat war das nemliehe. üeber 
diese Brdte hinans aber stSrzte der Spitzbogen bei der geringsten Er- 
schStterung ein; das ganze Sandprisma fiel zusammen und maohte BS« 
schungen, die immer steiler als 45 Grad waren. Man vfiederholte die 
Versuche mit einer Belastung des Sandes von 427 Pfd., ohne dais die 
Resultate sich änderten. Bei einem der Versuche l^te man, nachdem der 
Spitzbogen ohne Belastung sich gebildet hatte, 427 Pfd. Last auf den 
Sand ; aber diese Belastmig sturste ihn nicht eb, sondern schien eher, ihn 
2U t>ef estigen. 

Zweite Reihe von Versuchen. Da das kleine 6ew81be sieh nicht 
idehr erhalten konnte, wenn die Oeffnnng braüer als 134- Z« ^^^^^9 w 
mdite man, wie es steh mit dem OrudM auf den Boden i^rhdten werde^' 
wenn man die Oeffnung 15^ Z. breit machte. 
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So wie maa hier die eotgcgensfehende Wagesohaie eotlastete, nahm 
der Druck auf den beweglichen Theil des Kasteobodens ab, und als endlich 
der Sand bis auf die beiden Prismen abc Fig. 11. herausGel, beraoden 
sich auf der Wagescliale nur noch 81 Pfd. Gegengewicht. Unter einer 
Belastung von 427 Pfd. fiel der Sand bei 77 Pfd. und unter einer Be- 
lastung ron 854 Pfd. bei 70^ Pfd. Gegengewicht heraus. Also nahm der 
Druck auf den bewegüchen Theil des Kastenbodena ab, so wie die Be- 
lastung des Sandes zunahm. 

Um zu sehen, welchea Einfluls die Höhe des Sandes im Kasleo 
auf die Resultate habe, machte mau folgende Versuche. 

Dritte Reihe von Versuchen. Man nahm einen Kasteu voa 38| Z. 
lang, 19 Z. breit und 30} Z. hoch, füllte ihn mit Sand und wiederholte 
die Versuche mit einer OelTnung von derselben Breite wie vorhin. 

Ohne Belastung öffoete sich der Boden bei 63^ Pfd. Gegengewicht ; 
unter 213 Pfd. Belastung bei 55^^ Pfd. Gegengewicht und unter 427 Pfd. 
Belastung bei 83] Pfd. Gegengewicht, 

Hierauf verminderte man Ale Höhe des Saodes bis auf 11} Z,, und 
Qun üffnete sich der Boden ohne Belastung bei 79 Pfd. Gegengewicht, 
unter 213 Pfd. Belastung bei 126 Pfd. und unter 427 Pfd. Belastung bei 
164^ Pfd. Gegengewicht. 

Mau verminderte weiter die Höhe des Sandes bis auf 7} Z, , und 
nun üfihete sich der Boden ohne Belastung des Sandes bei 66 Pfd., unter 
213 Pfd. Belastung bei 138} Pfd., und unter 427 Pfd. Belastung bei 
218 Pfd. Gegengewicht, 

Vierte Reihe von Versuchen. Um zu sehen, ob der EinSuIs der 
Höhe des Sandes auch noch bleibe, wenn man die OelToung im Boden 
vergröberte, machte man dieselbe 28| Z. weit, so dafs sie, wie immer, 
19 Z. lang, aber nur 28| Z. breit war. Man sobültele 11} Z. hoch Sand 
in den Kasten und verfuhr wie vorhin. 

Ohne Belastung des Sandes üETuote sich der Boden bei 427 Pfd., 
uater 213 Pfd. Belastung, bei 501} Pfd. und unter 864 Pfd. Belastung bei 
879} Pfd. Gegengewicht. 

Mao schüttete 23 Z. hoch Sand in den Kasten, und nun öffnete 

sich der Boden ohne Belastung des Sandes bei 200| Pfd., unter 427 Pfd. 

Belastung bei 237 Pfd. und unter 854 Pfd. Belastung bei 320 Pfd. 

Gegengewicht. -. ,'..l,, ... .:.-.. 
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Endliob sohSttete man 30^ Z. hoch Sand in den Kasten^ und nun 
öffnete sich der Boden unter einer Belastung des Sandes von 427 Pfd* 
bei 254 Pfd. Gegengewicht. 

Bei allen diesen Versuchen hafte man die Belastung des Sandes auf 
eine hölzerne Tafel gelegt , die etwas kleiner war als die Oeffnung im 
Boden des Kastens. Man bemerkte ^ dafs^ wenn man die Belastung auf 
die RSnder der Tafel legte, der Druck auf den Boden um etwas abnahm« 
Die Zunahme der Reibung war also groCier als die der Belastung» Um 
den EinflufiEi der Gröfse der Tafel auf den Druck auf den beweglichen 
Theil des Bodens zu ermitteln, machte man folgende Versuche. 

Fünfte Reihe von Versuchen. Die Oeffnung im Boden war stets 
28f Z. breit. Als 23 Zoll hoch Sand im Kasten sich befand, legte man 
auf den Sand eine 36| Z. lange und 18| Z. breite Tafel. Man belud die- 
selbe mit 854 Pfd., und der Boden öffnete sich bei 228 Pfd. Gegenge- 
wicht. Als nur 7f Z. hoch Sand im Kasten waren, öffnete sich der Bo- 
den bei 2t3 Pfd. Gegengewicht. 

Man verminderte hierauf die Breite der Oeffnung des Bodens bis 
auf 15|^ Z. und schBttete 15^ Z. hoch Sand in den Kasten. Hierauf ver« 
Hunderte man allmalig die Länge der Tafel, welche die Belastung des San- 
des trug, während ihre Breite immer \b\ Zoll blieb. Ohne Belastung öff*- 
nete sich der Boden bei 79 Pfd. Gegengewicht. Unter einer Belastung von 
427 Pfd. öflEnete sich der Boden 

Bei 79 Pfd. Gegengewicht^ ab die Tafel, welche die Belastung trug, 

36| und 30JtZ. lang war; 
Bei 66 Pfd. Gegengewicht, als die Tafel 28| Z. lang war; 
Bei 68 Pfd. - . - - - - - 25 und 23 Z. lang war; 
Bei 70iPfd. . - - * - •• 21 und 19 Z. lang war; 

Bei 72iPfd. - » 17i Z. lang war; 

Bei 81 Pfd. - * -^ - - - - 15^ Z. lang war; 

Bei 87iPfd 13i Z. lang war; 

Bei 96 Pfd. - - - - - - ^- IH Z. lang war; 

Bei 113 Pfd. ... ----9iZ. lang war; 

Bei 196j^ Pfd • - 7^ Z. lang war. 

So lange ^ Tafrf längdr ab 23 Zoll war, blieb die Belastung un- 
beweglich und die untere Wageschale nahm nur ein Sandprisma tAcd Fig. 13» 
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mit sich hinweg. Aber als die Tafel kürzer war, sank sie mit der Wage- 
8cbalc hiaab. 

Als die Tafel noch 23 Z. Inog war, verdoppelte man die Belastung, 
aber die Wagescbale wich bei demselbea Gegeogewicht tod 68 Pfd. wie 
bei der einfachea Belastung. 

Eadlich Terminderte man unter der 23 Z. langen Tafel die Hübe 
des Sandes bi» auf 7$ Z. und die Wageschale wich unter der Belastung 
ron 427 Pfd. bei 77 Pfd. Gegengewicht. 

Die Eigenschaft des Sandes, sich nicht selbst in die Wage setzen 
zu können und, wenn er einstürzt, immer eine gewisse Büacbung anzu- 
nehmeo, erkliirt die Enfefefaung des klanen Gewulbes bei den ersten Ver- 
suchen. Es seien nemlich ad und £c, Fig. 12., die Büscbungen, mit wel- 
chen der Sand von selbst stehen bleibt, so hindern die Cobiisioa und die 
Reibung ia diesen Linien den Fall des Prisma adcb; aber die Tbeile dieses 
Prisma werden nicht gleich stark gehalten. Betrachten wir in dem Ge- 
w'ülbe aph die Pressungen auf die beiden kleinen Prismen bfe und hfkg. 
Beide werden von dem Prisma hgck, welches auf hc hinunter zu gleiten 
strebt, in den leeren Raum binausgedrüngt. Aber auf das Prisma bfe 
wirkt in anderer Richtung das Prisma efnc und auf das Prisma bfhg das 
Prisma fhmn. Es ist also natürlich, dafs das Prisma abp sich zuerst ab- 
lüget und dafs sich das Gewölbe bildet. 

So wie der Tbeil des Bodens ab anlangt zu weichen, nimmt die 
Last, welche er trug, allmülig ab: so wie aber die Sandtheile, nachdem 
sie zueammengeprerst worden sind, das Gewölbe gebildet haben, trägt ab 
nichts weiter mehr als das Prisma abp, welches sich abgelüset hat. 

Aus dem, was wir über die kleinen Prismen bfe und bfgh b^ 
merkten, folgt, dafs die Standfestigkeit dns Gewölbes nach seinem Gipfel 
bin und in gröfoerer Entfernung von seinen Widerlagen a d und b c abnimmt. 
In der That bricht auch das Gewölbe an seinem Gipfel ein, wenn man 
die OelFoung ab vergröfsert. 

Aus den Resultaten der zweiten TersuebB- Reibe folgt, dals das Ge- 
wölbe, obgleich es nicht mehr allein sich erhalten konnte, dennoch dazu 
beitrug, den beweglichen Tbeil des Bodens zu entlasten; und zwar zu- 
doehmend mit der obern Belastung des Sandes. 

Die dritte Reihe von Versuchen zeigt, dals der Sand, wenn er we- 
niger als eine gewisBQ Höbe l^at) nicht mehr gegen einander sieb stemmeo 



r 



i 



8. Ueber dU Fundamenünmg der Gebäude auf Scmd. 115 

kanoi inn den anfSoglioheD Druck auf den beweglicben Tbeil de& Bodens 
XU vermindern 9 und da& nber ein gewisses Maafii hinaus ^ welches wahr- 
scheinhch zu der Breite der OeflPnung im Verhältnils steht ^ die Zunahme 
der Höhe des Sandes keine Wirkung mehr hat« 

Die vierte Reihe der Versuche zeigte daCs, wenn die Oeffnung im 
Boden des Kastens zu grob ist, der Druck auf dieselbe , unter welchem 
der bewegliche Theil des Bodens weicht^ viel weniger von dem ursprüng- 
lichen Druck auf diesen Theil verschieden ist« Der Einflufii der Hohe des 
Sandes scheint weniger schnell abzunehmen } aber die Höhe ist nicht ver- 
mögend, das Stemmen des Sandes über der OeflPnung wieder herzustellen» 

Endlich folgt aus der fünften Reihe von Versuchen, dafs, wenn ein 
Theil des Bodens nachgiebt, die obere Belastung des Sandes die Untere 
stStzung nur auf eine der Breite der OeflFnung ungefähr gleiche Breite ver« 
liert« Diese Erscheinung war näher zu begriinden nothwendig, damit man 
nicht dem Sande eine Wirkung zuschreibe, die nur von der Festigkeit der 
Tafel herkommen konnte, welche die Belastung trägt. Die Uoterstiitzung 
der Belastung durch den Sand durfte indessen in solchem Falle nicht 
dauernd sein, sondern der Sand dBrfte wohl allmälig weiter nachgeben^ 
bis seine Oberfläche einen dauernden Widerstand zu leisten im Stande ist* 

Die Beobachtungen in dem Falle, wo der ganze Boden des Kastens 
nachgiebt, lassen sich auch auf den Fall anwenden, wo nur ein Theil des 
Bodens weicht« Die Reibung an den Wänden geht alsdann in die gegen 
die Böschungen ad und he (Fig. 13.) über, welche der Sand annimmt^ 
und das Anhängen an die Wände in die Cohäsion des Sandes. Zu be» 
merken ist dabei, dafs das Prisma ahcd^ welches sich abzulösen strebt^ 
sich nicht eher in Bewegung setzen kann, ehe nicht eine Aenderung der 
Lage der Sandtheite vorhergegangen ist und sie aus der Form eines Ge« 
wölbebogens gebracht hat« Diese Aenderung beginnt, wie man sähe, bei dem 
Prisma aeh, welches weniger UnterstStzung hat, als die übrige Masse. So 
wie die Oeffnung ah sich erweitert, wird der Bruch, da die Cohäsion die 
nemliche bleibt, in der Gegend ef leichter, und soiiald er erfolgt, geht 
der Fall in den über, wo der ganze Boden ausweicht, also in den, wo 
die Pressungen auf den nachgebenden Theil des Bodens, die nur durch 
a» Reibung vermindert werden, mit der obem Belastung zunehmen. 

Obgleich A*e Eigeuchaft des Sandes, sich über den Theil des Bo* 
dens, welcher nachgiebt, zu wölben, nur fSr eine gewisse Ausddinung 
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dieses Tbeils Statt bat, Ut sie gleichwohl sehr wichtig für die Anweodung 
des Saodes zu FuDdamenteo. Da id der That die Bewegungco der obera 
Mauern sehr laügsam vor sich gehea, so weichen die Pressungea auf dia 
bewegtichoD Tbeüe des Bodens nur wenig von den ursprünglichen Pres- 
sungen auf dieselben ab. So wie ein Tbeil des Bodens Diichgiebt, wird 
er auf Kosten der ihn umgebenden Flächen entlastet werden und es weiy 
den sich eine Menge kleiner Gewölbe bilden, die eich auf die festestes. 
Flucbentheile des Bodens stützen; und das wird so lange fortdauern, bis. 
der Boden diejenige Gestalt angenommen hat, in welcher sein Widerstand 
überall gleich stark ist und die Sandmasae, deren Form sich gleichzeitig 
ändert, nun auf alle Flüohentheile des Bodens gleich stark sich stützt. 

Die Wagescbale schien uns das sicherste Mitlei zu sein, um den 
Druck des Sandes au( den Boden des Kastens zu messen. Unsere Rov] 
sultate weichen von denen ab, welche Herr Moreau m No. II. des Me- 
morials verzeichnet bat. Da wir nicht im Detail seine Operationsweise 
kennen, so köoaen wir die Ursachen der Abweichung nicht angeben. Hat 
er die Gewichte, mit welchen er die Oberfläche des Sandes belastete, auf 
eine Tafel gelegt, die grüfser war als die Oeffnung des Kastenbodens, 
oder waren die Gewichte selbst so grofs, dafs sie auf einen grüfeern Theil 
der Sandmfiase ruhten, als der, welcher nachgeben konnte, so würden 
seine Resultate sich den unsrigen bei der fünften Reihe der Versuche 
auschliefsen. 

Nachdem wir zu ermitteln gesucht haften, wie es sich mit dem 
Drucke des Sandes auf den Boden des Kastens verhalte, wenn derselbe 
ganz oder theilweise nachgiebt, haben wir auch die Wirkung des Sande« 
auf die Seilenwände zu messen gesucht. 

Zu dem Ende oabmen wir einen Kasten von 26^ Z. lang, 20^ Z. 
hoch und 22 Z. breit. Die eine seiner senkrechten, 22 Z. langen Seiten- 
wunde wurde aus zwei Theilen ab und cd (Fig. 14.), joder von 13^ Z» 
hoch, zusammengesetzt, welche Theile sich von oben nach unten Tersohie- 
ben liefsen. Nachdem der Kasten mit Sand gefüllt war, konnte man durch 
die beiden beweglichen Bretter an einer beliebigen Stelle der Wand ef eine 
OefTnuDg machen. Mit dieser Vorrichtung ergaben sich folgende Resultate. 

Wenn man die beiden beweglichen Bretter al> und cd um weni- 
ger als 7} Zoll von einander entfernte, so erhielt sich der Sand allein, 
VergrüJserte man die Oeffnung ac, so lüsele sich ein Prisma aghk abf 
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iHid m^abte BUü^aiQ.lS^ ZßW weit, m riuin der S«nd fainnus^ b|r w,49f 
Qiiachiiog 41 &• Der Erfolg war der oemliohe fiir alle Stellen der Waod^/J 
in so fern Dur oben der Saod noch etwa 4 Z. hoch stand« Sohob man 
Mde Bretter hinab| um eine oben offime Oeffauog zu bilden^ so bielt sioli 
der Saod nun auf 7f Z» hoch von selbst^ und rann aus, wenn die OeSbung 
böber war« Auch wenn man den Sand mit 427 und 854 Pfund belastete! 
war der Erfolg der nemücbe. 

Man sieht hieraus, dafii es sich mit dem Drucke des Sandes auf 
die Seitenwande eines Kastens fast eben so verhält, wie mit dem Druckf 
auf den Boden« Fehlt ein Theil einer Seiten wand, so stemmt sich der 
Sand, und der Druck geht auf die widerstehenden Theile Sber« Aber 
über eine gewisse Gröfse der Oeflfouog hinaus, ist der Zusammenhang und 
die Reibung der Sandtheile nicht mehr stark genug, um die Körner zuräck 
^u halten, und sie rinnen aus« Auch die obige Erklärung von der Bildung 
des kleinen Gewölbes aber der OeiFuuog im Boden wird durch das, was 
an der Seiten • Oeffoung mit dem Prisma aßhk erfolgte, bestätigt« In bei« 
den Fällen sind die Körner, welche der Druck der obern Schichten nicht 
mehr gegen feste Puncto pressen kann, die ersten, welche der Wirkung 
der Schwere nachgeben« 

Wir haben bis jetzt noch nicht von der Böschung gesprochen, 
welche der Sand annimmt, wenn er nicht seitwärts gehalten wird« Die«* 
selbe scheint, je nach dem Grade der Feuchtigkeit des Sandes und der 
Belastung , desselben, verschieden zu sein« Bei unseren Versuchen war der 
Winkel, den die Böschung mit dem Horizonte macht, nie kleiner ab 
45 Grad; wenn man aber den Snnd anfeuchtete, so war er viel stärker« 
Die Zusammendriiokung der Masse wirkte noch merklicher; öfters war 
die Höhe der Böschung dreimal so grofs als der Auslauf; aber der geringste 
Austofs veränderte die Böscbtmg« Wenn man eine Sandmasse, deren Bö« 
schuog 45 Grad ist, stark belastet, so nimmt die Höhe ab ; die Masse iffrird 
seitwärts weggedrängt, aber die Böschungen weichen fast parallel mit sich 
selbst und behalten den Abhang von 45 Graden« Dieser Abhang scheipt 
also als derjenige betrachtet werden zu müssen, der dem Sonde, .mit wel« 
ehern wir operirten, natürlich, ist« 

Man konnte den Oruek^ welchen der Sand auf aeokrechte Seiten^ 
wjände ausübt , aus der Wirkung des dem gröfsten Seitenschuba (pnt*. 
ifprediei^den Prisma's bereobiien« . Wir haben 9ber gewebt, die Gri|n^äol)e^ 

CreUe*s Jonrnal d. Baukunst Bd. 15. Heft 2. [ 16 ] 
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Tu ertnittelo, welche eioe Sandmasse baben muls, damit die Seiteosch!<^ 
ten duroh «oe auf die Masse gebrachte Last nicht weggesohobeo werden. 

Zu dem Ende babeo wir eiueu Kasten ohne Bodeu Fig. 15. ge- 
nommen, 11 F. 2 Z. lang, 6 F. 4^ Z. breit und 3 F. 2| Z. hoch. Nach- 
dem dieser Kasten auf eiaen wohlgeebDCten Boden gestellt war, wurde 
er mit Saud gefüllt und es wurden an der einen Seite Klumpen gegosse- 
nen Eisens, 291 Ctr. schwer, aufgepackt, ruhend auf einer Tafel aus hüU 
zeroen Bohlen, 6 F. | Z. lang und 2 F. 6| Z. breit, so dals aUo der 
Druck 18,85 Ctr. auf den Quadratfufs betrug. Wahrend der Belastung 
senkte sich die belfiBtete Tafel nicht über 1| Linien. Klan liefs die Masse 
bis zum nächsten Tage stehen, und es fand sieb, da(s die Senkung nicht 
zugenommen hatte, auch dafs an den Seiten die Sandkürner ihre Lage 
nicht im geringsten verändert hatten. Nachdem man nun die 6 F. 4\ Z. 
lange und 3 F. 2^ Z. hohe Wand an der von der Belastung entferntesten 
Seite des Kastens weggenommen hatte, rann daselbst der Sand hinunter 
und nahm eine Böschung Ton etwa 45 Graden an, ohne dals die Belastung 
die geringste Bewegung machte. So blieb es auch uuil der Sand nahm 
immer eine gleiche, mit der ersten parallele Bünchung an, als man all* 
mulig am Fufsc der Böschung Saud wegnahm. Als mau aber endlich bis 
EU dem Puncte a gekommen war, für welchen der zugehörige Punct ^ 
der Krone der Böschung nur noch 3 F. 4 Z. von dem Fufse der Bplnsluug 
entfernt war, neigte sich dieselbe, und stürzte zusammen. Bis dahin also 
wirkte der Seitenscbub der Belaslung. Setzte mau daher in ab eine ver> 
ticale Wand ab, so würde solche nur dem Seitendrucke des Prisma bae 
zu widerstehen haben. 

Um zu ßnJeo, welchem Drudie das Prisma aäei/ widersteht, woU 
len wir annehmen, der Sand, auf welohem die Belasluug rubt, werde 
durch eine verticale Wand ed gebalten, so wird der grölste Seitenscbub 
durch 

P— ^ptangla\A(/(— Ä') 

ausgedrückt. (Mem. de Voffic. du genie No. 4. pag. 167.) Die Werthe 
der Buchstaben sind in dem gegenwärtigen Falle folgende. Der CubikfuJii 
Sand wiegt 111 Pfd., und aus den obigen Versuchen sahen wir, da& die 
Höhe h', auf welche er sich senkrecht stehend erhält, 7^- Zoll ist. Dieses 
giebt ^=1303 Pfd. Nun ist das Gewicht des Sand-Prismn adeg^ wet< 
cbes diesem Seiteodrucke widersteht, = 11,135 Pfd., und folglich bt 
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TerbliltDiIs zu P = j^^ as 8,S5. Die Reibung des Sandes auf dem Boden 

M^ird zwar dieses VerbaitnifiEi je nach den Maalsen der Sandmasse Sndem^ 
aber docb nur innerbalb enger Grenzen^ welobe aus weiteren Versuoben 
sich finden mSssen« Welcher auch der Boden sein mag, auf welchen man 
zu bauen bat : immer werden die SeitenwSnde einen gewissen Widerstand 
leisten und man wird entweder durch die Grundfläche der Sandmasse 
oder durch Einfassungen mit B^ton oder mit Bohlen die Wände so fest 
machen können, dafs sie durch den Sdtendruck nicht weggedrSngt werden« 

Um mehr im Grolsen die Anwendbarkeit des Sandes zur Funda« 
mentirung zu ermitteln und zugleich zu erforschen ^ in wiefern darauf bei 
den zur VergrSisemng der Festungswerke von Bajonne bestimmten Bau« 
werken zu rechnen sein werde, hat man an dem Rande des Grabens der 
Contre-Escarpe des nSrdlicben Bastions, an einer Stelle, wo die Sonde bis 
auf 64 F« tief nur schlammigen Sand zeigte, zwei Versuche gemacht, die» 
wir beschreiben wollen« 

Erster Versuch. Fig. 16« Man grub ein 3 F« 10 Z« langes und 
breites und F. tiefes Loch, dessen Boden noch 4 F« 2 Z« unter dem 
Festunggraben lag, der gewöhnlich voll Wasser ist» Dieses Loch wurde 
bis zu 3 F. 10 Z. hoch mit Sand gefüllt« Auf diesen Sand legte man eine 
2 Z. dicke und 3 F« 10 Z« lange und breite Tafel von Eichenholz« Da 
die Seitenw&ide ein wenig naobgestwzt waren, so war die Tafel etwas^ 
kleiner als die Aoshöhlungy so dals sie an ihren vier Seiten nicht ganz 
den Sand bedeckte« 

Nachdem die Tafel horizontal gelegt und von einem Manne fest« 
getreten war, maafs man ihre Höhe mit einer Libellenwage und belud sie 
darauf mt 580 Klumpen g^ossenen Eisens, jeder 106,715 Pfd. schwer, 
also mit 563 Ctr. Gewicht. Wahrend der Belastung sank die Tafel 20,82 
Linien tief» Man lieb die Last 14 Tage ruhen und beobachtete alle zwei 
Tage die Höhe der Tafel gegen einen festen Punct« Die beobaobteteo 
Senkungen waren folgende: 

Am 22. November^ während der Bdastung, . • • 29,82 Linien^ 

Am 24. 22,94 - - 

Am 26« 2,29 . . , 

Am28. • 1,15 . • 

Bishierbar 56,2Q Uüeii, 
[W] 
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Bit U^er 56,20 Lioieop 

Am l. Dezember» - . - . • .... 1,15 - • 

Am 3 0,14 - -' 

Am 5 0,14 - -- 

Am 7. - • " •-• > «... 0,14 Lioieh. 

Zusammen 57.77 Lioieo«; 

lo den ersten drei Tagen nahm die 10 F« hohe Belastung eine etwaa 
schiefe Stellung an , blieb aber hernach in derselben , ohne weitere Ver- 
änderung. Als man am 7. December die Belastung wieder weggenommen 
hätte, bemerkte man, dafs die hölzerne Tafel fast gar nicht in den Sand 
eingedrückt worden war; eben wie man es auch bei allen obigen Yer^ 
suchen wahrgenommen hatte. 

Ziweiter Versuch. Fig. 16. Von der vorigen Aushöhlung 9^ F«i 
entfernt, madite man eine zweite, ähnliche, deren Boden aber 20 Z« höher 
lag, also etwa so hoch als die Mitte der Sandmasse in der ersten« Auf 
den Boden dieser Aushöhlung legte man eine Tafel von Bohlen, ahnlich 
derjenigen, die auf den Simd gelegt worden war, und auch auf dieselbo^ 
Weise, wie diese. Man merkte ihre Höhe und begann die Belastung, wäh- 
rend welcher sich die Tafel um 123,87 Linien senkte. Da sich die Be-^ 
lastung stark auf die eine Seite neigte, so mulste man mehr davon auf die 
entgegengesetzte Seite bringen, wo sie denn auch bis au Schkisae des Ver* 
Budbes blieb. Folgendes sind die beoI>acbteten Senkungen : 



Am 8. December, Mährend der Belastung, 

Am 10 

Am 12 

Am 14. - . • . - - 
Am 16. • - - • • - • 
Am 18. • - - - . • • 
Am 20. - - « ... 
Am 22. - - .... 



123,87 Linien, 
13,76 - - 
8,17 • . 
4,58 - . • 
6,73 - • 
3^ - . 



Zusammen lOO,M*Unien« 

Während der beiden Versuche blieben die beiden Aushöhlungfin voll 
Wasser, bis auf etwa 3 F. 2 Z. unter dem obem Rande. Man hme das 
Wasser nur ausgeschöpft, um die Tafel legen zu "können. ' Öef^ schon 
msMamtr^ige Bodeo war abo stets mit dem Wasser in Berähning« Aus 

öl I 
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dem Yergleidie der Resultate der beiden Versuche sfebt man | deifs die 
Last, auf den Sand gelpgt, fast nur um den dritten Tbeil so tief sieh ein* 
driidcte, als auf den Boden^ immittelbar gebraditj und zwar kommt fast 
der ganze Unterschied der Senkung auf diejenige während der Belastung« 

Die Ergebnisse der beiden Yersuche sind oifenbar zum Yortbeile 
der Funftmentirung auf Sand ; nicht aHein wegen der geringern Senkung, 
sondern auch wegen der Schwierigkeit, die man hatte, das Umstiirzen der 
Belastung der unmittelbar auf den Boden gelegten Tafel zu yerhindern. 
Man hotte zu den Yersuchen den Vorsprung der Contre-Escarpo des nörd- 
Heben Bastions gewShlt, weit dfeses eine der Stellen ist, wo die neue Ein- 
scbliefsung der Festung durchgehen soH. Da die Belastung der hölzernen 
Tafel 38^ Ctr. auf den Quadrat -Fuls betrug, so ist sie etwa derjenigen 
gleich, Vielehe eine 32 F. hohe Mauer ohne breiteres Fundament hervor- 
bringen wurde. Die neuen Mauern werden freilich noch an 0^ F. tiefer 
binunterreichen mtissen, als der Boden unserer tiefsten Aushöhlung lag, 
aber es ist wahrschehiKch , dal& der Boden um so fester sein werde, je 
tiefer man grSbt. 

Da die Sandmasse bei dem ersten Versuch unten nicht breiter als 
oben war, so hat die Neigung der Belastung von dem Ausweidien der^ 
Seitenwande herrühren können* Um den Einfluls dieser Ausweichung auf 
die Senkung zu schätzen, kann man, wie oben, die Wirkung auf eine 
der Seitenwande aus dem Prisma des gröisten Seitenscbubes und aus der 
Last, die demselben aufgelegt war, berechnen« Es fiudet sich, dafs der 
Schub auf jede Wand 3035 Pfd. betragt. Der gesammte Schub war also 
12140 Pfd. Das gesammte Gewicht des Sande& und der Belastung war 

68100 Pfd« Also findet man joTIä^^^ ^>^'* ^*® gesammte Senkung be- 
trug 51,77 Linien: also kann diejenige, welche von dem Sdtendruck her«, 
rührt, auf -7^ ^=? 0>'i3 Linien geschätzt werden» Darausfolgt, dafs, w«mi 

man die Fundamentirung unten hinreichend breiter gemacht bStte, um die- 
Wirkung des Sahendrueks zu heben, diese Senkung nur 42,54 Linien be- 
tragen haben würde« Bei den entwoHenen Bauwerken ist auf die Veiw 
binderung des Seitesschubea gereohnet worden mid man wird den Manen»' 
an braue Fundamente geben, dab der vertieale Druck nur 27 Ctr. anf 
den Quadratfub beträgt, so dab die Senkung sich auf 32 Linien vev^ 
mindern diirfte» 
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Wpdo man ülersichllich die Elgeosobaften de« Sandes erwiigt, iO 
lUbt aicb Folgendes scblieCsea. 

Erstlich. Der Seitenschub, wie mnn ihn auch betrachten müge, 
kann niemals den rerliotilen Druck des Sandes Tcrmindern. Der verticale 
Druck ist immer dem Gewicht des Sandes , zusammen mit der Belastung, 
gleich, und der Saud kann nur dazu dienen, diesen Druck gleichförmig, 
SU vertkeilen. 

Zweitens. Da die Wirkung des Ausweichens nach der Seile nuq I 
die Seokungon der auf den Sand gesetzten Gebäude vermehren und vefw j 
Ursachen kann, da& sich die Mauern nach der Seite neigen, besonder» 
wenn die senkrechten W'iinde oben nach der Seite gedrückt werden, ao 
mufs man dieses Ausweichen dadurch zu verhindern suchen, dals man dev 
Sandmasfio eine dem Widerslande der senkrechten Wände der Aushöhlung, I 
angemessene gröbere Grundfläche giebt. 

Drittens. Der Sand bat nicht die Eigenschaft, sich auf so groba 
Spannungen zu wölben, dafs der Seiteoschub, der daraus entstehen würde, 
die Seitenwilttde wegschiebt, während die Belastung selbst sie eindruckt. 

Viertens. Die Gigemtchaft des Sandes, sich über einzelne Tbeile 
der GruDd&iiche, welche nachgeben, zu wölben, hindert} dab ungleiche 
Widerstände des Bodens Risse in den Mauern hervorbringen und trügt 
dazu bei, dem Boden eine solche Form zu geben, Aals sein Widerstand 
überall gleich ist. 

fünftens. Wenn der Boden, auf welchem eine Sandmasse ruht,, 
ungleich nachzugehen anfa'ngt, so ändert die Sandmasse, welche unprelsbai 
ist, wenn sie auch von oben durch die Mauersobicbleu ungleich gedrückt 
wird, ihre Form so, dafs sich das Gleichgewicht au der Grundfläche her- 
stellt. Zahlreiche Versuche haben gezeigt, dafs der Sand nur dann voll- 
BtSndig sich senkt, wenn er im Wasser ist. Man kann ihn daher nur 
dann erst als unprefebar betrachten, wenn man ihn hat vor der Gründung 
der ersten Mauerschicbt unter Wasser setzen können. 

Sechslens. Die Beweglichkeit und die Unprebbarkeit des Sandes 
sind allein die Eigenschaften, welche ihn zur Fundamentirung mit grofsem 
Tortheile anwendbar machen. Wenn man nicht auf die Kosten siebt, er^ 
setzt Um eine Masse von Mauerwerk in hydraulischem, schnell bindeii«^ 
den Mörtel. 
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NtcbbemerkiiBg des Heraasgebers« 

Es kmem tkhf wie sohoa in der TorbemeriLang sa den rorstdien« 
den AttfafltBen angedeotet^ annfiebst fan ANgemeinen zwei wesentlich rer» 
aobiedene Fundameatirungs «Arten anf weiohem Boden untertobeiden« Die 
eine ittt anf ifgend eine Weise ^ sei es mit vollen Blauem^ oder mit 
PfeiierBl welciie entweder frei oder in eingesenkten Brunnen aufgemauert 
werden I oder mit einem Pfeiblrost^ bis auf den festen Boden hinunter zu 
geben« Die zweite nt : der Last des Gebäudes auf irgend eine Weise auf 
dem weichen Boden eine Unterstützung zu verschaffen , welche hinreicht^ 
entweder das Sinken der Mauern ganz zu bindern^ oder doch zu machen^ 
dab es nur unbedeutend sei und nicht ungleich, sondern gleichförmig erfolge* 

Die erste Fundamentirungs-Art wird man, wenn sie irgend aus« 
fahrbar und nicht gar zu kostbar ist^ allemal der zweiten vorziehen; aber 
sie ist bliufig nur allzu kosti>ar^ und es kann kommen^ dals sie gar nicht 
ausfiibrbar ist« Es kann sein, dals der feste Boden so sehr tief liegt| daf^ 
Pfiihle^ selbst aufeinandergesetzt, ihn gar nicht erreichen ; in welchem Falle 
dann audi volle Mauern ^ oder Pfeiler bis in dieTiefe, gar zu theuer und 
vielleidit ebenfalls kaum ausführbar sein wiirden ; oder aber, wenn auch der 
feste Boden nicht gar zu tief liegt , so können doch wenigstens hölzerne 
Pfühle wegen der Abwechselung der Trockenheit und Nässe nicht an- 
wendbar sein^ in welchem Falle dann wieder nur die sehr kostbaren ge* 
mauerten Pfeiler tibrig bleiben. 

Die zweite Fundamentirungs - Art verdient daher jedenfalb alle Be« 
rScksicbtigung und es können dadurch öfters nicht allein sehr groCu) Kosten 
erspart werden , sondern diese Pundamentirung kann auch sogar ein letz«^ 
tes AushSlfsmittel in den Fällen gewähren , wo die erste Art gar nicht 
mehr practicabel ist* 

Im Allgemeinen lassen sich wieder zwei wesentlich von einander 
abweichende Mittel für diese zweite Fundamentirungs-Art unterscheiden« 
Entweder nemlioh kann man den weichen Boden zunächst unter den darauf 
zu setzenden Mauern in dem Maabe zusammen zu drücken suchen^ dab 
er einem festen Boden ähnlich und stark genug wird^ die Mauern gleich«' 
fBrmig zu tragen: oder man iuinn die Last der Mauern so zu nertMlen, 
ilso ihr eine so breite FUiebe untemulegen sudien, dab auch der weiche 
Boden ohne weMerea die Last trägt« Aueb kann man beide Mittel 
vereinigen« 
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B«i dem ersten Mittel Ist es, wie oben der Herr UauptmaDO 3toreau 
gewiÜs sebr richtig bemerkte, kcioesweges biDreicbeod, den wcicbeu Boden 
blols voD der Oberfläche aus durcb Stampfen und Bammeo ziiaammeD zi| 
pressen, was jedenralla nur sebr wenig wirksam sein würde; sondern dif 
Zusammenpressiuig muTs uothwendig müglicbat in die Tiefe reicben. Diesef' 
fubrt dann darauf, in den Boden hülzerne Piiihlc zu treiben und, weof 
sie etwa wegen der Trookeubeit des Bodens nicht bleiben dürfen, sie, naolp 
der sinnreichen Art dea Herrn Obersten DurbacA, wieder berauszuziebeq 
und die Lücher mit Sand oder zerschlagenen Steinen zu füllen; denn e^ 
kommt, nm den ßoden zusammen zu pressen, darauf au, in den Raum| 
welchen er einnimmt, neue unprefsbare Körper zu bringen, die sieb vor^ 
her nicht darin befanden, damit derselbe Raum nun mehr Masse enthalte 
und also dadurch dichter werde. ,| 

Uaa zweite Mittel führt darauf, unter die Mauern irgend eine Tafid 
von betriichtlitiher GrÜfse zu legen, welche <lie Eigeuachaft hat, den Druok^ 
zu vertheilen; und dieae Tafel kann von Hulz sein, falls sie beständig iq 
Wasser zu liegen kommt, damit sie nicht verderbe, oder von Beton-Masse, 
oder, nach den obigen Verbuchen zu achliefaen, auch von Sand. 

Die erste Methode, den Boden durch PHihle zusammen zu pressen, 
ist ebenfalla noch immer sebr theuer und reicht dabei nicht sehr in di^ 
Tiefe; denn weun die Pfühle über 6 F. lang sind, so ist es, wie sieb 
auch in dem oben beschriebenen Falle zeigte, zu schwierig, sie wiedei^ 
berauszu ziehen; desgleichen kann es, wenn der Boden sebr schlammig ist, 
auch wohl kommen, dals die Löcher, welche die Pfühle gemacht bahco^ 
nicht olfeu bleiben, bis der Sand hineiugoscbüttet und gestampft ist, soo^ 
dern wieder zuquellen. ,i 

Ganz vorzügliche Berücksichtigung vrrdieut daher die Methode, fiu» 
Tafel zu legeu , um die Last auf eine grofne Flüche zu vertheilen. Eine 
hölzerne Tafel ist dazu ganz gut geeignet, beHouders wenn aie aus drei-, 
fach, kreuzweise, dicht au- und übereiuauder gelegten Bohlen auf diq 
Weise gemacht wird, wie es z. B. in Potsdam bei den Gebäuden auf dem 
Hofe der Eisenbahn zwischen Berlin uud Potsdam geschehen ist. (Eii^ 
späterer Aufsatz lu diesem Journal wird davon Nachriebt geben.) Aber e^ 
igt UDumgäoglich uotbig, dafs die bülzerne Tafel so üef gelegt werde, dals sia 
nie trocken wird, und das kann wieder, wenn dasGruudwasser sehr tief liegt, 
wegen der hohen Fundamente, die dann bis zu der Oberflüche des Terraiii% 
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aufgemauert werden musseD, sehr kostbar seio« Eine Tafel von B^ton kann 
auch eher höher Uegen, obwohl es ebenialls besser ist, wenn sie beständig 
im Wasser bleibt , und Versuche im Grolsen müssen erst ergeben ^ ttne 
dick sie sein muls^ um z« B, eine hölzerne Tafel ganz zu ersetzen , und 
jedenfalls möchte sie wohl ebenfalls sehr kostbar sein. Eine Tafel von 
Sand dagegen kann hoch oder niedrig liegen, und sie würde daher über^ 
all aushelfen , in so fern es sich nur durch Erfahrungen im Grolsen be- 
stätigt, daCs eine solche Sandmasse wirklich die Eigenschaft hat, die Last 
gleichförmig zu vertheihn. Dafs sie diese Eigenschaft auf klmnei Ausdeh« 
nungen habe, läfst sich nach den obigen Versuchen kaum bezweifeln; 
auch läfst sich solches nach den obigen Betrachtungen des Herrn Haupt-^ 
mann JSiel sehr gut einsehen. Sobald nemlich einzelne kleine Theile des 
Bodens unter der Sandmasse nachzugeben anfangen, wölbt sich der Sand 
über denselben, der Druck wird auf die angrenzenden Bodenflächen ver- 
theilt, und zugleich wird die Flache, welche nachgab,- erleichtert, so dals 
sie nicht weiter sinkt, ehe nicht etwa die angrenzenden Flächentheile unter 
dem verstärkten Druck auf dieselben ebenfalls gesunken sind ; woraus dann 
allerdings eine wirkliche Vertheitung des Drucks entsteht, die so weit 
fortgeht, bis die einzelnen Flächentheile des Bodens, jedes mit seiner ihm 
eigenthSmlichen Widerstandskraft, an dem Tragen der Last Theil nehmen ; 
was ouch Alles geschehen kann, ohne dafs eine, grofse Veränderung in 
der Lage der Theile der Sandmasse nöthig wäre. Es fragt sich aber nur, 
ob die Sandmasse auch im Stande sei, den Druck auf gröfsere Entfer- 
nungen zu vertheilen; was nöthig sein würde, wenn ganze ^rö/i^^ Theile 
der Fläche des Bodens zwar m eich einen gleicbRirmigen, aber gegen ein" 
ander eine sehr verschiedene Tragkraft haben, wie es z. B« der Fall sein 
könnte, wenn der weiche Boden unter der Sandmasse über dem untern 
festen Boden noch sehr verschieden hoch läge. Dafs auch dieses wirklich 
der Fall sei, ist gar nicht unwahrscheinlich; und zwar liifst es sich aus 
einer sehr einfachen, allgemeinen Thatsacbe vermuthen. Wenn man nem- 
lich beim Fundamentgraben auf eine 3 Fufs, oder gar 4, 5, 6 Fufs dicke 
Sand-* oder Kiesscbicht kommt, so wird man wohl meistens, ohne weiter 
zu sondiren, was nnter dieser Schicht sich befinde, die Mauern dreist 
darauf setzen, und sie werden auch lialtbar sein« Das Mittel, eine Sand- 
tafel zur Fundamentirung anzuwenden, wäre also in der That nichts wei- 
ter, als eine künstliche Nachahmung dessen^ was die Natur für das Bauen 
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tbat, und nichts aDtlcrB, als die künstliche HerTOrbriognng einer Uater- 
stätzunß für die Mauern, in den Füllen, wo die Natur sie rersagt hat. 

Auf diese Weise die FuodameDtirung auf Sand betrachtet, scheint i 
mir denn aber nuch (und dies ist die Bemerkung, die der Herausgebflt'l 
hier vorzüglich sich erlatiben wollte), dafs man niemals blofs unter tfi^l 
Mauern Saud legen dürfe, sondern dafs man der Natur ganz nacbahmeaf 
und unter die ganze Fläche des Gebäudes, ganz durchgehend und an dettl 
Seilen noch binreicbeod weit überstehend, eine hinreichend dicke Sand* 1 
müsse bringen müsse, auxgenoromea etwa den Fall, wo das Gebiiude mM 1 
weit von einander entfernten Mauern einen gnnz hohlen Raum eioscbUerst^ ' 
in welchem Falle dann aber die Saodmasse unter den M^nern immer nodi 
sehr breit sein müfste. Dafs die überstehende Breite, nebst der Böschung 
der Sandmasse, in der Tbat ganz nothwendig und ganz wirksam sei, zeigt 
deutlich der letzte Versuch des Herrn Hauptmann Niel. Die Belastungi- 
BQuIe blieb fest stehen, so lange die Büschnng der Sandmasse von dem' 
Fufse der Last noch weit genug entfernt war: aber sie stürzte zusam- 
men, sobald sie ihr zu nnhe kam. Ich würde ratben, unter ein schwe- 
res, etwa 4 Stockwerke hohes Gebäude immer eine wenigstens 6 F. dicke, 
ganz durchgehende Sandmasse, schichtweise gestampft, zu legen, die nach 
allen Seilen noch wenigstens um die 1 ^faohe Dicke der Masse, also 9 F. 
breit übersteht und dann aufserdem noch eine wenigstens Ifüfsige Böschung 
hat. Baut man auf aufgeschüttetem trockuen Boden, so würde es gut sein, 
falls es irgend angebt, den aufgeschütteten Boden ganz auszugraben (be- 
Bonders dann, wenn er ungleich hoch liegt), und statt seiner Sand einzu- 
schütten. Die Kosten von allem Diesen werden immer noch nicht un* 
verhältnifsmäfsig hoch sein, falls oicbt etwa der Sand selbst fehlt und ' 
weit hergeholt werden mufs; was selten ist, und in welchem Falle dann 
auch noch gesiebter Mauerschult seine Stelle vertreten helfen kann; denn 
das Ausgraben und Eioschütlen von Erde und Sand ist an sich kein sehr 
kostbarer Gegenstand. Das Ausgraben kann im nassen und quelligen Bodea 
allerdings theucr sein, indessen ist es bis auf 6 F. tief immer noch, wenn ] 
etwa Fangediimme und das Ausschöpfen des Wassers sehr theuer wären, mtt , 
Handbaggcrn ohne zu grofse Kosten ausführbar. Am Ende kommt i 
freilich auf eine Verglächung der Kosten an, um zu sehen, welche Fun- 
damentirungs - Art die wohlfeilere sei. Meistens wird es aber woht ditf 
auf Sand sein. Um dies in Zahlet zu sehen, desgleichen, auf welche 
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MVeke es sich mit der VertAeUunff der Last auf eine breite Tafel verhalte^ 
wollen wir ein wUlkorliches, aber bestimmtes Beispiel annehmen. 

Wir wirilen setzen , es sei ein 4 Etagen , jede von 12 Fuls hohes 
Hausy von 80 F« lang und 40 F. breit, mit gewölbten , F. hohem Spu- 
terrain auf weichem Boden zu fnndamentiren» Die Ringmauern sollen oben 
1^ F. und in jeder nach unten folgenden Etage ^ F. dicker sein; die Scheide- 
wände sollen in den beiden obem Stockwerken 1 F., in den beiden untern 
]|. F.| im Souterrain 2 F« dick sein; die Mittelwand, welche die Schorn- 
steine enthalt, soll von oben bis zum Souterrain 2 F., im Souterrain 2^ F. 
dick sein« Die unterste 2 F« hohe Schicht des Fundaments, die auf der 
Fundamentirungstafel steht, soll 1 FuCi breiter sein als die Mauern, welche 
unmittelbar darauf stehen« Das Haus soll eine dicke Scheidewand der 
Länge nach und 4 dSnne Scheidewände der Breite nach haben» Das Dach 
soll, 15 F« hoch, doppelt mit Bieberschwänzen bedeckt sein und gerade 
Giebel haben. Alsdann wSrde sich fiir das Gewicht der von der Funda« 
mentirungstafel zu tragenden Last ungefähr Folgeades ergeben. 

2032 C. F. Mauerwerk in der untern 228 F. langen, 4^ F. 

breiten und 2 F. hohen Fundamentsohioht unter den 

Umfangswanden ; 
507^ C. F« Mauerwerk in der untern 72^ F. langen, 3i F. 

breiten und 2 F. hohen Fundamentscbicht unter der 

Mitteknauer ; 
606 €• F. Mauerwerk in der untern 116 F. langen, 3 F. 

breiten und 2 F« hohen Fundamentschicht unter den 

• - 

Quericheide wanden ; 

7402^0. F. Mauerwerk in den 235 F. laogen, 3^ F. dicken 
und F. hohen Umfangswanden des Souterrains; 

1654 C. F. Mauerwerk in der 73| F, langen, 2( F. dicken 
und F. hohen Mittel wand im Souterrain ; 

2232 C. F. Mauerwerk in den 124 F. langen, 2 F. dicken 
und F. hohen Querwanden im Souterrain; 

2000 C« F« Mauerwerk in eben so vielen Quadrat -Fufs Ge- 
wölben mit Zfiischenbogen über dem Souterrain; 

8892 C. F. Mauerwerk in den 228 F. langen, 3 F. dicken und 
13 F. hohen Ringmauern des untersten Stockwerkes; 

B» hierlNr25442 C E, Mauerwerk. 

[17*] 
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Bis hierher 25442 C. F. Mauerwerk. 

7475 C. F. Mauerwerk io deo 230 F. laogeo, 2^ F. dicken 
und 13 F. hohen Riogmauern des zweiten Stockwerkes; 
6032 C. F. Mauerwerk in den 232 F. langen, 2 F. dicken 
^. und 13 F. hoben Ringmauern des dritten Stookwerkest 

K 4563 C. F. Mauerwerk in den 234 F. langen, H F. dickea 

^L und 13 F. hoben Ringmauern des vierten Stockwerkes| 

K 7852 C. F, Mauerwerk in der 75^ F. im Durchschnitt langei 

Wi 2 F. dicken und 52 F. hoben Mittelwand; 

^, 5070 C. F. Mauerwerk in den 130 F. im Durchschnitt langfo, 

^^. 1'^ F. dicken und 26 F. hohen QuerscheldewÜndeo der 

L^ beiden untern Stockwerke; 

B 3568 C. F. Mauerwerk in den 138 F. im Durchschnitt langen, 

!•.. . 1 F. dicken und 26 F. hohen Querscbeidewäadea der 

beiden obern Stockwerke; v 

60O C. F. Mauerwerk in den Giebeln; f 

816 C. F. Mauerwerk in den ScbornateiDen unterm Dach. 

Zusammen 61418 C. F. Mauerwerk. 

9100 C. F. ab fdr Thüren, Fenster und Nischen: 
RIeiben 52318 C. F. Mauerwerk zu 100 Pfd. im Durchschnitt, 

thut 47562 Ctr,- 

9800 Q. F. hölzerne Decken mit Windelboden, 
Schalung und Fu&boden, zu 50 Pfd. im 

Durchschnitt, thut 4455 - 

1600 C. F. Holz zum Dachgerüst und den Latten, 

zu 45 Pfd., 655 - 

22 Tausend Dachziegel, zu 30 Ctr., .... 660 - 
Tbüren, Fenster, Oefen und Treppen . . 560 - 

HausgerSth und Bewohner 500 - ^M 

Zusammen 54392 Ctr. ^m 

Nun betrügt die Fläche der untersten Fundameotschicht ' ^H 

228.4i + 72^.3j+I16.3 = 1628 <?uadratfu(s. ^M 

Es ruhen also auf Jedem Quadratfufa derselben, angenommen, da& die Last ^^ 

sich gleichförmig vertbeile, ^^ = 33^^ Ctr. Macht man die untere Fun- 

damentschicht um \ breiter, so kommen auf jeden Quadratfufs nur 25 Ctr., ^H 
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und legt man eine Tafel durch das ganze Gebäude | die auch nur auf 
80.40 SS 3200 Q. F. tragend angesehen werden mag, so kommen auf jeden 
Quadrat -Fuls nur etwa 17^ Ctr« Man sieht also, dafs sieh der Druok durch 
die Tafel auf etwa die HMfte redudren l&lst| und der Boden wird also 
vermittelst der Tafel das Gebäude tragen, wenn er ohne Tafel nur ein 
halb so schweres Gebäude auf gMch breiter, abo für diesen Fall ^eAr 
breiter unteren Fundamentschicht zu tragen vermag. 

Wir wollen nun auch die Kosten der Fundamentirungen in dem 
angenommenen Falle zu vergleichen suchen. 

Gesetzt es künne unmittelbar unter die unterste Fundamentschicht 
ein hölzerner liegender Rost, auf die oben beschriebene Weise aus dreifieich 
über einander gestreckten Bohlen gemacht, gelegt werden, so würde derselbe, 
wenn man ihn um den dritten Theil breiter machte als die unterste Funda-* 
mentscbioht, 1628 + &43 = 2171 Q. F. Fläche haben. Legte man aber die 
Tafel unter das ganze Gebäude hindurch, und nach allen Richtungen noch 
2 F. überstehend , so wBrde sie 85^ F. lang und 45^ F. breit sein müssen 
und also 3891 Q. F. Fläche haben. Der Quadrat-Fuls hölzerne Tafel kostet 
nach Berliner Preisen etwa 13 Sgr. 

Im ersten Falle also würde der liegende Rost 040 Thlr. 23 Sgr., 

im andern Falle 1686 Thlr. 3 Sgr. 

kosten. 

Legte man dagegen statt der hölzernen Tafel eine Sandmasse von 
6 F. dick, Fuis an allen Seiten überstehend und mit 6 F. Böschung unter 
das Gebäude, so würden dazu auszugraben sein 110.70.6 s=s 46200 C. F«, 
oder 321 Seh. R. Erde, zu 15 Sgr. gerechnet, thut 160 Thlr. 15 Sgr. 

An Sand würde nöthig sein 08.58.6 + 312.0.3 
+ 4.6.6.2 s 34104 + 8424 + 288 s 42816 C. F. 
oder 207 Seh. R. , zu 2 Thlr. mit dem Stampfen ge- 
rechnet, thut 504 Thlr. 

Für 24 Seh. R. ausgegrabene Erde wieder an« 
zuschütten und zu stampfen, zu 10 Sgr., .... 80 - 

207 Scb. R. ausgegrabene Erde w^zuschaffen, 

zu 1 Tht., 207 - ^ 

2Sttsammen 1131Thhf. 15 Sgr. 
Die Sandmasse würde abo nur wenig mehr kosten als der liegende Rost 
blob unter den Wänden, und nur zwü Drittheile dessen, was der ganz 
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^B durchgebende Rost kostet, obgleich ilie Kosten des Saodes und des Weg- 

^H scbafieos der Erde schon ziemlich hoch angesetzt sind. Viet wohlfeiler ^^ 

^m aber würde die Snodmasse sein, wenn der liegende Rost nicht unmittelbii^^^M 

^M unter die unterste FunilameDtscbicbt, sondern des tiefen GnindwasseEV^BI 

^Ml wegen erst tiefer gelegt werden küante, weil dann noch um so viel mehr 

^H Mauerwerk (was dann auch noch, nebst der Erd- Ausfüllung, den Rost um 

^B so mehr belastet), desgleichen mehr Ausgrabungskosten oüthig sind. Go- 

^P setzt, z. B. ea müfsten noch unter der untersten Fundamentschicht 6 F. 1 

^B hohe Mauern gemncht werden, so würden dazu noch 6156 G. F. oder I 

^H 42j- Seh. R. Mauerwerk nütbig sein. Dieselben nur, zu 18 Tblr. mit dem | 

^M Ausgraben gerechnet, kosten 760 Thir. 15 Sgr* ; 

^H 162 Seh. R. Erde auszugraben, zu 15 Sgr., . 81 - — - 

^H 119^ Seh. R. Erde wieder aozuschütten, zu 

V 10 Sgr., 39 - 22i -, 

46i Seh. R. Erde wegzuschaffen, zu 1 Thlr., 46 - 22^ ~ ' 

AUo norden dann mehr nülhig sein 9'i7 Tblr. - Sge* ' 

to dals also alsdann die Fundamentirung auf den liegenden Rost schon 
sehr bedeutend theurer sein würde als die auf der Sandmasse. 

L Alles kommt daher nur darauf an, ob eine hinreichend dicke Sand- ,«_ 

maue wirklich im Stande ist, die Stelle eines liegenden Rostes mit gleicher ^H 
Wirksamkeit zu vertreten; was Versuche im Grofsen ergeben müssen. ^^% 
In vielen Füllen wird die Vereinigung beider Mittel, des Zusammen- 
presaens des Bodens in die Tiefe hinein durch eingerammte und wieder 
herausgezogene Ffiihle, die Locher darauf voll S>tnd gestampft, und einer 
darüber geschütteten, alsdann vielleicht nur 3 F. dicken Sandmnsse, eine 
noch kräftigere Fundamentirung geben, und es kann kommen, dafs die 
Vereinigung der beiden Mittel wegen der Beschaffenheit des Bodens und 
der WasserwÜltigung nothwendig und dabei nicht so kostbar ist, als eine 
gewühnlicbe Fundamentirung. 
Jedenfalls ist der Gegenstand für das Bauen so wichtig, dab er alle-l 
Aufmerksamkeit verdient und dafs wohl zu wünschen wäre, es würdeü 1 
mit der Fundamentirung der Gebäude auf Sandmassen bei schickücbeD 
Gelegenheiten Proben im Grofsen gemacht. 
Berlin, im Oclober 1840. 
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7. 

Sammlung practischer Erfahrungen und Vorschriften, 
Cemente, Mörtel und B6tons betreffend. 

(Von Herrn Dr. Remhold, Konigl. HannSversehem Bau-Inspeotor^ Ritter etc. 

zo Leer in Ostfriesland) 

(Fortsetzung der Abhandlung No. 4. im vorigen Hefte dieses Bandes.) 



7. JLq Deufechtaody so wie in Holland ^ hat man sich schon seit 
langer Zeit bei Wasserbauten theils des rheinischen CementSi theils in 
Ermangelung desselben des Ziegelmehls bedient , weil beide Materialien 
in gröfseren Massen zu wohlfeileren Preisen zu haben sind^ als die aus fer- 
nen Landen zur See zu beziehenden Cemente^ wie z. B« die Puzzolan-* 
Erde 9 der Cement von TournaT* C^^^^^^^ ^ Tounu^) und der jetzige 
englische Roman - Cement , oder der Cement von Pouilly in Frankreich^ 
und auch wohlfeiler^ wie inlandische Cemente^ deren einzelne Bestandthdie 
in grolsen Massen in der Regel bei weitem theurer sind als der rheinische 
Cement von Andernach und Brohl, oder als das Ziegelmehl^ was in allen 
Gegenden Deutschlands zu haben ist. 

Die Anwendung des Ziegelmebis,* oder der feingestofsenen und ge- 
Mcbten Ziegel 9 war schon bei den Römern bekannt und üblich, so wie 
auch die Anwendung der Puzzolan« Erde , die in Italien gefunden wird, 
und dort also in grolseren Massen und wohlfeiler angewendet werden 
kann, als hier« Schon Vitruv beschreibt die Anwendung der Puzzolane 
wie des Ziegelmehls zu wasserdichtem Mauerwerk, zum Estrich und Putz 
der Mauern und Wände im Isten Bd. 2. Buche, 0. Cnp. und im 3. Buche 
12. Cap. u. s. w. Man sehe die Uebersetzung von A. Rode, Leipzig, 1796. 
VUrw schreibt auf einen Theil Kalk 3 Theile Grubensand oder 2 Theile 
Fluis- oder Seesand zur Verfertigung des Mörtels vor; er sagt aber, dafii 
man zu den letzteren Sand -Arten ein Drittheil gestoisenes und gesiebtes 
Ziegelmehl nehmen solle, so dals man also 2 Theile Fluissand, I Th^I 
Ziegelmehl und 1 Theil Kalk nehmen miifste. Hiernach wäre also das 
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VerhältDife de» Kalks zum Cement wie 1 zu 3, oder wie 3 zu 9. Es würde 
daher hiernach etwas zu wenig Kalk genommen werden. Das VerhältDiCi 
des Kalkes zum Cement dürfte besser wie 2 zu 5 sein, oder wie 3 zu 7. 
Das erste VerhÜltDifs (2 zu 5) beobachteten die fraozüsischeD Ingenieure 
bei dem Baue der Hafeowerke zu Cberbourg. 

8. In Belidors Ingenieur Wissenschaft I.Thl. III. Buch 4. und 5.Cap. 
werden Toracbrifteo verschiedener Arten Mörtel, sowohl mitCementen roa 1 
Puzzolane als mit Trafs und Ziegelmehl gegeben. Man sieht daraus, daiä 
damals ebenfalls io Frankreich rheinischer Trafs und Ziegeimchl zu Wasser- 
bauten angewendet wurden; wie es auch Perron«/ und spätere Hydrotekteo 
daselbst ebenfalls thnten, so lange die neueren Cemeote ron Pouilly u.a. w. 
DOoh nicht entdeckt waren; wie wir solches weiterhin sehen werden. 

Als die alten Römer Gallien, das jetzige Frankreich, eroberten, und 
dort Seehäfen, Leuchttbiirme, Wasserleitungen, Kunstsirafsen und andere i 
grofse Werke anlegten, werden auch die Gallier von den Römern die 1 
Anwendung der Puzzolane, des Ziegelmehls und wahrscheinlich auch des 
rheinischen Trasses gelernt haben, da die Römer auch in deo Rbeiogegendeo 
grofse Bauwerke ausführten, von welchen in spätem und jetzigen Zeiten noch 
mehr Ruinen entdeckt worden sind, die einen Beweis von der Dauerhaftign 1 
keit des damaligen römischen Mauerwerks und der dazu gebrauchten Ce«> f 
mente liefern, zu welchen die Römer möglicher- und wahrscheinlicher^ ] 
weise sich nicht allein des Ziegelmehls, sondern auch des bei Ändernacb^ | 
BrobI u. s. w. am Rheine sich findenden Trasses bedienten. Hiervon stammt [ 
denn auch jetzt noch der Name des römischen oder Roman -Cements her^ ] 
den die Engländer ihrem in der neuesten Zeit aus Strandsfeinen, odeii I 
Kieseln gebrannten, zerstampften und gemahlenen Cemente geben, weiGll 
er unter Wasser schnell erhärtet und von ganz besonderer Dauer ud4 T 
HÜrte ist, und den man jetzt auch nach Deutschland kommen läfst, wo I 
er aber seines hohen Preises wegen in grofaeo Massen wohl nie verwend«ttl 
werden dürfte, um so weniger, da auch in Deutschland dergleichen Ce- 
mente und namentlich auch hydraulischer Kalk, oder Kalk, der schnell 1 
uoter Wasser mit den ihm beigesetzten Cemcnten erhärtet, in den neueriiJ 
Zeiten entdeckt worden sind und mit gutem Erfolg angewendet werdenn 
wie es die nachfolgenden Beispiele oachweiseo werden. 
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9« Berahmte deatsobe Hjdrotekten haben die Auwendiiog des 
Ziegelmehls und des rheioisohen Trabes in ihren Schriften beschrieben 
und empfohlen« 

Der Wasserbau •Director Hr. R. Wollmann theilt im 4ten Bande 
seiner Beitrüge zur hydraulischen Architektur (Gottingen, 1799), im 97ten 
uod den folgenden Paragraphen, Seite 389 bis 41 3 , belehrende Erfah« 
rungen und Vorschriften zur Verfertigung und Anwendung des Mörtels 
zu wasserdichtem Mauerwerk aus Steinkalk und zu Cementen aus Ziegel- 
mehl und rheinischem Trafs mit. Der Verfasser nimmt im Allgemeinen 
das Verhaltnils von 2 zu 5 des Kalkes zum Gemente (nemlich Kalkteig) 
als das gewöhnUch beste an, und sagt S« 398 $• 70., dals auch Hr. Manger 
in seioen Beiträgen zur practwchen Baukunst (Potsdam, 1786) dieses Ver« 
hältnifs bei AufTSbrung der dortigen Grundmauern beobachtet und zum 
Murlei zwei Tbeile Kalk, zwei Tbeile Sand uod zwei Theile Ziegel -Ce« 
ment genommen habe^ woraus ein über Erwarten dichtes Mauerwerk eot« 
standen sei. 

10« In Holland wurde froherhin^ und bis zur EiofSbrung des wahr« 
scheinlich aus Seestrandthon oder Klai gebrannten und gemahlenen Kunst« 
GementSy der aber seit wenigen Jahren nicht mehr viel gebraucht wird, haupt« 
sachlich der rheinische Trab als Cement angewandt ; also wurde Trafsmortel 
zu wasserdichten und namentlich auch zu Festuogs« und andern Mauern^ 
die eine grolse Festigkeit und Dauer erfordern , genommen. Man macht 
dessen in Holland drei Sorten; was auch bis jetzt noch mit dem soge- 
nannten Kunst -Cement geschieht^ der erwShntermaalsen, als gebrannter und 
gemahlener Klai oder Seestrandthon ^ seinen ursprunglichen Bestandtbeilen 
nach 9 Ziegelmehl ist« Die erste Sorte des Traismortels besteht aus zwei 
Theilen Muschelkalk (da der Steinkalk in Holland selten und theuer ist) 
und einem Theile TraJb. Dieser Mörtel wird zu Fundamenten unter Was- 
ser und bis 1^ und 2 FnJs nber demselben gebraucht. Die zweite Sorte 
besteht aus 3 Theilen Muschel- Kalk, einem Theile Trafs und einem Tbeile 
Sand. Die dritte Sorte besteht aus 3 Theilen Kalk und 3 Theilen Sand, 
welche man zu trocknen Mauern iiber der Erde, z* B« beim Hausbau und 
dergleichen gebraucht« Für den zum Wasserbau unter Wasser dienenden 
Tralsmörtel, oder fSr die erste Sorte, ist also das VerhältnUs des Kal- 
kes zum Cemeote wie 1 zu 1, für die beiden übrigen Sorten wie 1 zu 2« 
Hr. etc. Woltmann zieht indels das Verhaltnils des Kalkteiges zum Ce- 
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tnente wie 2 zu 5 vor, man mag Muschelkalk oder gelSachten Stein- 
kalk dazu nehmeo. 

Diese aus BoUand entoommeDea Vorscbrifteu , die auch dort jetzt 
Docfa in der Regel beobachtet werden, wie es mir aus eigener Beobach- 
tuDg uud aus dem Muade faolliJndischer Wasserbau-logeuieurs bekannt ist^ 
sind, gleich den Erfahrungea und YorscbririeD des Uro. }Volt7nannf ah 
gute und sichere Regeln für Pracliker zu betrachten, bei deren Berolgung i 
sie keine Fehler begeben ' werden. Dergleichen ErfahruDgen sind tod 1 
desto grüfserem Werthe, als es in vielen Scbriftea unzählige Regeln zur ' 
Verfertigung von Cemcoteo, Mörteln, Kitten u, s. w< giebt, wovon i 
Verrasser nicht immer selbst die Erfahrung gemacht haben, oder von An- ' 
dem keine glaubwürdigen Erfahrungen aus der Praxis beibringen, und die 
also erst durch Tersuche von Neuem wieder erprobt werden müssen. I 
^\'ir wollen daher hier nur noch einige bewährte Erfahrungen deutscher ' 
Bydrotekten anHibren. 

11. In der praclischen Anweisung zur Wasserbaukunst von Gilfy 1 
und Etfteltvein, Berlin 1803, 2tes Heft, findet man $. 129. S. 39 u. s. w. 
Torachriften zur Verfertigung und Anwendung sowobi des gewüholichea 
Saudmürtels, als der Cement- Mörtels aus gebräunten Kalkaleinen (Leder- 
oder Bitterkalk), mit einem Zusätze von Sand, Ziegelmehl, rheinischem 
TraCi u. s. w.; woraus ich bier kürzlich Folgendes nehme. 

In §. 132, S. 44 bemerken die Verfasser, dnfs zum gewöhnlichen 
Sandmürtel auf jeden Cuhikfuls gelöschten Rüdersdorfer Kalk 3 Cubikfuls 
Sand zugesetzt werden können, ohne dafs der Mörtel zu mager werde; 
vrohei aber der Kalkstein von guter BesohaETeoheit und vorsichtig gebrauat 
und gelöscht sein müsse. Sonst könne man nur 2^ CubikfuEs Sand auf 
eineu Cuhikfufs gelöschten Kalk nehmen. Im ersten Falle wäre also 
das VerhÜltnib des gelöschten Kalkes zum Sande 1 zu 3 und im zwei- 
ten Falle 2 zu 5; welches letztere Verhaltniis als Mittelzahl angenom- 
men wird. 

Zu einem gewöhnlichen Wassermörtel oder rothen Mörtel, wozu 
der Steinkalk gleich nach dem Brennen gelöscht und frisch verarbeitet 
werden soll, wird halb Sand halb Ziegelmehl vorgeschlagen. Behält man 
alao hierbei das obige Verhältoifs wie 2 zu 5 bei, so wurden zu 2 Cuhik- 
fufs Kalktetg, 2| Cubikfufs Sand und 2| Cubikfuls Ziegelmehl erforderlich 
sein. Dieser CementmÖrtel erhärtet zwar unter Waaser nach und oa<A: 
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er darf aber nicht froher in unmittelbare Bernhmng mit dem Wasser get» 
bracht werden^ ab bis er ausgetrocknet ist ; wodurch er sich denn von den 
obrigen Wassermörteln unterscheidet« 

Die Bereitung des WassermSrtels aus Kalk und Triüs ist folgende« 
Zu jedem Cubikfuis gelöschten Kalk wird ein Cubikfuls pulverisirter Trab 
genommen« Das Verhaltnifs des Volumens ist also 1 zu 1« Der Kalk 
muls gleich nach dem Löschen ohne Beimischung von Wasser verarbeitet, 
der Cement unter einem Dache, g^g^n die Sonne geschützt, verfertigt und 
an demselben Tage verbraucht werden« Dieser Cementmörtel wird za 
Mauerwerk unter Wasser gebraucht, und erhärtet, bevor er, wie es bei 
der vorigen Sorte nöthig war, ausgetrocknet ist« Dieser Mörtel wird, mit 
Wasser verdiinnf, zum Yergielsen der WerkstScke und, ohne Verdünnung, 
zum Verstreichen der Fugen gebraucht« Wenn man, zur Ersparung der 
Kosten , zu jedem Cubikfufs gelöschten Kalk einen Cubikfuls rheinischen 
Tra& und einen Cubikfufs Ziegelmehl nimmt, so ist dieser Wasser -Cement- 
mörtel ebenfalls anwendbar« Man bedient sich auch wohl in Holland eines 
Mörtels, aus 3 Theilen Kalk, 2 Theilen Trab und 2 Theilen Sand beste- 
hend, den man Bastard -Cement nennt« Es kommt auf den Zweck an, 
den man erreichen will« Danach richtet sich die mindere oder mehrere 
Quantität des Zusatzes an Traft, Ziegelmehl und Sand; welches dann dem 
Ermessen eines erfohrenen Architekten in jedem besonderen Fall überlassen 
bleiben muft^ und wobei es aufterdem auf die mehrere oder mindere Güte 
des Kalkes und dessen Zubereitung ankommt« 

12« In der „Practischen Darstellung der Brückenbau -Kunde von 
G. L. A. Röder^ Groftherzogl« Hessischem Major der Artillerie, I« Theil 
2tes Cap« S« 26«'* findet man Vorsduriften zu verschiedenen Arten von 
Mörteln und Cementen zu Wasserbauen» 
Wir bemerken daraus Folgendes« 

Die Vergleichung der Bestandtheile der Puzzolane mit denen des 
rheinischen Trasses ergiebt nadi den Untersuchungen französisoher' Che- 
miker folgende Verhältnisse« 

1« Für Puzzolane: 40 Tbeile Abun-Erde, 35 Tb« Kiesel -Erde, 5 Th« 

Kalk- Erde, 20 Th. Eisen. 

Für den Trab: 28 Th« Alaun- Erde, 57 Th« Kk»el-Erde, 6^ Th« 

Kalk-Erde, 8^^ Tb. Eisen. 
Der Erfohrung nadi soll der UebersohulB an EisentheileQ in der 

[ 18* ] 
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Puzzolane über ien im Trafs, welcher II4 Tbeile beträgt, in Verbindung 
mit den iibri}>eD Stoffen die schnellere Erhärtung des Cements unter Wasser 
hervorbringen, welche der Puzzolaa- Mörtel vor dem Trals-Mürtel roraw 
bat. Eiseofeile oder gesiebter Uammerschlag sollen als Zusatz zum Cs^J 
ment mehr zur Erbiirtung beitragen, als zerstorsene Schmiedeschlackeii. 
Nach diesen Erfahrungen würdea also die demTrals fehlenden ll^Eisen- 
theile durch einen eben so grotsen Zusatz reo Eisenfeile dem Trafsmürti 
dieselbe Eigenschaft der Erhärtung geben, welche die Puzzolane hat, die' 
18J- Tbeile Eisen mehr enthält als der Trab und schneller uuter Wasser^ 
erhärtet. Versuche werden darüber entscheiden. 

Hr. Röder bemerkt, dafs man zu Cementmürtel gewöhnlich gleidie 
Tbeile gesiebten Trafs und ungelöschtes Kalkpulrer, oder euch wohl 
3 Theile Kalk- und 2 Tbeile Tralspulver nehme, welche im Schatten, 
auf eiaem hülzernen Fufsboden, mittelst einer Kalkkriicke tüchtig mit eia- 
ander vermischt und mit so viel Wasser begossen würden, als hinreichend 
wäre, einen Teig daraus zu mnohen. Auf diese Weise müsse der Mörtel mehr- 
mal des Tages durchgearbeitet, aber ao demselben Tage gebraucht werden. 

Wegen der bedeutenden Kosten der Fuzzotaue und des TraTsmörtels 
giebt Hr. ilöt/er noch folgende wohlfeilere Arten von Cementmürteln an. 

1. Nach Loriot: 25 Theile Ziegelmehl, 50 Tb. Sand, 25 Tb. Kalk. 

2. HüchCessart: gebrannten, zcrstoEsenen Basalt 180 Th., Kalk 73 Tb,, 
Wasser 93 Th,, Grand 288 Th. ; welcher Mörtel unter Wasser wifti 
Traismörtel erhärte. 

3. Nach Perronel: 1 Th, Kalk, 2 Tb. Ziegelmehl. 

4. Nach Lamande: 14 Th. Kalk, 7 Tb. Hammersohlag, 29 Th. Sand, 
60 Tb. zerschlagene Mühlsteine (zur Brücke von Jena in Paris)< 

5. Nach r. Wtebeking: 2 Tb, frisch gelöschten Kalk, 2 Tb, Ziegebnehl 
und Fluissand, 1 Tb. Glasmehl, 1 Tb. ScbiuiedescblackeD, 1 Th. 
Kalkmehl, ohne Wasser durchgearbeitet und frisch verbrauobl. 

6. In Holland: 3 Theile gelöschten Kalk, 2 Tb. Sand, 2 Tb. Trals. 

7. Kitt zum Verstreichen der Fugen (mwAV): 5 Pfd. trocknen Kalk- 
staub, 2^ Pfd. Ziegelmehl, \ Pfd. Hammerschlag, \ Pfd. Glasmebl, 
2 Pfd. gekochtes Leinöl, womit die trocknen Materialien durohgear- 
beitet werden. 

13. Das Ziegelmehl, besonders dasjenige, welches von sorgfältig 
zubereiteten und gut gebrannteo, nicht glasirten Dachpfannen durch Stampfea 
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oder Zermalmen vermittebt BfaMhioen und Sieben zuberdtet wird, hat 
früherhin und auch bis jetct nooh, in der Regel allein ^ oder auch wohl 
in Yermisohuog mit anderen Stoffen ^ die Stelle des Roman « Cements und 
andwer demente mit gutem Erfolge und mindern Kosten vertreten; wie 
iolgende Beispiele zeigen« 

In Perronets Werke: ,9 Beschreibung der Entwürfe und der Bauart 
i,der Brücken bei Neuilly^ Nantes , Orleans , Ludwigs XYI« ms^w.» aus 
„ dem Französischen übersetzt von J. F. W. DieÜan, KönigU Preuis« Bau- 
^ylnspector, Halle 1820." finden wir mehrere Angaben der Bestandtheile 
und der Anwendung des damals zu den in Frankreich erbauten grolsen 
Brücken gebrauchten . Cements. 

Bei der Beschreibung der Brücke bei Neuilly, Seite 14 dieses Wer- 
kes findet man folgende Vorschriften zu den beim Bau jener Bracke ver- 
wandten Mörteln« Es heifst : Art« 44. ^9 Der Cement wird aus Dachziegeln 
II oder Ziegelstäcken (nicht aus Mauerstemen) gemacht| und aus St« Ger- 
iimain und St« Cloud| oder von andern Orten, welche etwa eben so weit 
i,von Neuilly liegeni gencoHnen werden« Art« 45« Es werden zwei Ar^ 
iiten Mörtel gebraucht« Die erste , die man gewöhnlich weilsen Mörtel 
II nennt I besteht aus dnem Drittel gelöschten Kalks und zwei Dritteln 
II gut getrockneten Sandes« Die andere Art Mörtel besteht halb aus Kalk 
II (Steinkalk) und halb aus Cement 1 wobei -^ Kalk mehr als gewöhnlich 
^, genommen wird; wie bei einem Yersuche mit Yernonsdien Kalk nöthig 
II befunden worden ist« Art« 46« Der Kalk wird sowohl mit Sand als mit 
I, Cement in einer Grube vermittebt einer durch Pferde in Bewegung ge- 
II setzten Maschine emgeriihrt| deren Axe mit in der Grube steht« Ton 
II dem Zugbaume gehen senkrecht runde Hölzer beinahe bis auf den Bo- 
nden der Grube hinunteri durch ein QuerholZ| welches unterhalb des Hebel- 
j, armes in der Axe befestigt ist« Bei Beratung des Mörtels darf kein Was- 
i^ser zugegossen werdeni vielmehr mub der Mörteli wenigstens bei Regen- 
i^wetteri unter Planen oder Brettschuppen im Trocknen liegen; auch darf 
II auf einmal nicht mehr von jeder Art einger&hrt werden | als an einem 
II Tage gebraucht werden kann« Was etwa Abends an Mörtel nbr^ bleibti 
iimuft in's Trockne gebracht werden | damit es vom Regen nicht ausge- 
iiwaschen werden könne« Art. 47« Der Cement unter dem Mörtel zum 
t^'^mgi^bißn und zu den Fugen wird gesieb^ und der Kalk darunter mufii 
iiimdi gelöscht sein«'* 
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Mit diefler Vorschrift stimmt diejenige fast würllioh übereia, welche 
dasselbe Perronehche 'Werk, Seite 250, bei dem Bau der Brücke an 
Platze Ludwig XVI., art. 59. 60. 61. 62. giebt. 

logleichen wird dariu bei der ßeschreibnng des damals projectirtea 
Trette-Canals, durch welchen Wasser nach Paris geleitet werden sollte, 
derselbe Cementmörtel S. 407 — 408 vorgeschrieben, und es werden des- 
sen Kosten nach damaligen Münzsorten folgendermaafsen berechnet. Der 
Sandmürtel war folgender. Der Kalk war von St. Arnoul. 24 G. F. un- 
gelöscht gaben 36 C. F. gelöschten Kalk. Der Muid, oder 8 C. F., von 

diesem Kalke, kostete 4 Livres, 

1 Muid 4 Lieues weit anzufahren t-- 

Airf dem Bauplätze kostete also 1 Muid 5 Livres, 

und mithin 1 C. F l2Sous 6 Deniers. 

Es kosteten also 24 C. F 15 Livr. 

Den Kalk zu löschen 2- 8 Sous, 

72 C. F. Sand, mit Graben und Anfahren .... 1 - 10 
Den Mörtel zuzubereiten und anzukarren . - , , 8 - — 

Zusammen für Sandmürtel 26 Lirr. 18 Sous, 
oder der Cubikfufs 6 Sous 8j\ Deniers. 

Der Cementmörtel sollte aus 2 Th. gelöschten Kalkes und 3 TIbJ 
Cement bestehen, so dafs 90 C. F. auf eine Cubik-Toise von 216 C. F. 
zerschlagener Steine und 30 C. F. ungelöschten oder 45 C. F. gelöschten 
Kalk und 68 C. F. Cement gehen. 30 C. F. Kalk kosteten bis auf den 
Bauplatz, zu 12 S. 6 D., 18 Livr. 15 Sonv, 

Den Kalk zu lösohea 3- — 

1 Muid Cement, 'aus Ziegelstucken fabrioirt, von 
48 C. F. , wie beim KommaaJs, kostete 25 Livres oder 
der C. F. 10 Sous und 1 C. F. anzufahren 6 Sous, 
macht zusammen fnr 68 C. F 54 - 8 

00 C. F. Mörtel zu bereiten und auf den Bauplatz 
zu aobafien, zu 2 Sous, - — 

Also kostet 1 Cubik-Toise Cementmörtel ... 85 Livr. 3 Sous. 

Arbeitslohn für 1 Cubik-Toise Mauerwerk von 
zerschlagenen Steinen und Cementmörtel kostete da- 
mals also 122 L. 6 S. 6 
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Hieraus sieht maoi dals man sich in Frankreich damals schon aulser 
dem Steinkalke des ZiegelmeUs von gargebrannten DacbpCannen statt der 
jetzigen Cemente zu wichtigen Wasserbauen bediente. Man versetzte auch 
wohl die Mörtel noch mit andern mineralischen Materien. 

Der Lonohohe Mörtel bestand aus 25 Theilen Ziegelmehl^ 50 Th. 
Sand, 25 Th. gelöschten Kalk. 

Der franz. Ingenieur Cessart nahm auf den Rath dortiger Chemiker 
180 Th. gebrannten und bis zur Grobe einer Erbse zerstofsenen Basalt, 
73 Th. Kalk, 03 Th. Wasser, 288 Th. Kies oder Grand von der Grölse einer 
Nuls ; welches Mörtel gab, der unter Wasser so fest wurde ab Trab. 

Zum Bau der BrSoke von Jena in Paris bediente sich der Ingenieur 
Lemanäi eines Mörteb aus 14 Th. Kalk, 7 Th. Hammerschlag, 20 Th. 
Saod und 50 Th. zerschlagener Miihbteine. Die ersten Materialien, mit 
Ausnahme der letztern, wurden zuerst gemischt, wodurch sie sich um den 
fünften Theil au Körperraum verminderten und worauf die zerschlagenen 
Mühlsteine hinzugesetzt wurden, wodurch der Raum noch um den sieben- 
ten Theil abnahm. 

(• 2. 
Verfertigung und Gebrauch des Betons* 

Folgende Beispiele, welche deutsche Wasserbaubeamte über die Ver- 
fertigung, die Bestandtheile und Benutzung des Betons zur wasserdichten 
Fundamentirung grober Wasserbau werke aus ihrer Praxis liefern, mögen 
diesen Gegenstand nüher erlfiutern* 

14. Im Sten Hefte des ersten Bandes des gegenwärtigen Journab, 
Berlin 1820, S. 236 etc., hat der Königl. Preub. Wasserbau -Inspector Hr. 
Eimer zu Coblenz in seinem Aubatze über die Anwendung des B^ton- 
Mörteb zum Fundamenturen von Mauern unter Wasser die Mischung eines 
schnell unter Wasser erhärtenden B^ton« Mörteb aus ungelöschten Steinkalk, 
Trab, Mauersan^ Ziegeln und Steinstncken, so wie das VerCeihren beschrie- 
ben, ohne Abdämmung und Trockenlegung dw Baustdie, jedoch hinter 
SpundwSnden, ein sidieres wasserdichtes Maoerweri^ oder Fundament, unter 
Schleusen«! Hafenmauem mid Brfidben eto« und zwar ohne P&hl- und lie- 
gende Roste zu bauen« Der Verfasser folgt darin hauptsSohlidi dem Verfahren, 
welches der KönigU franz. General- Inspeotor der Brnoken und Chauss^ eto. 
fir. BagMU bei der Aosfnfarung des in den Jahren 1807 und 1808 angeÜBUige« 
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nen NonI - Canals zur Verbindung der Maas bei Yenloo mit dem Rhein bei 
GrimlinghaiiaeD beobachtet hat, welcher Bau im Jahre 1811, Dach der Eiaver- 
leibuDg Hollands mit Frankreich, eingestellt wurde. Mao findet die Be- 
BohreibuDg dieses Canals in folgendem buchst lehrreichen Werke: »06*. 
„scription du Canal de Jonction de laMeuse an Rhin, projele et execuii 
„par A. Hageau, Inspecteur divmonnaire au corps royal des ponts et chau»- 
„se'es, ä Paris ckez tauteur, rue Monthoton No. 4. i8i9," Dieser Canal 
sollte etwa sechs Millionen Francs (3 Millionen Gulden holl.) kosten 
von 4 Millionen Francs (2 Milliooen Gulden) wirklich verwendet wer« 
Bind. Das genannte M'^erk ist für den Wasserbaumeister sehr lehrreich, 
besonders im Schleusen- und Brückenbau. Herr Klsiter giebt in seinem 
Aufsätze folgende drei MischungsrerhüiloiBse des dort zum Fundamentireo 
der Mauern gebrauchten Beton - Mörtels an. 

No. 1. Zu 2 Theilen frisch gebrannten ungeUiscbten Steinkalke 
kamen 1 Theil Trafs, 1 Theil guter, reiner Mauersand, 1 Theil grober 
Kies oder Grand, 1 Theil zerschlagene Ziegelstücke und 1 Theil dergleichen 
puarzstücke von der Grüfse einer NiiTs bis zu der eines Eies zerklopft. Der 
Verfasser bemerkt, da£s dieser Beton-Mürtel etwas zu viel Kalk enthalten 
habe, was der schnellen Erhärtung und CohÜsion nachlbeilig gewesen sei. 

No. 2. Ein besserer Beton-Mürtel bestand aus 2 Theilen Steiokalk, 
1^ Theilen Trafs, \\ Theilen Flufssand,, 1 Theil durchgesiebter Kies, 
2 Theilen quarziger Steiostücke, 3 Theilen Ziegelstücke. Dieser Beton et> 
härtete im Wasser nach 8 bis 14 Tagen vüllig. 

No. 3. Ein Beton, der noch ungleich mehr wie letzterer im Was- 
ser erhärtete, bestand aus 2 Tbeilen Steinkalk, 3 Theilen Trab, 1 Theil 
Mauersand, 2 Theilen Ziegel« und 2 Theilen eckiglen Quarzstückeu bis zur 
Grüfse eines Eies. 

Der B^ion wurde in Kasten, deren Boden man mittelst Seile ufiaen 
konnte, oder durch Rühren von Brettern auf den Boden unter Wasser inner- 
halb der Spundwände versenkt, in Schichten von 10 bis 12 Zoll geebnet 
und mit Quadersteinen darauf, festgestampft, bis zur Hübe des niedrig- 
sten Wasserspiegels; worauf dann nach der Erhärtung, nU auf einem 
festen Fundamente, die Mauern- oder gevrülhten Scbleusenboden u. s. w. 
ohne Pfahl- und liegende Roste, aufgeführt wurden. Die Schleusen des 
obeugcdachten Nord -Canals hatten keine Pfahl- oder liegenden Roste 
unter ihrem Boden, sondern statt derselben ein 2^- bis 3 FuDs starkas 
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B^ton- Fundament; aber unter den Sohlagbalken oder Drempeln^ so wie 
unter den Fluthbetten des Ober« und Unter hauptes der Sehleusen^ waren 
gute dichte Spundwände eingerammt ^ um die Möglichkeit des Unter- 
waschens der Schleusen zu Terhindern. 

Wir überlassen es^ der Kürze wegen, den Lesern, das Verfahren der 
Herren Uageau und Ebner in obigem Werke und Auiratze weiter nachzu« 
lesen und nach Belieben zu benutzen« Wir glauben, dals die unter No« 3« 
beschriebene B^ton - Masse auch unter Kunststralsen in sehr feuchtem Boden 
sehr anwendbar und nStzlich sein werde, wenn davon eine Lage Ton etwa 
6 Zoll dick unter der Steinbahn nach ihrer ganzen Breite in den Erddamm 
mit Handrammen eingestampft und so lange feucht erhalten wird, bis sie 
erhärtet ist« 

15. Ein zweiter, allen practiscben Hjdrotekten sehr empfehlens« 
werther ausfShrlicher Aufsatz über eben diesen Gegenstand befindet sich 
im Isten Hefte des 3ten Bandes des gegenwärtigen Journals, Berlin 1830« 
vom KönigL Preufs, Bau-Inspector Hrn. Zimmermann in Lippstadt, unter 
der Ueberscbrift : „ Bemerkungen über die Festigkeit, Mischungsverhältnisse 
„ und Zubereitung des Betons oder des Mauerwerks aus klein geschlagenen, 
„mit Mörtel untermengten Steinen, dessen man sich zuweilen, um Fang» 
„ dämme und Wasserschöpfen zu sparen , zur Fundomentirung von Bau- 
„ werken unter Wasser bedient«'' Der Terfiasser belegt diese Art zu bauen 
mit mehreren Beispielen aus sekaer Praxis während des Sdileusen- und 
Brückenbaues in den letztverflossenen 10 Jahren bei der schiffbar genciacb- 
ten Lippe« Er giebt eine Tabelle der von ihm probirten Mischungsver- 
hältnisse mehrere Materialien in den von ihm versuchten Mörtel -Arten* 
Ich hebe hier blols das Mischungsverhältnils desjenigen Wasser« und B^ton« 
mörtels aus, dessen sich Hr. Zimmertnann beim Baue der Wehre, Schleu- 
sen und Brücken an der Lippe im Jahre 1828, wie er versichert mit guten 
Erfolge, bedient hat; was also als glaubwürdig, oachahmungswerth ist« 
Dieser Mörtel bestand aus einem Theile Brobler Tra& und 2. Theilen Kalk- 
teig von einem natürlich hydraulischen Kalke (Stdnfcalke) yom Dorfe 
Wallstädde bei Hamm in Westphalen, der die Eigenschaft schneller Er- 
härtung im Wasser hat, und der so schnell erhärtete, dals er, frisch ein- 
gelöscht, am folgenden Tage zum Mörtel untauglich war« Zu dner Schacht« 
ruthe B^ton oder 144 Cubikfufs rheinl. wurden, wegen der ZwisehenräumQ 
zwischen den zerschlagenen Ziegekteinen , 84 und noch besser 90Gubik<« 

CreUe't Jourttal d. B^nknatt Bd.l&. Hft. 2. [ 10 ] 
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fiifs von obigem MÜrtel genommeD. Der Mörtel wurde auf einem toq 
BrelterD gemachtoo Bodeo von Arbeitern mit Holzscbuhen stark durch- 
getreten, üfterg mit Sobaufetn nach der Mitte in Haufen zusammenge- 
worfen, dann nieder auseinander getreten, und so lange durobgearbei- 
tet, bis der Brohler Tra& mit dem Kalke möglichst genau Termiacht 
war. Dieser Tra&mortel wurde zu den Wassermauero, so wie zu den zur 
Fundamentirung der Mauern verfertigten Betons, an demselben Tage, an 
welchem er unter einem Dacbe im Schatten gemacht war, immer ganzticb 
verbraucht. Um den Beton damit zu verfertigen, wurden in Stücke von 
der Grübe eines Eies zerschlagene, rothe, gare, nicht aber ungare udiI 
verglasete Ziegelsteine mit Holzscbuhen von den Arbeitern zwischen den 
auf der Diele ausgebreiteten MÜrtel getreten, oft zusammengeschaufelt 
und wieder durchgetreten, so dafe die ganze Masse eine gleiohfürmige 
Mischung bekam. Zur Fundamentirung einer Mauer oder des FInthbeftes 
und Bodens eines Wehrs oder einer Schleuse wurde diese fertige Masse 
B^ton mittelst von Brettern zusammengenigter viereckigter Rübren, durch 
das Wasser, bis auf den von allem Holzwerke und Schlamm gereinigteo 
Baugrund versenkt, ohne die Baustelle vorher trocken zu legen, oiler ab- 
zudiimmen; jedoch nach vorheriger Einrammung der SpundtrÜnde. Die auf 
einander versenkten Schichten Beton waren 10 bis 12 Zoll hoch, wurden 
mit einer Sondirstange untersucht, die etwa gefundenen Lücken wurden 
ausgefüllt und geebnet, dann die Schicht mit einem Quadersteine gestampft, 
und darauf die folgenden Schichten gelegt, bis sie die Hübe des gewübn- 
liehen Wasserspiegels erreicht hatten, worauf dann das Mauerwerk und das 
Pflaster des Fluthbettes von Beton - Mörtel gemacht wurde. iVacb der Er- 
fahrung des Verfassers ist ihm dieses Verfahren stets geglückt und der 
B^ton in einigen Wochen zunehmend erhärtet: selbst in einer Höhe von 
14 Fuis über dem Grunde, in einem Wehre, das in der Eile gemacht und 
statt gepflastert, überboblt wurde; was sich bis dabin gut gehalten hatte. 

lieber die Kosten des Bdton - Mörtels , so wie der zur Fundamenti- 
rung gebrauchten Betons, giebt der Verfasser folgende Berechnung nach 
dortigen Localpreiaen. 

Zu einer Scbacbtrutbe von 144 Gublkfufs rbeinl. eines gewüholicben 
Ziegelmauerwerkes zu den Fundament- Arbeiten in TrafsmÖrtel, der aus 
1 Theil Trafs und ^^ Kalkbrei von Wallstüdder Steinkalk bestand, waren 
folgende Materialien und Kosten nöibig: 
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a. An Materialien. 

1. Für 1945 St. Ziegel, mit Transport, zu 5^ Tblr. 

das Taiuend, 10 Thlr. 20,92 Sgr. 

2. Für 48 C. F^ Trals, zu 6,78 Sgr. 10 - 25,44 - 

3. Für 48,06 oder 28,8 G. F. Kalkbrei, zu 3^ Sgr., 3 - 6,00 - 

bt An Arbeitslohn. 

4. Für 48 C. F. Tralsmörtel zu bereiten, mit dem 

Eiolöschen des Kalkes, zu 5 Pf. den C. F. , . — - 20,00 - 

5. An Maurer- und Handlanger- Arbeiten, für die 

Sohachtruthe von 144 C. F 2 - 25,00 - 

Für die Sohachtruthe zusammen •••••• 28 Tblr. 7,36 Sgr. 

2) Zu einer Scbaohtruthe B^ton Ton zerschlagenen Ziegeln, nebst 
dem Versenken: 

a. An Hi^terialien. 

1. Für 1640 Stack Ziegel, zu 5^ Thlr« das Tausend, Thlr. 0,60 Sgr. 

2. Für 90 C/ F. Trab, zu 6,78 Sgr., .... 20 - 10,20 • 

3. Fnr 90 X 0,6 = 54 G. F. Kalkbrei, zu 3i Sgr., 6 - — - 

b. An Arbeitslohn. 

4. Für die 1640 Stück Ziegel zu 144 C. F. Zie- 

gelbruchstUcke zu zerschlagen • • • • • — • 25,00 Sgr. 

5. Für 00 C. F. Tralsmörtel zu bereiten, zu 5 Pf., 1 - ^ 7,50 - 

6. Für den B^ton zu verfertigen und zu versenken, 
bei einer Transport - Entfernung von 10 Ruthen, 

für die Scbaohtruthe, nach der Erfahrung, • 2 - 5,00 » 

Für eine Scbaohtruthe B^ton zusammen . • • 39 Thlr. 18,30 Sgr. 

Nimmt man Mörtel aus Kolk, Trals und Sand, so vermindern sich 
die Kosten. 

Diese aus der Erfahrung practisoher Sachverständiger entnommenen 
Vorschriften sind befolgensvrerth , weshalb ich sie hier gern als ein gutes 
Vorbild aufgenommen habe. 

16. Der Herr Hofbaurath Bnmn in Berhn hat im Isten Hefte des 
3ten Bandes des gegenwärtigen Journels (Berlin, 1830) über die Anwendung 
des Trabb^tons zur „ Fundamentirung der GebSude" seine Erfedirangen 
mitgetheilt, welche die Anwtedbarkeit dieses Materials nicht allein zu 

[19*] 
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WasserbaufeD, soodern auch zur Fuodameatirung von Gebäuden auf dem 
Lande in feuchtem Boden bestätigen. 

Der Herr Verfasser bemerkt zuvörderstj dab er den von dem damali- 
gen Ingenieur en chef Mr, Uageau angegebenen Beton No. 2,, welchen der 
Wasserbau -Inspector Hr. Eisner in seinem vorhin erwähnten Aufsatze 
beschreibt, vor mehr als 28 Jahren zu den Fundamenten der Schleusen 
und andern Wasserbau-Arbeiten des Nord-Canals unter seiner Aufsicht 
verarbeiten gesehen und dabei Gelegenheit gehabt habe, sich von der 
schnellen und durchgängigen Erhärtung dieser Masse zu überzeugen. Fer» 
ner bemerkt derselbe, dafa auf der Pfauen • Insel bei Potsdnm vor meh- 
reren Jahren das 45 Fufs im Durchmesser haltende, 5 Fufa tiefe Bassin 
des auf einer sandigen Anhübe liegenden Springbrunnens mit einer 2 Fuls 
dicken Lage Beton von der nämlichen Mischung, wie die von Hrn. Eisner 
unter Pfo. 2. angegebene, fundamentirt und darauf die Ringmauer aus hart 
gebrannten Ziegeln in TrafsmÜrtel gesetzt, und daCs Alles dieses völlig 
dauerhaft geworden ist. Es scheine daher, daTs an der Tauglichkeit dieses 
Betons zu Fundamenten nicht zu zweifeln sei. 

Die Anwendung des Betons in Masse, zu Fundamenten von Gebäuden, 
dürfte nur unter folgenden Umständen statthaft sein: 

1. Da, wo der Baugrund so unfest ist, dafs aulserdem ein kostspieliger 
Ffahlrost nüthig wäre. 

2. Da, wo der gewachsene feste Baugrund ziemlich horizontal liegt. 

3. Da, wo der aufgeschüttete oder aufgeschwemmte Boden aus gemisch- 
ten Erd- Arten, aber nicht aus Schlamm oder Torfmoor besteht; aus- 
genommen wenn der Torf oder Schlamm sehr lief liegt und übw 
sich noch eine bioreichend dicke Lage von Erde hat. 

4. Dann, wenn die Last des darauf zu setzenden Gebäudes ziemlich 
gleich vertheilt ist, so dals nicht etwa auf der einen Seite ein Tburm 
oder ein Stockwerk mehr aU auf der andern aufgeführt wird. 

5. Wenn der Beton so zu liegen kommt, dals er fortwährend von der 
Nüsse oder Feuchtigkeit umgeben ist, weil er nur dann eine bedeu- 
tende Festigkeit erhalt. 

Die Dicke der Betonschicht richtet sich einestheils nach der Tiefe 
und Dichtigkeit des unter ihr liegenden Baugrundes, aoderntheils nach 
dem Flächen- Inhalte und dem Gewichte des darauf zu setzenden Ge- 
bäudes. Im ungünstigsten Falte dürften drei Fufs Dicke, im günstigstea 
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aber 1^ Fuls hinrdcbeiid sein, im DurchsohDift abo 2\ Fufs. Bei der Fun« 
damentiruDg tod Gebäuden wird der B^ton sobiebtweiM in Lagen von f 
bis 1 Fufs dick in die Fundamentgraben mögUobst rasch und fest einge- 
stampft^ so dais keine Zirischenr&ume bleiben, und so, dafs das Fundament 
von B^ton an jeder Seite etwa 1 Fuls vor der Sohle der Mauern vorsteht^ 
oder breiter ist, als diese. Sobald der B^ton eingebracht und mit der 
Handramme festgestampft ist, wird er mit einer schwachen Lage feuchten 
Sandes bedeckt, und bleibt so 2 bis 3 Wochen liegen« Wenn er alsdann 
erhärtet ist, so werden die Kellermauem bis zur Höbe der Plinte anfge- 
Inhrt« Wenn es die Umstände gestatten, läfst man den Bau einen Winter 
hindurch in diesem Zustande liegen und vollendet ihn im nächsten Früh« 
jähre« Die Mauern müssen bei ihrer Auffuhrung überall möglichst in glei« 
ober Höhe aufgemau6rt werden, damit das Gewicht derselben nicht an ver- 
sdiiedenen Stellen zu ungleich auf die Fundamente drücke und tbeilweise 
Senkungen verursache« Diese Regel sollte überhaupt bei jedem Bau mög- 
lichst beobachtet werden« 

Die Mischungsverhältnisse der Materialien des in Berlin von dem 
Hrn« Verfasser bei Gebäuden angewendeten Betons, so wie die Kosten 
desselben nach den dortigen Localpreisen sind folgende« Der Beriiner 
Sdieffel von 3072 C« Z« rheinl. rheinischer oder sogenannter Brohler Trafs 
kostet in BerHn 2 Thaler, wird aber vom Hrn« Terfasser zu 1^ Thaler 
bei greisen Quantitäten veranschlagt« 

Zu einer Schaditruthe oder 144 G« F. B^ton sind folgende Materia« 
Ken zu den beigesetzten Preisen verwendet« 

1. Für MateriaL 

2 Theile oder 34i G« F« oder etwa 

4i Wispel dortigen Kalkes ( Ruders- 

dor fer Steinkalk^ zu 1 Thir. 20 Sgr.^ 7 Thlr« 27 Sgr« Pf. 
1^ Theile oder 26 C« F« oder etwa 

14i^ScheirelTra(s,zulThlr.2aSgr.» 24 - 5 

1\ Theile oder 26 C« F« scharfen Fluls- 

Sandy die Schachtruthe zu 2 Thhr«^ — - 10 - 10 -^ 
1 The» oder 17i C« F« Kies» die 

Schachtruthe zu 4 Rtbh-«» . . . ^ . 14 • 4 • 



Bis hierher 6 Theile« ^ 32 Thlr« 27 Sgr» 8Pt 
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BiibierbPr 6 Tbeile 32 Tblr. 27 Sgr. 

2 Tbeile oder 34^ C. F. Brucbsteüi- 

r stücke (oder in deren ErnuDgeluDg 
Ziegelbrucbstäcke), die Scbacbfrutbe 
, von erstero zu 10 Tblr., .... 2 - 11 - 
^ 3 Tbeile, oder circa 52 Cubikfurs Zie- 
gelstUcke von Äbgäpgen auf Ziege- 
leien 1 - 13 - 
ZusaromeD 1 1 Tbeile oder 190| CubikfuTs rb»ol. 
: 



Summa 36 Tblr. 22 Sgr. 4 Pf. 
9. An AibeitstohD. 
8 Tagelübne zur Bereitung des Betons, zu 12^ Sgr., 3 - 10 - — - 
3 dergleichen zum Einkarren und Feelslampfen des* 

selben, zu 11 Sgr,, 1- 3-.— - 

Für Gerät hflcbaften — - 24- 2- 



Die Scbaobtruthe Beton würde also kosten . 42 Tblr. — Sgr. —Pf. 
Der Herr Verfasser nimmt beispielsweise bd, ein GebÜude bielte 
im Grundrisse, mit den Mauern und dem Vortiprunge des Betons vor dem- 
selben, 8135 Q. F. und diese Fläche sollte 3 Fürs dick mit Bcloo bedeckt 
werden, so würden 169^- Scbacbtrutben zu 42 Tblr. dazu nüthig sein 

und die Kosten betragen 7110 Tblr. 

Dagegen würde ein Pfahlrost von 36 Fub langen Pföbleo 

nach dortigen Preisen nahe an 15400 Tblr. 

kosten und es würden also in diesem Falle durch den ß^lon 

erspart werden 8281 Tblr. 

Aufser dieser Ersparnifs würde der Beton auch noch den Nutzen 
haben, dafs die Keller wasserdicht gemacht werden könnten, wenn deren 
Fufsboden etwa 1 Fufs hoch mit Beton ausgestampft und darauf eine Flur 
von SandsteitiplatteD oder eine doppelte Lage von Ziegelsteinen, die unterste 
platt, und die oberste auf die lange, schmale Kante, in Trafsmürtel ge«' 
mauert und die Kellermauern bis zur Pliotenbübe ebenfalls mit diesem 
Mörtel aufgemauert und damit an beiden Seilen eingefügt würden. Da 
man auf diese Weise diia WasserbasHin auf der Pfaueninscl bei Potsdam 
WasHCrdicht geiiiiicht bat, «o kann man eben so Keller, WnsserbehÜlter 
oder Ciftternen, unterirdische OelbehÜiter u. s. w. wasserdicht aufTuhren, 
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Diese BemeifkuDgen Terdienen besooders von Haus-EigenihSmem 
berücksichtigt zu werden, deren Keller durch das Eindringeo des Wassers 
unbrauchbar werden, indem man auch Torhandene Keller in alten Gebäu- 
den auf diese Weise wasserdicht machen, auch besonders in Seegegenden, 
wo man aus Mangel an trinkbarem Quellwasser das Regenwasser in unter« 
irdischen Cisternen oder Wasserbehältern zum Gebrauche aufbewahrt, nach 
obiger Torschrift wasserdichte Cisternen machen kann« 

Da der rheinische oder Brohler Cement hier in Ostfriesland und in 
andern Nordseekiisten - Ländern, so wie auch im Innern von Deutschland, 
zu Wasser, für billige Frachtkosten zu haben und bereits häufig in Ge« 
brauch, das übrige zum B^ton nöthige Material aber fast überall zu haben 
und in den Seegegenden, wo keine Bruchsteine vorbanden oder nur mit 
vielen Kosten zu haben sind, statt derselben Ziegelstüoke angewendet wer- 
den können, so ist der B^ton überall für angemessene Kosten anzuscha£Fen 
und als nützlich bei Wasser- und Landbauen statt der theuern Pfahlroste 
zu empfehlen. 

17. lieber die Anwendung des weiter oben erwähnten englischen 
Roman -Cements, so wie des sogenannten Hamelins- und Dihls Mastix tbeilt 
der Herr Baurath Krahtner zu Berlin im 4ten Hefte des 3ten Bandes des 
gegenwartigen Journals, Berlin, 1830, folgende von ihm gemadite Erfah- 
rungen mit, nachdem er sich bei seiner Anwesenheit in London und Ox- 
ford von dem dort allgemein bekannten sogenannten Roman • Cemente 
nähere Kenntnisse verschafift hatte« Der Verfasser sagt , dais er seit jener 
Zeit öfter Gelegenheit gehabt habe, den Roman -Cement in Berlin anzu- 
wenden, und dals dies stets mit dem besten Erfolge gesdieben sei, beson- 
ders wenn er sich dieses Cements als Putz auf verstocktem oder sonst der 
Feuchtigkeit fortwährend oder auch nur eine Zeit lang ausgesetztem Mauer- 
werk bediente« Aufserdem aber hat auch der Herr Verfasser diesen Ce- 
ment zum Einfugen einer Ufermauer an der Spree verwendet und gefun^ 
den, dals solche seit jener Zeit gar nicht, die Ziegelsteine aber nur wenig 
gelitten hatten« 

Man mengt den Roman -Cement am besten und wohlfeibten zur 
Hälfte mit scharfem aber reingesiebtem klewkSmigen Sande, wie die nach- 
folgende nShere Beschreibung der dortigen Mischungen nfiher nachweisen. 
Die Tonne des Roman • Cements, von 3|- Centner schwer, kostet zur Stelle 
15 Thaler. 
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Din bei Berlin ausgeführten Versuche waren folgende. 
Ein Stück Mauer wurde mit reinem Cemeot ^ Zoll dick überzogen. 
Es enthielt 2\\ Q. F. und erforderte an reinem Ccment 105 Pfd. 

Ein gleich gro&es Stück Mauer, halb mit Cement, halb mit j 
\ Zoll dick überzogen , erforderte an reinem Cement 79 Pfd. 

Ein Klinkerpflaster auf die hohe Kante einzufugeo von 217^ Q. F., 
und davon 17,\ Q, F. mit reinem Cement, 4-j'j Q. F. mit J Cement, \ Sand, 
88i 9. F. mit i Cement, ^ Sand, 108J (?. F. Mauer i Zoll dick mit j Ce- 
ment , ^ Saud geputzt, erforderten zusammen 497 Pfd. reinen Cement. 

206 Q. F. Wassermauer an der Spree , \ ,Zoll tief mit ^ Cemeot ^ 
und \ Sand einzufügen, erforderte 75 Pfd. reinen Cement. J 

Der Roman-Cement gleicht einem feinkörnigen, weich anzufii blenden, ' 
pulverartigen, hetibriiunlicben Sande , dessen Beslandlheile in England ge- 
heim gehalten werden. Rein, oder vermischt, mit gewöhnlichem kalten 
Wasser angefeuchtet, erhärtet er in 10 bis 15 Minuten, ist in einer 
Stunde steinhart und liifst in diesem Zustande keine Feuchtigkeit mehr 
durchdringen, weshalb er zu Fundamenten in feuchtem Grunde, bei Wasser- 
imd Strafsenbaueu, so wie zum Abputz feuchter oder der Witlerung aus- 
gesetzter Mauern io England büufig gebraucht wird. Er wird auch als 
Surrogat des Sandsteins in Formen gegossen und zur Verzierung der Ge- 
simse, Statuen u. s. w. gebraucht und widersteht auch hier der Einwir- 
kung der Witterung. Da er sehr schnell erliärtct, so darf dte Masse nur 
nach und nach und in kleinen Quantitäten zubereitet werden. Der Cement 
zu Gesimsen und Verzierungen wird ohne Sand verbraucht und wie Gyps 
in Formen gegossen, oder mit der Chabloue gezogen. 

Der Uamelins-Mustix ist von einem Franzosen Namens Hamelin 
erfunden, der das Gcbcimnifs an Hr. Charles Francis in London verkauft 
bat, und wird zu ähnlichen Zwecken wie der Roman-Cement verbraucht, 
besitzt aber noch mehr Adbäsionskraft auf Stein, Holz, Metallen und Glas 
als dieser. Zur Anfeucbtung desselben wird statt Wasser, Oel genommen. 
Zu 1 Ctr. Mastix werden etwa 4 Berliner Quart reines, gekochtes LcinÜi 
genommen, und die angefeuchtete Masse mit den Füfsen getreten. Die Mauer- j 
flächen werden erst mit Leinöl überstrichen und dann wird der Putz etw»| 
J Zoll dick mit der Kelle aufgetragen, der dann nach einer Stunde erhiirte( 

Der Mastix des Hrn. DHU in Paris wird, wie der vorige, mit < 
angefeuchtet und verarbeitet, und wie der Hamelins- Mastix benutzt; auottl 
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zu Bildhauer - Arbeiten Terwendet. Man macht auch jetzt Platten davon^ 
die 6 F» lang, 3 F* breite 3 Linien dick^ elaatisob^ und auf Drath- Netzen 
befestigt sind. 

Man findet aber diese Cemente auch noch eine nähere Auskunft 
im Isten Hefte des 4ten Bandes des gegenwärtigen Journals (Berlin^ 1831) 
in einer Uebersetzung aus dem Journal du gmte civil, Februar-Heft, 1830, 
des Berichts des Hrn. Mallei, Ingenieuren chefdes ponts et ckaussees etc., 
die von den Besfandtheilen und der Anwendung des PorA^r -Roman -Ce- 
meuts, des Hameh'ns- Mastix und des Cemcnts von Pouilfy ausführlich 
bcandelt; worauf ich mich der Kürze wegen beziehe» 

$. 3. 
Englischer Cement. 

Nach den in Deutschland bis jetzt mit gutem Erfolg angewendet 
ten Cementen will ich hier nun der in England und Frankreich in neue« 
rer Zeit in Gebrauch gekommenen Cemente gedenken , und zwar nach 
der gehaltreichen Schrift: ,, Elemente der technischen Chemie etc. von 
E. L. Schuharth. Ister Band. Iste AbthU Seite 415—16. Berlin bei 
A. Rücker. 1831.'' 

18. Der sogenannte römische Cement i Roman - Cement » oder 
Parkers Patent- Cement, wird in London verfertigt. Herr Parker nahm 
1796 auf die Verfertigung eines Wasser -Mörtels ein Patent, verband sich 
spUterhin mit White, und sie verfertigten den Cement unter dem Namen 
ParA^r«- Cement. 1801 entstand die Fabrik von Francis et White in 
London; seitdem entstanden noch viele andere; aber die von White and 
Francis bat den Vorrang vor allen andern in London und macht die 
meisten Geschäfte. 

Das Fossil, welches zur Cementbereitung dient, nennt man in Eng- 
land gewöhnlich Cementstein; es sind Kalkstein - Nieren , die einzeln in 
mächtigen Thonlagern liegen. Sie kommen meistens in denjenigen Thon- 
schichten vor, welche mit den Kalksteinbänken der Oolithenformation 
wechseln, und in derjenigen Thonschiobt, die über der Kreide liegt und 
gewöhnlich London »claj heilst. Wo nicht besondere Umstände die 6e» 
winnung dieser Nieren erleichtern, kann man sie nicht wohl erlangen, da 
sie einzeln zerstreut im Thon liegen ; an der Meeresküste aber ist der Theo 
zerstört und die Nieren werden in grolser Menge lose an den Strand ge« 

CreUe't Journal d. BAakontt Bd. 15. Heft 2. [ 20 ] 
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triebea, was ihre Gewinnung sehr erleichtert. Man findet sie io Sommer« 
»etflhire, Derbysbire, Yorkshire, Glamorganshire, auf den Inseln Wight, 
Tbanet, Sbeppy, an den Ufern und im Bett der Themse. Man nanote sie 
ehedem auch Septaria, Ludus Helmontii, Des de van Helmont. Aehnliche 
Katkoierea kommen auch bei Neustadt Eberswalde und auF Rügen und am 
Abbang bei Arooaa im Thon vor; desgleichen bei Antwerpen, in Baiera'^'* 
bei Altdorf, Kuimbaob. Von iihnlicher Beschaffenheit ist auch der PlatrC' 
Cement von Boulogne. Diese Kalkstein -Nieren sind theils faustgrofs, tbeils 
TOD der Grübe eines Menscbenkopfcs, gelblich-grau, braun, mit Adern von 
Kalkspatb durchzogen, nicht selten im Innern hohl und mit Kalkspalh- 
Krj'stalleu drusenartig ausgefüllt. Das specifiscbe Gewicht der engliscbea 
ist 2,59. Nach Berliner bestand eine Probe daron aus 65,6 kohleusauerm 
Kalk, 0,5 kohlens. Magnesia, 6,0kohlens. Eisen-Oxydul, 1,9 koblens. Man- 
gan-Oxydul, 18 Kiesel-Erde, 6,6 Thon-Erde; der daraus gebrannte Kalk 
aber aus 55,4 Kalk, 36 Tbon und 6 Eisen-Osyd. Nach Dav^ besteht 
PuM^r« Patent -Cement aus 22 Kiesel -Erde, 9 Thon-Erde, 13 Eisen- und 
Mangan - Oxyd , 55 Kalk. Die Kalknieren von Aroona bestehen aus 
82,9 kohlens. Kalk, 13,0 Kiesel -Erde, 4,3 Eisen- und Mangan - Osydul 
und Spuren von Thon-Erde. 

Der Cemenistein wird in England in Sobaobt-Oefen oder auch in Mei- 
lern gebrannt, fein gemahlen, gesiebt und in Tonnen verpackt; die Farbe 
ist dunkel brau nroth. Beim Anmachen mit Wasser saugt er wenig daron 
ein, erwÜrmt sich wenig und erhärtet in ganz kurzer Zeit. Man mengt 
ihn mit Sand in verscbiedeneo Verhältnisfien und verarbeitet ihn schnell. 
Er wird in England bei Wasserbauten angewendet; hei uns zur Abhaltung 
der Feuchtigkeit, welche aus dem Erdboden in die Mauern eines Gewölbes 
dringen könnte, sowohl als Mörtel, als auch als Abputz; zum Gesimsziebeaf 
zum Wölben, wo die Gewölbe dem Regen ausgesetzt sind. 

19, Von iibniicbcr Beschaffenheit ist der Plütre- Cement von Boulogne 
sur-M«^ in Frankreich. Man fand dort einen Ibouhalligen Kalkstein in 
losen Geschieben, galets de Boulogne genannt, am Meeresufer, in einer' 
geringen Breite, von rostbrauner Farbe, hart, schwer zerbrechlich und voa 
2,16 speciEsobem Gewicht. Das Vorkommen dieser Steine ist selten; wes- 
balb man «uoh jetzt nicht mehr diese Geschiebe cur Verarbeituag ein- 
«ammelt. 

Der Cemeot voa Fouillj wird aus einem dem Jurakalk «Dgelifirigi 
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Kalkstdoe verfertigt^ welcher 39 pr. C. Kiesel- Erde^ sodann Tbon^Erde^ 
Magnesia und Eisen -Oxjd enthalt« Nach in Paris, Cherbourg eto. ange- 
stellten Versuchen zieht man denselben dem Roman -Cement vor« Man 
hat in neuem Zeiten auch in andern Landern hydraulischen Kalk ent- 
deckt: in Deutschland, Rufsland, Schweden, Italien, der Schweiz u. s. w« 

20« In Paris wird der künstliche hydraulische Kalk Ton St. Leger 
Tiellaitig angewendet. Er wird, nach Vicafs Angabe, in Meudon verfertigt. Er 
enthalt, nach BerlAier, gebrannt, 74,6 Kalk, 23,8 Thon und 1,6 Eisen -Oxyd. 

21. Einige besondere Mörtel- Arten zum Abputz feuchter Wände 
sind folgende: 

Dihl's Kitt, MasHc de DiM, wird aus Porzellankapsel - Scherben 
verfertigt, welche zum feinsten Pulver zermahlen werden. Man tragt die- 
ses Pulver mit Leinölfirnifs auf. Statt der Porzellankapseln können auch 
anderes irdenes Töpfergeschirr, Scherben von Schwefelsäure- und Scheide- 
wasserflaschen, irdene Röhren, Ziegelsteine etc. gebraucht werden ; letztere 
sind am wenigsten gut. 

Hamelin's masüCy üthic pmnt, wird in England zum Abputz der 
Fa9aden und zu Subern und innern Verzierungen gebraucht, um feuchte 
und salpetrige Wände damit zu bekleiden. Er haftet auf Steine, Ziegel^ 
Holz, Metall eto. Man trägt ihn mit Oel auf und zwar 1 Ctr. mit 4,1 Quart 
Oel. Er wird aus 50 Maafs Kieselsand, 50 Kalkmergel (pierre tendre) 
und M. Bleiglätte und Mennige gefertigt. 

In der 14ten Lieferung der Mittheilungen des Gewerbevereins fSr 
das Königreich Hannover von 1837 befindet sich ein Aufsatz des Herrn 
Dr. Heeren über den sogenannten englischen Mastix- Cement, wonach die- 
ser aus 35 Gewicbttheilen Sand, 62 Theilen gepulverten Kalkstein und 
3 Theilen Bleiglätte besteht, wovon 100 Theile mit 7 Theilen Leinölfimils 
durchgearbeitet und so verwendet werden« 

Es giebt in vielen Schriften eine solche Menge von Vorschriften zur 
Zubereitung von Mörteln, Kitten etc., dals es nnmöglioh ist, sie hier alle 
anzufahren. Wir begnügen uns daher damit, das für den Straben • Bracken- 
und Wasserbau Wichtigste hier aufzunehmen, mid verweisen im Uebrigea 
auf diejenigen Schriften , die von diesem Gegenstand insbesondere handeln, 
z. B. auf: John über Kalk und Mörtel» Berlin 1810; HMeenßratz, Trmte 
de Vart de calüner la fnerre ealeaire etc., Paris, 1825; Ueber die 
Brauohbarkeit de» Romoa-CemeDts von Franw^ WhiU et Fronäe «sbe 
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man die Terhaadlungen des VereiDs zur Beförderung des Ge^erbefleifses 
in Preußen, 1829, Seite 123; uad mehrere andere. 



§. 4. 

Anwendung von Parker's Roman-Cement. 

22. Nacbdem nach der vorstehenden Miltheilung des Hrn. Pro- 
fessor Schubart die mineralhohen Bestandtheile des in England bei Land' 
und Wasserbauten häufig gebrauch! icbeo Roman- oder Parkers- Cemeat 
angegeben sind, will ich einige Beispiele von dessen Anwendung bei Slratsen 
und Wasserbauten, zunächst aus dem Werke eines bewährten praotischeo 
Schriftstellers aus England anführen, nemlich aus „A Treatise on Roadtf 
„w/ierein t/ie principles on which roads should be made, are explmneä 
„and illustrafed by the plans, specifications and contracts made use of, by 
„Thomas Telford Esq. on the Uolt/head-road, hy the right honorable 
„Sir Henry Pamell, Baronet etc. London, 1833." 

Im 5ten Cap. Seile 160 u. s. w. beschreibt der Verfasser das Ver- 
führen, nach welchem Telford, der berühmte Erbauer der Kettenbrücke 
über die Menai- Meerenge, auf alt -römische Weise die Kunstatrafse Holy- 
head Archway hergestellt hat, welche auf einem feuchten, sumpfigen, 
schwammig -elastischen, quellenreichen Klaihoden lag, gepflastert war, und 
trotz aller bis dahin angewandten Mittel nicht fahrbar erhalten werden 
konnte. Die vom Parlamente niedergesetzte Commission verständigte sich 
im Jahre 1829 mit der ActiengesellschafE jener Strafse über die Ueber- 
D&bme derselben auf ihre Kosten, und der Civil -Ingenieur Hr. Mac-Neil, 
Assistent des Civil-Iogenicurs Tetford, führte die Reparatur dieser Strafse 
unter dessen Leitung aus, worüber er im Jahre ISIJO vor einem Comit^ 
du Unterhauses Folgendes wörtlich aussagte: 

„Nach Wegnahme des alten, theila versunkenen, theils abgenutzteOt 
„genihrlichen Steinpfiastcrs, wurden zuvörderst in den Boden Rigolen von 
„Stern nach der Länge und Quere, von Strecke zu Strecke angelegt, wo- 
„durch das Wasser des feuchten Bodens mittels besonders gemauerter 
„Ableitungen in die SeiteugrÜben abgelassen wurde. Die wasserdichte 
„Unterdecke des Pflasters wurde darauf aus sogenannten Roman- odee 
„PdrA'«rV-Cement, wovon der Bushel 2 Schilling (oder 16 gGr.) kostete, 
„und der mit 8mal so viel gewaschenen Kies oder Sand vermischt war, 
„folgendermaabeu verfertigt. Der Roman-Cement wurde 6Zoll dick uod 
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>,6 Tarda (18 Pub engl) breit auf der Ton Kies oder Grand fest angelegten 
99 Erdbahn sorgfältig ausgebreitet« Der Cement* Mörtel wurde vorher in 
,9 einem Kasten mit Wassersand oder Grand stark durcheinander gear* 
99beitet; jeder Kasten voll wurde erst genau untersucht 9 ob der Clement- 
99 Mörtel in 15 Minuten auf dem Boden erhärtete 9 und dann schnell ver* 
99 braucht; und schon nach 15 Minuten war er auf dem Boden so erhärtet, 
99daj(s man darauf stehen konnte»" 

19 Vier Minuten nach Legung des Mörtels auf den Boden wurde 
99 ein dreieckiges Stück Hol29 welches mit Bisen beschlagen war 9 in den 
99 Mörtel eingedrtickt9 um alle 4 Zoll weit kleine Furchen oder Terzahnungen 
99 darin zurückzulassen 9 in welche die Steine eingreifen konnten, und nur 
99 das durch sie eindringende Wasser mit einem Gelalle von 2 Zoll abzu« 
99 leiten« Dieser Cement- Mörtel wurde sowohl zur Winter« als Sommer« 
99 zeit gelegt 9 und die öftere Untersuchung ergab9 dals er in jeder Jahres- 
99 zeit vollkommen bort und weder durch Frost noch durch Fuhrwerke 
99 beschädigt war." * 

99 Jeder laufende Yard (3 FuCs engl.) des 6 Yard (18 Fuds) breiten9 
996 Zoll dicken Mörtellagers (oder 54 C. F. engl.) kostete 12 bis 15 Schilling 
99 oder 4 bis 5 Thaler PreuCs. Court« 9 ohne die übrigen Materialien und 
99 Arbeiten." 

99 Nach Vollendung dieses Mörtel -Unterlagers wurde eine Steinbahn 
99 von Schlagsteinen darüber gelegt 9 wozu 8146 Tonnen Kies und 3614 
99 Tonnen Granit yerbraucbt wurden." 

Nach actenmiilsiger Aussage des Hrn. Telford und nach dem Zeug« 
nisse mehrerer anderer Sachyerstfindiger Tor dem Comit^ des Unterhau- 
ses waren die Hauptresultate dieser Reparatur 9 dats die Erhaltungskosten 
dieser so yerbesserten Highgate« Arcbway-Stralse, welche 1 Meile 892 Yards 
engl, lang ist9 etwa nur noch i der früberhin gepflasterten Stralse betrugen9 
und daCs Wagen9 die früberhin 6 Pferde cum mühsamen Fortkommen be* 
durften 9 jetzt mit 49 oder ^ der Zugkraft ausreichten und keine Ge&hr 
mehr liefen9 stecken zu bleiben und Fuhrwerk und Pferde zu beschädigen. 

Aus diesem yor der ersten Staatsbehörde Englands öffentlich be* 
wnhrheiteten und ans der Erfahrung entnommenen Beispiele sieht man 
also dn Mittel 9 einen sumpfigen, queliigen Boden für eine Stralse wasser- 
dicht zu machen und eine darauf gelegte Konststralse Tor dem Verderben 
iBa schlitzen. Es ist für fihnliche FfiUe zu empfehlen« Da aber in Deutsch- 
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laod der englische Roman - Cement wegeo srines hohen Preises wohl sel- 
tener als in England angeweDdet werden möchte, so %vird man sich des 
Brohler oder rheinischen Cetnents, oder des HameNchen an seiner Stelle 
bedienen müssen, wenn er auoh nicht, wie der Roman - Cemeot , in 16 
Minuten, sondern vielleicht erst in 8 oder 14 Tagen völlig erhärten sollte; 
wozu also blofe etwa» mehr Zeit gehören würde. 

23, In England werden jetzt fast alle grofse Wasserbau werke. 
Brücken, Schleusen elo. in Roman -Cement aufgeführt; wie z. E. die Wa- 
terloo- und die Neu-London -Brücke über die Themse in London, der 
berühmte Tunnel unter der Themse daselbst u. s. w.; was ein hinreichender 
Beweis von der Anwendbarkeit jenes Cements ist. lieber die Anwen- 
dung des Roman -Cements bei dem in der Ausführung' begriffenen Bau 
des Tunnels unter der Themse in London will ich hier eine officiello 
Nachricht mittheilcn, die der Director dieses Baues Hr. Brunei in einem 
Briefe an den Königl. Baierschen Minister Hr, von Cello, damaligen Go- 
Bandten am Englischen Hofe, auf dessen Verlangen gesendet hat, um davon 
Gebrauch bei dem Festungshaue vod Ingolstadt zu machen. Dieses Schrei- 
ben des Hrn. Brunei befindet sich in No. 47. der Wiener all^emernea 
Bauzeitung im 2ten Jahrgang 1837, Seite 390, und ich entnehme daraus 
Folgendes : 

„Der römische Cement, dessen man sich beim Bau des Tunnels 
„bedient, erfolgt aus einem Strandsteine, den man an der Meeresküste 
„findet. Man fördert viel davon aus der See bei Tburnes. Der Strand- 
„ stein bei der Insel Scheppy ist der beste, und derselbe, dessen man sich 
„beim Bau des Tunnels in London bedient. Er erhärtet eben so schnell 
„als der Gyps und hat noch den Vorzug vor diesem, dafs er stärker er- 
„ härtet und der Feuchtigkeit besser widersteht. Dieser Sirandstein wird 
„in Kaik-Oefen mit Steinkohlen gebrannt und dann auf Mühlen fein ge- 
„ mahlen, die ungeHihr wie Kornmühlen eingerichtet sind. In diesem Zu- 
„stande wird er hier gekauft. Man bearbeitet ihn, wie den Gyps, wenig 
„auf einmal und vermischt ihn mit der Hälfte Sand." 

Es giebt noch einen andern Cement^ der noch härter und stärker 
ist als jener, und den man Porttand -Cement nennt. Da er aber sehr 
wenig gebraucht wird, so kann man dafür nicht so einstehen, wie für dea 
Roman -Cement. Hr. Brunei hat ihn indefs mit Mutzen gebraucht, 
ist ein Patent-Zement, worüber man im EnregistreiDenta-Büreau 
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rolment -- Office , Chamberkme) nShere Auskunft erhalten kann« Herr 
Brunei sandte mit dieser Nachricht dem Königl« Baierschen Gesandten 
einige Proben des Strandsteins^ den man auch in der Umgegend von London 
findet und iron welchem er glaubt, dafs er audi in Baiern vorhanden sei« 
Er bemerkt, dafii man den Roman -Cement anaijsirt habe und dafii man 
ihn auch wohl zusammensetzen könne, glaubt aber nicht, dais solches 
denselben Erfolg haben werde« Um hierSber etwas zu erfahren, wurde 
man sich an das Bureau der Bracken und Chausseen in Paris wenden 
mSssen u« s. w« 

Aus diesen Zeugnissen berühmter und bewährter Sachkenner sieht 
man, dab der englische Roman -Cement bei den wichtigsten Wasserbauten 
Englands, eben wie bei Strafsenbauten , mit grobem Erfolge und Nutzen 
angewendet wird« 

S« 5« 
Anwendung französischer Gemente« 

In $« 2. habe ich mich hinsichtlich des in Frankreich in neuerer 
Zeit entdeckten Cements von Pouillj auf einen Aufsatz im Isten Hefte 
des 4ten Bandes des gegenwärtigen Journals, Berlin, 1830, aus dem Jour* 
nal du ^eme dvU vom Februar 1830 genommen, bezogen. Ich bemerke 
noch, dafs in den übrigen froheren Bänden dieses Journals noch einige 
Beschreibungen von mehreren in Frankreich tiblichen Cementen sich befin- 
den; worauf ich mich der Kurze wegen beziehe und hier nur Beispiele 
von deren Anwendung liefere« 

In Frankreich föhrt man, wie in England, in der neuesten Zeit fort^ 
den B^ton immer häufiger zur Fundirung von Kai- Mauern, Schleusen 
u. s. w« anzuwenden , um dadurch nicht allein ein durchaus wasserdidites 
Fundament zu bekommen, sondwn auch, wo es mSglich ist, wenn nicht 
die in der Regel unentbehrlichen Spundwände, so doch die kostspieligen 
Pfahlroste zu ersparen« Wir wollen zweier Beispiele davon gedenken. 

24« In Strasburg hat man in der neuesten Zeit Kaimauern und 
Schleusen auf B^ton fundamentirt, wovon man in der Wiener aHgemetnen 
Souzeitung vom Jahre 1837 in No. 24. S« 199^ so wie in No. 30« S. 243 
die Besohrdbung und auf den Tafeln 132 und 139 die Abbildungen findet« 
Der B^ton, dessen man sich dort hierzu bedient hat, ist aus folgenden 
Bestandth^en BusanoMiigesetzt und wird fotgendermaalsen Ferferti|gt^ 
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Mao bat verschiedeae MischuDgen gemacht. Dtejeoige aus 

0,30 Cublkmeter schwarzen Kalk» 

0,70 grober Saod, 

0,80 kleio geschlageoeo Steinen (Kiesel) 
hält man für die beste; weshalb wir der übrigen nicht erwühoen; sie giebt : 
nur 1,55 CM* Mörtel, der beim Erhärten nicht weiter schwindet. 

Der Mürtel wird auf einem bedielten Boden zubereitet. Zuerst 
wird der Sand auf diesem Boden so ausgebreitet, dafa er in der Mitte nur 
einige Zoll hoch, am Rande aber höher liegt und hier einen kleinen Damia 
bildet; in Kreisform, von etwa 1 Meter Durchmesser. Dann wird obiga 
Quantitüt Kalk auf die dünne Bettung des Sandes gebracht, in Form eines 
abgestumpften Kegels, dessen ganze Oberfliiche man mit dem aufgeschüt* 
teten Sande aus dem Damme bedeckt. Darauf macht man mit einem, etwa 
1^ Zoll im Durchmesser dicken Stocke Lücher in diesen Haufen, bis auf 
den bedielten Boden, in welche Wasser gegossen wird, worauf man die 
Löcher wieder mit Sand ausfüllt, nachdem sich das Wasser rerzogen bat, 
und dann die ganze Masse unter dem Sande sich löschen oder verdampfea 
lädt. Die nülhige Quantität Wasser läfat sich vorher nicht genau bestim- 
men, sondern nur durch einige Frohen ermitteln. In 12 bis 20 Stunden 
ist ein solcher Haufen gelöscht. Nach Verlauf dieser Zeit wird ein Tbeil, 
etwa die Hälfte der Masse, 4 bis 5raal auf dem Dieleuboden umgewendet 
und mit der Hacke sorgHiltig durchgearbeitet. Braucht mau mehr, so ver- 
arbeitet man eben so den Rest. Man darf aber diesen Mörtel nicht länger 
als 2 Tage stehen lassen. Wenn der Mürtel fertig ist, so werden die zer- 
schtagenea Kiesel mit 0,80 C. M. Mörtel 2 bis 3mal durchgearbeitet. Dann 
ist der Beton zum Verbrauche fertig, der dann entweder sofort, oder spä- 
testens nach 1 bis 2 Tagen erfolgen mufs, bevor der Mürtel erhärtet. Die 
Kiesel werden in halbzöllige Stücke zerschlagen. In deren Ermangelung 
nimmt man auch Feldsteine und rothe Sandsteine, die man durch ein Sieb 
wirft, um sie vom Staube zu reiutgen. 

Man macht auch Fuisbüdcn, besonders in Kellern, aus diesem Be- 
ton, die wasserdicht werden. Diese Böden müssen aber wenigstens 6 Zoll, 
besser 1 Fufs dick sein, und damit sie nicht zu schnell nach ihrer Ver- 
fertigung austrocknen, einige Zoll hoch mit Send bedeckt werden, wel- 
cher feucht ist, worunter dann der Boden bald erhärtet. Auch werden 
Wüode und Mauern mit obigem Mörtel, ohne Zusatz von Steinen, beworfen) 
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Endlich macht man auch Trottoirs von diesem B^ton. Zu unterst wird 
eine 6 Zoll dicke Lage zendibgener Seine festgestampft; darüber kommt 
eine 2 Zoll dicke Lage Bdton^ und auf diese, wenn sie noch weich ist^ eine 
dünne Lage Kiesel oder Kies^ die man nSchstdem wieder wegnimmt, in- 
sofern sie lose sind. 

Die Anwendung des yorbeschriebenen Betons wird aus folgenden 
beiden Beispielen herirorgehen« 

Zur zweckmälsigeren Einrichtung und Verschönerung des die alte 
Stadt Strasburg umgebenden Canals^ welchen der Illfluls bildet, war es 
vor mehreren Jahren nöthig, diesem Canale neue Kaimauern mit Brust- 
lehnen 2u geben. Diese Kaimauern wurden weder auf liegende, noch auf 
Pfahlroste, sondern auf den oben beschriebenen B^ton gegründet, und es 
wurde dabei folgendermaalsen verfahren. Man schlug nach der ganzen 
Lange der zu bauenden Kaimauer, vor dem Fulse oder dem Sockel der« 
selben, an der Wasserseite, eine Reihe dicht aneinander schlielsender, 2 Me- 
ter langer Pfahle fest in den Boden ein, welche theils eiserne Pfahlschuhe 
bekamen, theils blois zugespitzt waren. Diese Pfahle dienten statt einer 
gewöhnlichen Spundwand« Hierauf wurde der Grund hinter den Pfählen^ 
etwa 0,70 Meter tief unter den Pfahlkupfen, mit Schaufeln ausgehoben, und 
es wurde eine Mischung von Bdton, aus 0,30 Wasserkalk, 0,25 Ziegelmehl, 
0,45 Sand, 0,40 Kies, in derGröJbe von Eiern, und 0,40 Steinbrocken, in 
den ausgehobenen Raum gebracht. Nachdem dieser Mörtel 8 bis 10 Tage 
unter Wasser gestanden hatte, erhärtete er; bevor aber dies geschah und 
darauf gebauet wurde, war es nöthig, die B^tonlage zu ebenen; worauf 
alsdann die Mauern aufgeführt wurden. 

Es ist hier wegen der Pfahlreihe zu erwähnen, dab in vielen Fallen 
Spundwände von Pfosten, Pfählen und Holmen, nebst Verankerungen, zur 
Sicherheit gegen UnterspSblungen und gegen das Ausweichen der Mauern 
in den Strom oder Canal, jener Reihe ohne alle weitere Verbindung ein« 
geschlagener Pföble, wie hier, bei Weitem vorzuzidben sein werden, wenn 
man sicher gehen will; und dais eine Lage B^ton von 0,70 Meter in der 
Regel nidit stark genug sein wird, um eine schwere Kaimauer sicher zu tra« 
gen« In dem vorliegenden Falle sch^t indessen der Grund ziemlich fest und 
haltbar gewesen zu sein, so dals mit der beschriebenen Construction aus« 
gereidit werden konnte« Die auf Tafel 132 der genannten ßauzeitung 

Crelle'a Journal d. Baukunst Bd. 15. Hft2. [«21] 
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befindlicbe ZeichnuDg zeigt die Construction der Kaimauern und des Ge- 
bäudes darauf, sehr deutlich, weshalb ich mich darauf beziehe. 

25. In No. 30 der genanDlea Bauzeitung vom Jahre 1837 findet 
man die Beschreibung einer auf Gufemürtel gegründeten Schleuse im Cir«» 
Gumrailations-Canalä zu Strafsburg, und auf Tafel 139 die Abbildung davon* 
Der Verfasser des Aufsatzes bemerkt, daEs das Verfahren, Canaischleusea 
aufB(^ton zu gründen, zuerst bei dem Rhooe-Rhein-Canal im Allgeraeinea 
angewendet und bei dem Circumvatlatious-Caoal tdd StraDtburg nolll- 
wendig geworden sei, um zwei Schleusen auf die Weise, wie an mehrereo 
anderen Orten, zu gründen; wobei sich aber mehrere technische und ökono- 
mische Vortheile gegen andere bisher bei Schleusen angewendete Grün- 
duDgs- Metboden ergeben büttea. 

Bei der Fundirung der Schleusen im Circumvallalions-Canal zu 
Strafsburg kam es zuerst darauf an, eine Art Kasten zu bilden, welcher 
etwas hüher als der höchste Wasserstand wäre, um nach Erhärtung des 
Betons, aus welchem der Kasten selbst zu verfertigen war, das darin be- 
findliche Wasser herauszuheben und dann den Kasten, nicht nur als Schutz 
gegen das Wasser, sondern zugleich auch als Grundmauer zu benutzen. 
Dieses Verfahren ist überall, wo es ausführbar gf^funden wird, zur Sicher- 
heit der Schleusen u. s. w. gegen Unterspühlung zu empfehlen. Alsdann 
ist es oütbig und rÜthlich, wenn die Ffuhlroste wegbleiben dürfen und 
die Schleuse blofs auf Beton fundamentirt wird, sowohl vorn, unter den 
beiden Fluthbetten des Ober- und Uoterhauptes der Schleuse, als unter 
den Drempeln oder Schlagbalken der Schleusenthore starke uod dichte 
Querspundwünde einrammen und solche beholmen zu lassen; auch noch, 
falls es zu noch mehrerer Sicherheit des Untergrundes gegen Uoterspiib- 
lung erforderlich sein sollte, die Lüngsmauero, um sie möglichst dicht ein- 
zuschlicfsen , mit Längs -Spundwänden unterbauen und dieselben an die 
Querspund wände dicht anschlieisen zu lassen, um auf alle Fälle gegen 
Untcrminirung des Schleusonbodens durch unterirdische Quellen, Wasser^ 
ädern, oder, bei hohen Aufsen Wasserständen, gegen das Eindringen des Was- 
sers unter den B^tonboden sicher zu sein. Es mufs dem praclisoh er- 
fabrenen Wasserbau -Beamten überlassen bleiben, nach Maaisgabe der Oert- 
lichkeit und der Umstände die geeigneten Mittel und Vorsichtsmaalsregeln 
anzuordnen. Erfahrung ist die beste Lchrmeisterin uod Yorsicbtsmaals- 
regeln sind das beste Mittel. 
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Zur Erreiohuog der beiden Zwecke ^ nemlich die Baustelle trocken 
zu machen und den Kasten zugleich als Grundmauer zu benutzen^ wurde 
in Strasburg zuerst oberhalb des Oberhauptes der Schleuse ein Damm 
von Beton gemacht ^ um die Strömung abzuhalten^ und dann wurden zu 
beiden Seiten, nach der Länge der Schleuse, 2 Reihen Pfahle eingeschlagen ; 
dieselben wurden, behufs des B^ton-Eintragens und während desselben, 
mit einer Brettwand bekleidet^ und dann wurde der B^ton, nachdem der 
Grund aufgeräumt, gereinigt und geebnet war, 2 bis 3 Meter hoch, nach 
Maafsgabe der Tiefe des Bodens, hineingebracht und fest gestampft« Um 
das Auswaschen des Mörtels zu verhindern, wurde derselbe mittelst eigends 
dazu eingerichteter dreieckiger Brettkasten versenkt« So wie der B^ton die 
fSr den Grundbau nöthige Höhe erreicht hatte, wurden Bretterwände an- 
gebracht, zwischen welchen und den vorigen der B^ton bis zur nöthigen 
Pöhe iiber Wasser aufgeschiittet wurde. Nachdem auf diese Art das Becken 
oder der Kasten von B^too zwischen Bretterwänden formirt und gehörig 
erhärtet war, welches, nach der verschiedenen Qualität des hydraulischen 
Kalks, theib in einigen Tagen, theils erst in einigen Monaten geschab, 
wurde das im Becken befindliche Wasser ausgepumpt und der eigentliche 
Schleusenbau in dem Becken selbst, welches an den Seiten stufenförmig 
ausgehauen wurde, vollendet und das Mauerwerk auf diese Weise mit dem 
B^ton verzahnt und dicht verbunden« Die von B^ton gemachten Seiten- 
wände des äuberen Kastens sind zum Schutze der Schleuse stehen ge- 
blieben und die Dämme vor den Schleusenthoren siod abgebrochen« 

Dies ist im Allgemeinen das dortige Verfahren, mit Beton zu funda- 
mentiren« Näher ist dasselbe aus den erwähnten Zeichnungen zu ersehen, 
worauf ich mich beziehe« 

AuDier diesen Beispielen von Strasburg über die Anwendung des 
B^ons zum Scbleusenbau findet man auch noch im 2ten Jahrgange der 
Wiener allgemeinen Bauzeitung No« 50« S« 411, in der Beschreibung der 
Canäle von St« Denis und St« Martin bei Paris, ein weit grölseres Beispiel 
davon« Der Canal, nebst Schleusen, Drehbrücken, Mörtelmählen etc« ist 
auf den Tafeln 186—189 abgebildet« 

Leer, 1838« 



[21*j 



160 8. Frht. V. Ptchmann, über die WasstTdichlung dts iMdwigs-CanaU. 



8. 

lieber die Mittel, welche angewendet werden, um di^ 

in Sandboden gegrabenen Theile des Ludwigs -Caaali 

wasserdicht zu machen. 

(Vom Röoigl Bairischen Oberbaarath Herrn Freiberm von Pechmann.') 



1, 

MJer Ludwigs-Canal mulsfe mehrere Meilen lang in zum Theito tiefen Saoda 
ausgegraben werden. Man bat ron jeber geglaubt, data es ungemein scbwer* 
sei, einen Caoal unter diesen Umstünden wasserdicbt zu macbeo; und auch 
jetzt noch halten es Einige Tdr unmüglich. Es suchte Jemand kurz rof 
dem Anfange dos Canalbaues io einer Druckschrift zu beweisen, dafs der ' 
Ludwigs-Canal nach meinem Entwürfe nicht ausgeführt werden künne, weU ' 
er durch Sandboden geführt werden soll, und er warnte vor der Ausfubrung 
desselben. Aehnliche Besorgnisse scheinen auch wirklich einigermaabea 1 
durch in Saod gegrabene Caniile, die in vielen Jahren noch nicht wasser- 
dicht geworden sind, gerechtfertiget zu werden. leb konnte indessen 
diese Besorgnisse nie tbeiteo, und sie waren nie im Stande, mich auch 
nur einen Augenblick zu beunruhigen; denn meiner Ueberzeugung zufolge 
konnte jener ungünstige Erfolg uur von der Nicht -Anwendung zweckmü&f- 
ger Mittel herrühren. 

2. 

Sobald ich angefangen hatte, mich mit dem Bau -Entwürfe zu die- 
sem Canale zu bescbüftigen, waren die Mittel, die sandigen Stellen dessel- 
ben wasserdicbt zu machen, ein Gegenstand meines Nachdenkens, und ich 
vernacblüssigte keine Gelegenheit^ die sich mir zu Beobachtungen, welcbfl ' 
mich belehren konnten, darbot. 

Wer in sandigen Gegenden fliefsende Wasser mit einiger Aufmerk- 
samkeit beobachtet, wird bald wahrnehmen, dals ihre Betten wasserdicbt 
sind; auch dann, wenn sie in tiefsten Sand entweder durch Kunst oder 
von der Niitur gegraben sind. Das über sie hinÖiefsende, oft trÜbe Was- i 
aer bat sie lilogst wasserdicht gemacht. 
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3. 

UngemeiD interessante Beobachtungen hierüber zu machen, hatte ich 
in den Umgebungen von Manchen Gelegenheit. In einem Umfange von 
vielen Meilen bestehet dort der Boden aus einer 30 bis 40 F. tiefen Lage 
von Kies und Sand^ die mit einer nur schwachen Schicht von Feld »Erde 
bedeckt ist. Sie gestattet dem Wasser den Durchgang viel leichter, als der 
Sand in den Umgebungen des Ludwigs- Canals. In jenen Gegenden liegt das 
Lustschlols Njmphenburg, mit seinen Gärten, welche geräumige, durchaus 
in diesen Sand- und Kiesboden gegrabene Cantile und Wasserbecken ent« 
halten« Es ist in denselben keine Spur einer künstlichen Verdichtung 
wahrzunehmen; aber sie sind wasserdicht. Sie werden aus der nahen 
Wurm mit Wasser gefallt, welches aus dem, sechs Stunden langen und in 
seiner grßlsten Tiefe 700 F. tiefen Würmsee kommt und niemals trabe ist, 
weil das trübe Wasser, das aus den nahen Gebirgen diesem See zufliefsf, 
bis es an dessen unteres Ende und dessen Ausflub gelangt, längst hell ge- 
worden ist. Allein wie viele Jahre, vnrd man mir einwenden, werden 
vorüber gegangen sein, bis dieser Sandboden wasserdicht geworden ist? 
Folgende beide Beobachtungen oder Erfahrungen können zur Beantwor- 
tung dieser Frage dienen« 

4. 

Vor ungefähr 24 Jahren wurde in dem Hofgarten von Nymphenburg 
ein kleiner See ausgegraben und schnell mit Wasser gefüllt, da, um sol- 
ches thun zu können, Wasser genug zu Gebote stand. Allein in weniger 
als 24 Stunden war es wieder versiegt. Man lieb nun ununterbrochen 
Wasser hineinflielsen, und es war kein volles Jahr erforderlich, bis der 
See ohne weitere künstliche Hül&mittel wasserdicht wurde. 

5. 

Eine noch merkwürdigere Beobachtung ist folgende. Das Wasser 
des Njmphenburger Hofgartens wird durch einen ungefähr anderthalb Stun- 
den langen Canal in die Isar geleitet« An einer etwas tief eingeschnitte- 
nen Stelle desselben wurde vor einigen Jahren eine Schwimmschule er- 
richtet und, um die nöthige Wassertiefe für dieselbe zu gewinnen, das 
Wasser durch ein mit einem Schütze versehenes Stauwehr ungefähr 
10 F. hoch aufgestauet. Es errdohte nun die hohen, bisher inmier von 
ihm unberührt gebliebenen, noch nicht wasserdichten Ufer, und eine 
unterhalb Hegende Mahlmfihle mit drei Mahlgangen konnte nur noch auf 
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einem Gange mahlen; ein um 20 F. tiefer liegendes, aber über eiae 
Stunde weit entferntes Dorf erhielt Wasser nicht nur iu seine Keller, 
sondern such in die Sliille und Soheuaen, und Früchte und ObstbüumeJ 
auf den Feldern verdarben. Aber noch im nümlichen Jahre konnte, obiw| 
vorausgegangene künalliche Verdichtung des CanaU, die Mühte wieder mitl 
ihren drei Giingen mahlen, und das Wasser war aus dem Oorfe und roaJ 
den Feldern desselben verschwunden; und doch ist es in diesem Canatol 
noch reiner, als im Nymphenburger Hofgarteo, weil, wenn es auch manch* 1 
mal etwas trüb dabin gelangen sollte, es die Stoffe, durob weiche es trüb I 
geworden ist, in den weiten Becken und Canälen des Gartens zurückge» 1 
lassen haben würde. Sollte man es hier nicht für möglich halten, dab 
aus dem, etwas aufgelÜBelen Kalk enthaUeoden Wasser, sogenanntem bar* J 
ten Wasser, ein Tbcil des Kalkes im Sande niedergeschlagen und dieser I 
dadurch wasserdicht werde P Ich werde später darauf zurÖokkommeD. 
Ö. 

Ich will nun zu den Ergebnisseo meines Nachdenkens über diesaa-i 
Gegenstand übergeheii. Die Thatsacbe, dals man manchen Canal mit vie- 
lem Aufwände nur spät oder gar nicht wasserdicht machen konnte, und dafs 
dagegen die Natur so leicht diese Wirkung hervorbringt, hatte schon lange 
die TermuthuDg in mir erregt, dafs man nur dadurch den Zweck verfehlt 
habe, weil man ihn nicht durch Nachahmung der Natur, sondern durch 
künstliche Mittel, welche diese nie anwendet, erreichen wollte. Die Natur 
macht aber Sand auf eine sehr einfache Weise wasserdicht. Die Köraär, 
woraus der Sand besteht, sind einzeln für sich dem Wasser volJkommen 
undurchdringlich. Das Wasser kann den Sand nur durchdringen, indem es 
durch die Zwischenräume der Sandkörner entweicht. Werden nun diese 
Zwischenräume durch irgend einen wasserdichten Körper ausgefullet, so 
mufs der Sand dadurch nothwendig ein wasserdichter Körper und endlich 
beinahe so wasserdicht wie Sandstein werden. Die Natur bat dem Sande 
die Eigenschaft gegeben, trübes Wasser rein durch sich hindurch laufco 
zu lassen, und die Körper, die es trüb machen, in seinen Zwisebenräumeo 
zurück zu halten. Dadurch allein macht die Natur den Sand wasserdicht. 
Warum sollen wir nun Anstand nehmen, ihr bierin nachzuahmen, und wm 
kann uns su der Meinung berechtigen, dafs wir im Stande sein werden, die- 
sen Zweck durch andere Mittet, als die welche die Natur anwendet, sicherer 
2u erreichen ? Der Sand ist als ein sehr gutes Filtrirmittel bekannt und wird 
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mit gutem Erfolge ab solches aDgewendet« Paris y welches den grobten 
Theil seines Trinkwassers aus der Seine erhSIt^ hat mehrere grobe Filtrir^ 
Anstalten, welche die Bewohner der Stadt mit reinem Wasser versorgen« 
Das dabei angewendete Filtrirmittel ist kein anderes, als Sand« Soll dieser 
seine Dienste gehörig leisten, so mub er alle Tage einmal und, wenn der 
Fluis durch Regenwasser getrabt ist, auch wohl zweimal erneuert werden. 
Man hat mir gegen die Anwendung getrabten Wassers fiir den Canal dio 
Einwendung 'gemacht, dals das Mittel zu viele Zeit erfordern und man 
durch dasselbe zu langsam und zu spät zum Ziele gelangen würde« Aber 
durch das eben angefahrte Beispiel wird diese Meinung keineswegs bestä- 
tigt, und eben so wenig durch die beiden Beobachtungen in den Umge- 
bungen von Manchen. Allerdings mag die Natur manchmal ziemlich lange 
Zeit nothig haben, um einen in Sand gegrabenen Canal oder Graben hin« 
ISnglidi wasserdicht zu machen. Allein sie kann auch nur bei Regen- 
wetter, und auch dann nicht immer lange wirksam smn. Wenn man aber 
einen Canal durch Fallung mit trübem Wasser wasserdicht machen will, 
so hat man es gewöhnlich in seiner Gewalt, das Wasser so trüb zu 
machen und so lange trüb zu erhalten, als man will; und dann kann un- 
möglich lange Zeit erfordert werden, um den Zweck zu erreichen ; ja ich 
nehme, auf die bisherigen Erfahrungen mich stützend, keinen Anstand, 
zu behaupten, dafii diese Weise, einen in Sand gegrabenen Canal wasser- 
dicht zu machen, nicht nur die wirksamste und sicherste sei, sondern auch 
am schnellsten zum Ziele führe. 

7. 

Ich werde nuif die Erfahrungen, die ich am Canal selbst gemacht 
habe, beschreiben. 

Als ich im Monat MSrz 1836 des Canalbaues wegen in Nürnberg 
angekommen war, fand ich in einem Garten der Stadt Gelegenheit, eine 
4 F. tiefe Grube, deren Sohle 6 F. im Gevierte hatte, mit einfiilsigen 
Seitenböschungen ausgraben zu lassen. Sie wurde in dem tiefen Sande 
ausgegraben, der die Umgebungen von Nürnberg auszeidmet. Unmittelbar 
neben dieser Grube ist ein mit flieliiendem Wasser gefüllter Graben, aus 
welchem dieses mittels einer hölzernen, 2 Zoll weiten Röhre in die Grube 
geleitet wurde. Das in die Grube ffiefiiende Wasser wSre hinreichend ge« 
wesen, sie an einem Tage zu fallen« Aber es bedurfte zweier gan- 
zer Tage» um nur ihren Boden zn bedecken. Endlich fing es an zu 
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ftteigen, und erreichte in weitem acht Tagen die Hühe vod 4 FuTs. Mao 
rerstopfle nun die Zuleilungsrohre und liefa das Wasser iu der Grube ver- 
sickerOf wozu ungefübr 8 Tage nütbig waren^ da es doch im Anfange dei 
Versuchs zweier Tage bedurft hatte, um nur den Boden der Grube zu be- 
decken. Als es gänzlich versickert war, fand sich die OberSiiehe dei 
Grube mit einer braunen Haut überzogen , die sich aus dem in seiaeiil{^fl 
Laufe durch die Stadt unrein gewordenen Wasser niedergeschlagen hatte. 
Ich liefs sie wegnehmen, und die Grube b'efs das Wasser wieder eben soH 
bald versickern, wie am Anfange des Versuches. Es wurden mm zw^l 
Cubikfufs, im Wasser erweichten und darin zerrührten Lettens in dieselho,! 
gebracht und oft aufgerührt, und es wurde dadurch unverzüglich eine sieht-*, 
bar gute Wirkung erlangt. Der Letten wurde nach und nach bis zu 17 Cu>^l 
bikfufs vermehrt und das Wasser endlich der Versickerung überlassen. E\ 
versickerte nun zwar in den ersten 24 Stunden nabe an einen Fufs hoch; 
in den folgenden Tagen aber nur noch einen Zoll hoch lügliob, und weniger. 
Auch in den folgenden Versuchen halte ich Gelegenh^'t, zu bemerken, 
dals, als das Wasser bis auf 3 und 2^ Fuls gesunken war, die Versicka- 
rung nur noch 1, \, und auch nur \ Zoll täglich betrug, wenn sie auol^ 
bei der Hube von 5 Fuls einen FuIÄ und darüber betragen halte. 



I 



8. 

Im folgenden Jahre (1837) liels ich eine 3000 F. lange Caaalhal- 
tung, deren Ausgrabung eben vollendet war, unten mit einem Damme 
BcblieCsen und einige in den Canalhaltungen hervorkommende Quellen, 
die ungefuhr \ Cubikfufs Wasser brachten, in dieselbe fliefsen. Da in 
jenen Haltungen noch gearbeitet wurde und der Sand, in welchem sie ge- 
graben wurden, einigen Tlion enthielt, so kam das Wasser ganz trüb in i 
der zum Versuche bestimmten Haltung an. So schnell es hier auch im ' 
Anfange versiegte, so erreichtR es doch in wenigen Wochen die Höhe von 
5 FuCs; und als man es Im folgenden Sommer (1838) versickern liefii, 
versiegte es, nachdem es bis zu 3 Fufs herabgesunken war, so langsam, 
dafs, als noch einige Arbeiten in dieser Haltung vorzunehmen waren, rnani] 
das giinzliche Versiegen des Wassers nicht erwarten konnte, sondern deiifl 
Damm durchstechen mu&te, um es ablaufen zu lassen. Die Sohle da 
Canals fand sich nun nicht, wie ich erwartet hatte, mit einer dünna 
ThouBcliicht bedeckt, sondern sie bestand aus einer, mehr als einen hal><il 
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ben Fub tiefen , halbflossigen Masse von Sand und Thon, die aber kein 
Wasser durobliefs« 

Diese Versnobe wurden nur oberflSohlioh und nooh nicht mit der« 
jenigen Sorgfalt gemaofat, welche der Zweck zu erfordvn schien« Den- 
noch waren sie befriedigend genug , um mir meine Ansichten als wahr 
und richtig zu bestätigen« Genauere Versuche wurden erst gegen das 
Ende 1839 angefangen und im Sommer und Herbst 1840 fortgesetzt« 
Diese Versuche werde ich nun umständlich beschreiben« 

9. 

Der erste Versuch wurde mit der Canalhaltung ^ die sich von der 
von Nürnberg nach Fürth führenden Strafse über die Pegnitz bis zum Dorfe 
Kranach 17600 F. weit erstreckt , oder vielmehr nur mit einem kleinen 
Tbeile derselben gemacht« Der wichtigste Theil derselben, weil er bei» 
nahe ausscbliefslich der Gegenstand dieses Versuchs ist, ist die^ nur 1300 F« 
lange, in tiefen und lockern Sand gegrabene Strecke diesseits der Pegnitz: 
denn der längere, jenseits liegende Theil der Haltung ist grölstentheils in 
guten Thonboden gegraben. Der diesseits liegende, sandige, schon im 
Jahr 1836 ausgegrabene Theil ist ziemlich tief eingeschnitten, und der 
hier ausgegrabene Sand wurde auf beiden Seiten des Canals zu hohen 
Hügeln aufgehäuft, von welchen der Wind während dreier Jahre Vieles 
in den Canal geführt und die Sohle desselben um ungelahr einen Fub 
erhöht hat« Diese Sandschicht war so locker, dafs man in dieselbe bis 
über die Knöchel einsank« Ich liels sie nicht herausnehmen und den Ca- 
nal nicht vertiefen, weil sie mir zu diesem Versuche vorzüglich geeignet 
schien und weil man nach Beendigung desselben daran die Möglichkeit 
der leichten' Verdichtung des Sandes besser wahrnehmen konnte« Neben 
dieser Canalstrecke liegt, ungefähr 50 Fufs tiefer, ein Wiesengrund, der, 
wie Vfir bald sehen werden, für diesen Versuch merkwürdig wurde. 

10« 

Diese Haltung erhielt jetzt ihren Zuflufs ganz allein aus dem soge- 
nannten Thonerlandgraben, der ungefähr 1500 F. von dem über die Peg- 
nitz erbauten Brücken - Canal und jenseits an demselben unter den Canal 
weggeleitet wird, jetzt aber in denselben aufgenommen wurde« Es ge- 
sdiah zuerst am 8ten December 1839« Das Wasser dieses Grabens ver- 
breitete sich theils in dem im Thonboden gegrabenen langem Theil der 
Canalhaltung, theils flob es, und zwar das meiste, über den Brücken» Canal 
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iD den diesseits liegeodeDf 1300 F. langen Bändigen Theil derselben. Allein 
hier war die Versickerting so grofs, dafa am 22steo December, also nach 
14 Tagen, das Wasser sich erst über eine Länge von 500 F. der Canal- j 
sohle verbreitet hatte', ungeachtet ungefähr ein Cubikfiirs in der Secuade 
zuQoIs. Es trat niio Regen ein ; das Wasser stieg ins Caoale jenseits, bei j 
einem Zuflüsse von ungefähr 3 Cubikfufs, bis auf 1 F. 4 Z, ; aber diesseits, ' 
in der Sandstrecke, dauerte es noch 9 Tage, bis es das Ende derselben 
erreichte, oder bis es 1300 F. weit fortgeschritten war, und ohne eine 
merkliche Höhe erreicht zu haben. Noch führte gerade vor dem Briicken- 
Canat ein Fahrweg über die Canallinie, der noch nicht unterbrochen wer- 
den durfte und durch welchen ein schmaler Graben gezogen war, der das < 
Wasser von jenseits herüber führte; und die Geschwindigkeit in demselben 
zeigte, dafs der grölste Theil des jenseits einfliessenden Wassers hierher 
flofs, uro zu versiegen. Nun fing es aber an, am Rande des unten lie- 
genden Wiesengrundes an vier Stellen herauszudringen. Der Herr Bezirks- 
logenieur Erdinger , dem die Ausführung einer mehrere Stunden langen 
Canalstrccke um Nürnberg übertragen war und der diese Versuche leitete, 
hatte mir davon eine Anzeige nach München, wo ich damals war, gesendet, 
und ich empfahl ihm nun, die Trübung des Wassers anzufangen, und sorg- 
fältig zu beobachten, ob das unten hervorquellende Wasser hell oder trüb 
sei. Es war hell; woran ich ohnehin nie gezweifelt hatte. Mit dem Auf- 
rühren des jenseits der Pcgnitz im Canale liegenden Thons wurde ununter- 
brochen fortgefahren, bis am 7ten Jünner heftiger Frost eintrat, den Canal 
mit Eis bedeckte und den Versuch unterbrach. 
11. 
Am 17ten Jänner trat Thauwetter ein, und am 24sten Jänner war 
das Eis im Caoale geschmolzen. Mit dem Thauwetter hatte sich der Wasser- 
zuflufs w'eder vermehrt. Das M'asser war bis dahin in der Sandstrecke, 
die man während der Kulte von der Haltung jenseits getrennt hatte, ganz 
versiegt. Die Verbindung zwisohen den beiden Theilen der Canalhaltung 
wurde nun wieder hergestellt, lieber der Sohle des Brücken - Canals stand 
das Wasser am 17ten Jäoner Zoll hoch, stieg bis zum 20sten auf 15 Z. , 
aber nicht in der SandsIrecke. Erst am Slsten fing es an, die dünne 
Eisdecke zu heben und stieg bis zum .SOsten auf die Hohe von 21 Z. ; an 
welchem Tage es auf der Sohle des Brücken - Canals die Hübe von 25 Z.' 
erreicht hatte. An den vorhergebenden Tagen war der Unterschied der 
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Wasserhohen 12 Z. und darüber gewesen » und hatte nun allmalig bis auf 
2 Z« abgenommen« 

Am 30ten Jänner mulste eine Ausbesserung an dem kleinen Damme^ 
der für die Einleitung des Thonerlandgrabens war errichtet worden^ gemacht 
werden« Der Wasserzuflub in den Canal wurde fnr den grSCiten Theil 
dieses Tages unterbrochen, und das Wasser fiel dadurch um 0,25 F. Am 
folgenden Tage stieg es wieder und erreichte in der Sandstelle die Höhe 
von 1,85 Z« und auf dem Bracken - Canal von 2,1 F«; nahm aber bald, 
wegen verminderten Wasserzuflusses, auf beiden Seiten bis zu 1,68 F. und 
1,78 F« ab. Der Unterschied der Wasserhöhen in beiden Ganaltheilen be- 
trug daher nur mehr 1 Z« Jetzt trat Regenwetter ein« Der Wasserzuflulis 
vermehrte sich bis zu 10 Cubikfub« Am 6ten Februar betrugen die Wasser- 
höhen 2,02 F. und 2,08 F. und am 9ten Februar an beiden Stellen 3,57 F. 
Sie waren also jetzt einander gleich geworden« Der Wasserzuflufs ver- 
minderte sich wieder, das Wasser fing im Canale zu sinken an, und es 
ergab sich, dals ein Zufluls von 3 Gubikfuis in der Secunde noth wendig 
war, um der Yersickerung in der 17600 F« langen Haltung das Gleichge- 
wicht zu halten. 

Am ISten Februar gaben die vier Quellen am Rande des Wiesen« 
grundes nur noch wenig Wasser; am 14ten und 15ten flois nur noch eine 
derselben, und am 18ten war auch diese versiegt« In dem Graben, wel- 
cher das Wasser von dem Brücken - Canal in den sandigen Theil des Ca» 
nals hinüber leitete, hatte die Geschwindigkeit sehr abgenommen: ein 
Beweis mehr, daCs die Yersickerung dort sehr vermindert war. In dem 
längern, in festen Boden gegrabenen Thdle der Haltung hatten sich da, 
wo der Wasserspiegel des Canals sich aber die äulsern Umgebungen erhebt, 
an den Aussen^eiten der Canaldamme ebenfolls einige kleine, obwohl sehr 
unbedeutende Quellen gezeigt« Auch diese waren bis zum Ende des Monats 
März theils versiegt, theils hatten sie sehr abgenommen« 

12. 

Bis zum Monat März hatte der Wasserzuflufs bis auf einen Cubikfuls in 
der Secunde und darunter abgenommen, und das Wasser im Canal, welches 
während dem vorhergegangenen Regenwetter auf 3,5 F. gestanden hatte, 
sank jetzt auf 3 und 2 F« zurück. Ein Zufluls von einem Cubikfuls war also 
noch nicht hinreichend, das versickernde Wasser vollkommen zu ersetzen. 
Es wurde aber ununterbrochen mit Aufr&hren des Thons und TrBben des 
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Waeaen fortgerahren, und bald war die VerdichtuDg so weit fortgeschritten, 
dafs in der zweiten Hälfte des Monats März das Wasser im Canale bei 
einem Zuflüsse von 0,75 Cubikfuk zwar langsam sank, aber, wenn der 
Zufluls zu einem ganzen Cubikfuls sich erhob, wieder eben so langsam ' 
zu steigen anfing. Wenn man diesen Wasser- Aufwand mit jenem Tergleicbt, 
der am Anfange des Versuobea statt gefunden hatte, wo ein viel grüfserer 
Zuflufs drei Wochen lang nicht hinreichte, die nur 1300 F. lange sandige 
Sohle des Canals zu bedecken; wenn man ihn mit dem Verluste in der 
ersten Hälfte des Februars, der damals noch 3 CubikfuCs betrug, vergleicht: 
so lassen sich wohl die schnellen Fortschritte, welche die Verdichtung des 
Canals durch trübes Wasser machte, nicht bezweifeln; denn, wenn man 
die Tage abrechnet , an welchen Frostkulte das Traben des Wassers 
verhinderte, so waren nicht mehr als ungefübr 8 Wochen dazu nöthig \ 
gewesen. 

13, 
Da in dieser Canalhaltung noch einige Mauer-Arbeiten zu vollenden 
waren, so muiste, bei nun eingetretener, dazu günstiger Witterung, um 
nicht daran durch das Wasser gehindert zu sein, dieses entfernt werden. 
Man leitete das Zufiielsende ab und liefe das im Cnnale befindliche versie- 
gen. Es geschah dies nur sehr langsam, und es versiegte von demselben, 
als es nur noch 2 F. und weniger bocb war, des Tages nur ^, ^Z., ja 
am Ende noch weniger: seihst in dem sandigen Theile der Haltung, welche 
ich, um sie abgesondert beobachten zu können, von dem jenseits der Peg- 
nilz liegenden Theile hatte trennen lassen. Als das Wasser ganz vertrock- 
net war, fand sich die vom Winde hineingewebte, früher so lockere Saad- 
schicht ungefähr einen Fufs tief vom Thone durchdrungen und so fest, dafs, 
als sie endlich herausgenommen wurde, sie vorher aufgehackt werdea 
muiste. Auch die aus lockern Sande bestehenden Böschungen der Caoal- 
afer waren mehr als einen halben Fufs tief vom Thon durchdrungen und 
eben so fest geworden. 

14. 

Die übrigen Versuche wurden in den letzten Tagen des Monats 

August angefangen. Ich bezeichne die Nummern der Canalbaltungen, über 

welche sie sich ausdehnten, und die Länge derselben. Sie sind folgende: 

No.63. Länge 3650F.; No. 64. Länge 3750F.; No. 65. Lüngel750F.. 

No. 66. Lange 4000 F. ; No. 67. Länge 4250 F. ; No. 68. Länge 3000 F.j 
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No. 69. LSoge 6000 F.; No. 70. Länge 5500 F.; No. 71. Länge 2335 F.; 

No. 72. Länge 17600 F. Zusammen 10 Haltungen 51835 F. lang. 
Die Haltungen No» 63 bis 68 sind grolstentheils in tiefem Sande 
ausgegraben; doch enthalten sie auf ihrer Sohle theil weise Thon. Die 
Haltung No. 69 hat in einer Länge von 3500 F. grolstentheils Thonboden; 
die übrige Lange von 2500 F. ist in ziemlich groben | das Wasser schnell 
durchlassenden Sand gegraben; eben so die beiden Haltungen No. 70 
und 71. Die Haltung No. 72 ist die^ in welcher die oben beschriebenen 
Versuche gemacht worden sind ^). 

15. 

Da die Schleusen noch keine Thore hatten ^ so wurden vor den 
Oberhäuptern derselben Balkenwände eingelegt und es wurde ein kleiner 
Erddamm vor denselben aufgeschattet. Sie staueten das Wasser entwe- 
der bis zu ihrer Höhe, oder lielsen es über sich hin wegfallen. Um die 
Höhe des fiberfallenden Wassers auf diesen Balkenwänden zu messen, 
war an jeder Seite, ungefähr 5 F. seitwärts von den Balkenwänden, ein 
in Deciinalzolle und Linien eingetheiltes Wasserhöhenmaals errichtet. 

16. 

Um das Wasser mit dem auf der Sohle des Canals befindlichen 
Tbone zu traben, liels ich ein einfaches Werkzeug verfertigen. Es be- 
steht aus einem aas nur schmalen Brettern zusammengenagelten Rahmen 
von 10 Z» im Gevierte. Parallel mit seiner Diagonale sind, in Abständen 
von HF., Latten darauf genagelt. Es wird, mit diesen Latten nach unten, 
auf die Sohle des Canals gelegt und mit so vielen Steinen beschwert, als 
eben nöthig ist, damit es nicht vom Wasser gehoben werde. An die eine 
Ecke dessdben wird mittels eines Seiles ein Pferd gespannt, und ein zweites 
Seil ist an die entgegenstehende Ecke befestigt, durch welches ein auf 
dem gegenaberliegenden Ziehwege gehender Mann diese Schleife (so kann 
man sie nennen) immer in einer Richtung erhält, in welcher sie alimä- 
lig die ganze Breite der Sohle bestreicht. Ich hatte zuerst Besen, dann 
Domen an die Schleife binden lassen: aber die Erfieihrung zeigte, dafs 



«) Die Hälfte der beiden Haltungen No. 09 und 71 liegen mit ihrem Wasser* 
Spiegel bis zu 5 F. hoch aber der äufsem Bodenfl&che^ and nur an einigen etwas tiefer 
liegenden Stellen zeigten sich unbedeutende DurehsidKerungen; die aber nach ein Paar 
Wodien gbudich verschwanden. 



170 8. Trhr. r. Pechmann, über die Wasserdichiung des Ludwigs - Canala. 

sie außb ohne das eben so wirksam ist. Sie wurde von einem Pferde 
in deo thoDigen Theiien des Canals hin und her geschleppt und das Was- 
ser dadurch schnell und vollkommen trüb gemacht. Mit weiterer Aus- 
dehnung der YerdicbtuDga- Arbeiten wurden diese Schleifen allmalig bis 
auf sieben vermehrt. 

17. 
Die Versuche wurden mit der 69sten Haitang angefangen. Mao 
leitete Ende Augusts das in den obem Haltungen als Quellen erscheinende 
Wasser durch die über ihr liegende Schleuse in dieselbe. Hiezu kam noch 
der unterhalb dieser Schleuse in die Haltung fliefsende, aus den Teichen 
bei Nürnberg (Duzendteich) abgeleitete Landgraben : eine künstliche Was- 
serleitung, die nach Willkür unterbrochen werden kann. Es Iriit Regen- 
wetter ein, und am 7ten September betrug der Zuflufs über 15 CubikfuCs, 
der sich zwar in den folgenden Tagen wieder verminderte, aber doch 
einigemale wieder das oemlicbe Maa& erreichte, und im ganzen Monat 
September nicht unter die Hälfte herabsank. Ohne Versickerung hatte 
diese Canalbaltuog, deren Raum -Inhalt 1850 000 C. F. betrügt, in ein 
paar Tagen gefüllt sein können, aber sie erlangte bis zum halben Oclober 
kaum die Tiefe von 2 F. Die Wirkung der ununterbrochen fortgesetzten 
Trübung des Wassers wurde endlich merklicher, und die Wasserliefe er- 
reichte am 23. October 5 F. Noch aber war die Ufermauer des in die- 
ser Haltung befindlichen Nürnberger Canalbafens unvollendet und man 
mufsle, um die letzte Quaderschicht derselben legen zu können, einen Bal- 
ken der vor der nächst-untern Schleuse eingelegten Balkenwand abheben, 
wo dann die Wassertiefe im Durchschnitt auf 44 Zoll stehen blieb. Die 
Höhen, auf welchen das Wasser über die Balkenwände der beiden, diese 
Haltung begrenzenden Schleusen fiel, wurden vorzüglich sorgfältig an den 
Tagen beobachtet, an welchen der Landgraben kein Wasser brachte und 
die Haltung nur Zuflufs durch das in der oberhalb liegenden Schleuse 
überfallende Wasser erhielt. Der Unterschied zwischen den Wassermen- 
geu, welche über die Balkenwände der beiden die Haltung begrenzenden 
Schleusen fielen, mufste natürlicherweise der Wassermenge gleich sein, 
welche in der Haltung versickerte. Die Hüben, mit welchen das Weisser 
über diese 18 F. langen Balkenwände fiel, waren vom 13, bis 30. No- 
vember folgende in Declmallinien : 
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Zusammen 490 476 

Am 1. Deoember brachte der Landgraben wieder Wasser, und nun 
fiel es tSglicb \rieder um einige Linien höher ober die untere ah über die 
obere Balkenwand. 

18. 

Die Summen der HShen des überfallenden Wassers betrugen also 
in 18 Tagen 490 und 476 Linien, oder im Durohschnitt 27,22 und 26,44 
Linien täglich. Es fiel also unten um 0,78 Linien weniger über, als oben. 

Nach Eytelwans Formel ,(Byteltoeins Handbuch der Mechanik und 
Hydraulik, $. 103.) betrugen die unten und oben Sberfallenden Wassermengen 
8,52 und 8,16 Cubikfuls in der Secunde. Der Unterschied ist also 0,36 Cu- 
bikfufs. So viel betrug also damals noch die Yersiokerung. Ich habe vor- 
ausgesetzt, dafs Yersiokerung und Verdunstung während des Sohiffiihrts- 
jahres von 240 Tagen den doppelten Inhalt des Canals, also hier 3 700 000 
C. F. jährlich, und in der Seounde 0,18 G. F. betragen werde. Sie würde 
also hier nur doppelt so grob sein, als sie sein sollte* Hätte ich aber mit 
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Andern angenomtnco, dafs der WasserrerluBt in der Folge dem dreirachom 
lohiilte des CanaU gleich kommen werde, so würde er 0,27 C. F. in der 
Secuode befragen und von dem am 30, IVorember nur um ein Drittheil 
übertrofTen werden. 

Es kann kein Zweifel sein, dafs bei dem schnellen Forfschreitea 
der Verdichtung des Caoalbetfes, welches diese Verfabrungs weise bewirkt, 
im nächsten Fröbliog das vorausgesetzte Minimum erreicht werden wird, 
und es ist sehr wahrscheinlich, dafs diese Haltung schon im Laufe de»\ 
Decembers dem Ziele um Tieles näher gekommen sein wird. 

Es küonte bei den eben angeführten Beobachtungen auffallend seto, 
dafs die Höhen des überfalleuden Wassers an beiden Schleusen beioahs 
immer gleich wnren; was streng genommen nicht wohl möglich ist. Allein 
es war, der nie ganz ruhigen Wasseroberflücho wegen, nicht wohl müg- 
lich, noch Theile von Linien zu beobachten. Daher auch die wahrschein- 
lich unrichtige Beobachtung vom 20. November, wo auf einmal über dia 
Balkenwand der untern Schleuse das Wasser um 10 Linien niedriger 
nbergefallen wäre. Hätten die Beobachtungen mit vollkommner Genauig- 
keit bis auf Theile von Linien gemacht werden können, so würden dann 
auch wahrscheinlich jene 10 Linien aufser Rechnung geblieben sein. la- 
jedem Falle aber wird das arithmetische Mittel von 18 Tagen wenig von 
der Wahrheit abweichen. 

19. 
Die andern beiden Beobachtungen, welche ich nun noch anführen 
werde, sind nicht weniger entscheidend ; doch mufs ich vorher noch Eini- 
ges über die niicbste Haltung No. 70, in welcher der Versuch auf eine 
unerwariefe Weise unterbrochen wurde, anftifaren. 

Als der Grund zu der Schleuse No. 69 bis zu ungeHihr 5 F. tief 
unter der Canalsohle, wo bis dahin keine Spur von Wasser wahrzuneh- 
men gewesen war, ausgegraben wurde, erschienen auf einmal so reiche 
puellen, dals die Tag und Nacht ununterbrochene Anwendung dreier großer 
Wasserschrauben erfordert wurde, um die Baugrube wasserfrei zu halten. 
Es war vorauszusehen, dafa diese Quellen nach zugefüllter Baugrube wieder 
rerschwiadeu würden, weil sie sich vorher nie bis zur Canalsohle erhoben 
hatten. Allein sie waren mir sehr erwünscht; denn die unterhalb folgende 
Canalhallung No, 72 enthüll den Canalhafen für die Manufaoturstadt Fürth, 
und es ist wohl vorauszusehen, dafä diese einen eigenen Verkehr mit 
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Bamberg und dem Maio haben wird| und folglich Schiffe dahin und zurück- 
gehen werden I welche i da sie nicht wditer aufwärts gehen , kein Wasser 
von dort herab bringen können» Ein eigner , neuer WasserzufluCs in der 
Nähe mulste daher sehr erwünscht sein^ und ich bestimmte diese so un- 
erwartet gefundenen Quellen dazu« Aber da sie nicht iiber die Sohle der 
nächsten Haltung sich erheben konnten ^ so fahrte ich sie in einer einen 
Fuüs weiten Röhre aus gehauenen Steinen | in der Tiefoi aus welcher sie 
hervorkamen, unter der Sohle desCanals, bis in den nächsten, unter der- 
selben zur Ableitung des von den nahen Feldern kommenden Regenwassers 
erbauten Durchlals und aus diesem in einem offenen Leitgraben in die 
Haltung No. 72« Diese Röhre ist aus zwei halbrund ausgehauenen und 
aufeinander gelegten Rinnen zusammengesetzt» Da in dem Grabeui in wel- 
chen sie gelegt wurde, noch mehrere kleine Quellen erschienen, und ich 
denselben den Weg in die Röhre nicht verschlielsen wollte, so liels ich die 
Rinnen ohne Mörtel auf einander legen und dann durch Zuwerfen des 
Grabens die Canalsohle wieder ebenen« Allein, als diese Canalhaltung ge- 
füllt wurde, bahnte sich das Wasser durch verschiedene kleine Oeffnungen, 
die auf der Canalsohle entstanden waren, einen Weg in die Röhre, und 
es wurde im Leitgraben aus der gröberen Menge und Trübung mit Thon 
bald sichtbar, daCi es aus dem Canale kam. Ich lieb nun die Balkenwand 
vor der zunächst unterhalb liegenden Schleuse No« 70 herausnehmen und 
das Wasser unaufgestaut über die Sohle dieser Haltung in die nächste Hal- 
tung No« 71 abflieisen, die nun gefüllt werden sollte« Die mit der Röhre 
vorzunehmende Verbesserung und die Verdichtung dieser Haltung wurde 
auf den nächsten Frühling verschoben. 

20. 

Die Fortschritte, welche die 2395 F. lange Haltung No. 71 zum 
wasserdichten Zustande machte, konnte am sichersten dadurch beurtheilt 
werden, dab man, nachdem in derselben das Wasser die Höhe von 5 F« 
erreicht hatte und der Wasserzuflub in dieselbe mehrmals unterbrodien 
worden war, während dieser Unterbrechung sorgfältig beobachtet hatte, 
um wieviel das Wasser in der Haltung während 24 Stunden sank« 

Am I4ten September wurde zum erstenmale Wasser in diese Haltung 
gelassen und es erreichte darin bereits am 24sten September die Höhe von 
5 F« Der Zuflub wurde an diesem Tage, indem vor der zweiten ober- 
halb liegenden Schleuse ein neuer Balken ebgelegt wurde, unterbrochen, 

Grelle*! iomaal dl Bankuml Bd.K>. Heft2. [ 23 J 
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uud «las Wasser sank in 24 Stuodeu um 14,2 Zoll. Am folgeodeu Tage 
Sei (las Wasser obeu wieder über die BatkcDwand, und bald hatte dta 
Haltung nieder die Tiefe von 3 F. erreicht. Am 29steD September 'wurde 
der ZufluTs wieder uotorbrocbea, uod ia deo nÜcbstea 24 Slundeu fiel das 
Wasser um 11 Zoll, rolgüch um 3,2 Zoll weniger als vor füuf Tagen* 
Um so viel hatte also die Wasserdichtigkeit der Haltung biaueD so wenigen 
Tngen zugenommen. Es flols nun bl» zum lOtea November kein Wassep 
mehr zu, und die Haltung behielt bis dahin nur 6 Zoll hoch Wasser. Nach 
am loten November wieder eingetretenen Zuflüsse stieg es bald wieder 
auf 5 Fufs, und fiel nun über die Balkeowand vor der Schleuse No. 7[ 
in die Canalhaltung Ho. 72 über. Am 6ten December wurde der Zuflub 
wieder unterbrochen und blieb es auch die folgenden Tage, bis zum Uten* 
Während dieser sechs Tage sank es um 3Z., 3Z., 1 Z.| 3Z,, 2 Z. und 
0,15 Z., also zusammen um 12,15 Z., folglich während dieser sechs Tage 
nicht um so viel, als fim 24steD September an einem Tage. Und doch 
hatte der Zuflufs nicht ununterbrochen gedauert. Denn vom 14ten Sep- 
tember bis Uten December, also während 89 Tagen, war nur in42T»geD 
Wasser zugeflossen. Die Tersickerung hatte am 6ten December 38800 Cti- 
bikfu&, folglich in der Seounde 0,46 Cubikfuls betragen. Sie Bollle aber, 
nach der Voraussetzung, dafs der doppelte Inhalt des Ganais während eines 
SchifiTahrtsjahres verloren gehen werde, nur 0,051 C. F., und mit dem drei- 
fachen Inhalte als Verlust, 0,076 C. F. betragen. Sie betrug also noch 
sechs- oder neunmal so viel, als sie nach jenen Voraussetzungen betragen 
sollte; was bei der kürzern Zeit, die zu diesem Versuche verwendet wurde, 
und den demungeachtet schnellen Fortschritten, welche die Verdichtung 
machte, befriedigend genug ist, uod nicht befremdend sein kann. 
21. 
Der diesseits der Pegnitz liegende sandige Theil der Haltung No. 72 
war am Anfange des Jahres 1840 noch nicht bis zu der Schleuse No. 71 
hinauf ausgegraben, weil er noch durch die nach Fürth führende Haupt- 
strabe und Eisenbahn unterbrochen war. Es wurden im Sommer die bei- 
den Brücken fiir diese Stralsen gebaut ; die noch kurze übrige Strecke von 
300 F* Lunge wurde ausgegraben und dadurch dieser 1300 F. lange CanaU 
ibeil bis auf 1600 F. verlängert. Zugleich wurde die von hineingewehtem 
Sande erböbete Canalsoble wieder vertieft, dadurch aber die bereits ihr 
erworbene Wesaerdichtigkeit wieder veroichtet. Es wurde uuo das Wasser 
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des LeitgrabenSy welches unter der Schleuse No« 69 hervorkommt^ wie ich 
in (19) erwähnt habe, am letzteoTage des August mit ungeföhr 2 Cubikfuls 
in der Secunde hineingeleitet. Allein dieses CanalstSck liels das Wasser wie- 
der in solcher Menge duroh^ dab es am I9ten September, also nach etwa 
3 Wochen, auf der Sohle des Canak noch nicht Sber 1000 F« weit gekom- 
men war, ungeachtet man fortwährend Thon hineingeworfen und denselben 
aufgerührt hatte« Es wurde nun auch jenseits der Thonerlandgraben wie- 
der in den Canal geleitet, und nun endlich verbreitete sich das Wasser 
über die ganze 1600 F. lange Canalsohle« Auch der Leitgraben brachte 
trübes Wasser, und als nun endlich das Wasser zu steigen anfing, wurde 
der kleine Damm, der diesen sandigen Theil des Canals von der jenseits 
liegenden Haltung trennte, wieder geschlossen, so dals kein Wasser des 
Thonerlandgrabens mehr hierhergelangte. Endlich fiel, vom 15ten November 
an, auch* Wasser über die Balken wand der Schleuse No» 71 in diesen 
Canattheil. Es erreichte nun bald die Höhe von 5 F., und nun war es mög- 
lich, eine Beobachtung zu machen, welche das nun eingetretene schnelle Fort- 
schreiten zur Wasserdichtigkeit aufser Zweifel setzte. In den beiden Tagen, 
ehe das Wasser die Höhe von 5 F. erreichte, war es jeden Tag um 3 Li- 
nien gestiegen. Um es nicht über diese Höhe steigen zu lassen, lieb ich 
in den kleinen Damm vor dem Bracken -Canal eine Rinne einlegen, durch 
welche das überflüssige Wasser ablief; worauf es im Canale auf der Höhe 
von 5 F. stehen blieb. Nach fünf Tagen wurde die Rinne geschlossen, 
und das Wasser stieg nun, ungeachtet der Zufluls sich um einen halben 
Cubikfufs vermindert hatte, vrährend 24 Stunden um 1 1 Linien, da es doch 
fünf Tage vorher, bei greiserem Wasserzufluis, nun um 3 Linien gestiegen 
war. Um so viel hatte also die Wasserdichtigkeit während nur fünf Ta- 
gen zugenommen. 

22. 
Schon im Anfange des Septembers, als das Wasser im Canale kaum 
die Höhe von einigen Zollen errächt hatte, waren am Fu£ie der Anhöhe 
wieder die Quellen erschienen, die im December des vorigen Jahres die 
Wiesen mit Wasser bedeckt hatten. Aber als das Wasser im Canale bis 
zur Höhe von 5 F. gestiegen war, gaben sie, ungeachtet des grobem Drucks, 
weniger Wasser als im Anfange, und gegen das Ende des Novembers waren 
sie beinahe ganz versiegt. 

[ 23* ] 
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23. 
Die beiden Theüe dieser Haltung wurden nun duroh Oefihung des 
kleinen Dammes wieder in Verbindung gebracht^ und «las Wasser stieg in 
derselben nach eiogetretenem Regenwetter auf die Höhe von 5 F. 7 Z., 
die man durch Ocffoung eines Grundablasses auf 5 F. zurückbrachte. Es 
zeigten sich nuu an den Stellen, au welchen der Wasserspiegel des Canales 
höher stand als die nahe liegenden Felder, wieder einzelne^ aber nicht bedeu* 
tende Durcbsickerungen. Ich liefs darauf auch in dieser Haltung den Thon 
durch eine der obeu (16.) beschriebenen Schleifen aufrühren, worauf sich die 
DurchsickeruDgen bald verminderten, und sie würden wahrscheinlich bald 
ganz aufgehört haben, wenn nicht die diesesroal früh eingetretene Kültfl 
den Canal mit Eis bedeckt und alle fernere Arbeiten uaterbroohen hatte. 

24. 
Aber auch in die obera Haltungen von No. 63 bis 68 wurde Was- 
ser geleitet, wozu den meisten Beitrag der sogenannte Klosterbach brechtOi 
der zwei Stunden oberhalb Kürnberg in den Canal flielÄt. Man h'els das 
Wasser anfangs durch diese Haltungen nur hindurch flielsen, ohne es vor 
den Schleusen duroh Balkenwände aufzustauen; aber an den Stellen, wo 
Thon auf der Caoatsohle war, liels man es fortwährend durch die schon 
erwähnten Schleifen trüben. Endlich, als die untern Haltungen anfingen, 
wasserdicht zu werden und des von oben herabkommenden trüben Was- 
sers weniger bedurften, wurden auch vor den oberhalb liegenden Schleu- 
sen Balkenwände elugelegt, aber nur allmÜlig erhöhet, um immer noch 
einiges trübe Wasser überfallen und in die untere Haltungen abfiiefsen zu 
lassen. Auch hier schritt die Verdichtung auf eine befriedigeodeWeise fort. 
Im December hatte die Haltung No. 63 die Tiefe von 3 F. 4Z., in den 
Haltungen No. 64 und 65 von 3 F. , in der Haltung No. 66 von 4. F. S Z. 
und in der Haltung No. 68 von 4 F. 2 Z. reicht. In der Haltung No. 67 
mulste man das Wasser unaufgestauet durchflielsen lassen, weil in der- 
selben noch eine Mauerarbeit zu vollenden war. Diese Haltungen erreich- 
ten aber nur darum die Wassertiefe von 5 F. nicht, weil die BalkenwÜnde 
noch nicht alle zu dieser Hübe gebracht waren und, ehe es gesohehen 
konnte, die Frostkälte allen Arbeiten ein Ende machte. Genauere Beob- 
aohtuugen werden hier im nächsten Frühling gemacht werden ; doch kann 
man jetzt schon mit ziemlicher Gewifsheit annehmen, dals die Wasser- 
dichtigkeit derselben mehr als halb erreicht worden ist. 
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25. 

Die Anwendbarkeit des Thons zu ähnlichen Zwecken wird unge- 
mein erhöhet durch die Eigenschaft desselben^ im Wasser, wenn er ein- 
mal darin zertheilt ist, lange schwimmend zu bleiben« Mit Thon getrab- 
tes Wasser bleibt, wenn es auch ganz ruhig steht, mehrere Tage lang 
trab, und wenn es fliefsend ist, kann es mehrere Meilen zuräoklegen, 
ohne hell zu werden; und gerade, wenn der gröCste Theil des im Wasser 
schwimmenden Thons niedergesunken und das Wasser um vieles weniger 
getrabt fat, scheint es die vortheilhafteste Wirkung zur Verdichtung des 
Sandes zu machen« Es legt sich dann keine, oder hi>chstens nur eine sehr 
schwache Thonschicht nieder, die, wäre sie stärker, dem tiefen Eindringen 
in den Sand eher hinderlich sein könnte, dringt aber, wenn nur schwach 
getrabt, unmittelbar und tief in den Sand, und macht ihn, zwar langsamer, 
aber um so sicherer und vollkommener fest und wasserdicht« Ich hohe 
oben (4.) es fnr möglich und wahrscheinlich gehalten, da£s aus dem 
Wasser der darin aufgelösete Kalk sich im Sande niederschlagen nnd 
denselben wasserdicht machen könne« Der sehr fein im Wasser zertheilte, 
wenn auch nicht chemisch darin aufgelösete Thon kann eine ganz ähnliche 
Wirkung hervorbringen, und man wird kaum die Möglichkeit läugnen 
können, dals er alhnalig den Sand dem Zustande weichen Sandsteines, des- 
sen Bindungsmittel Thon ist, so wie dafs kalkhaltiges oder hartes Wasser 
den Sand dem Sandsteine mit Kalk als Bindungsmittel nahe bringen könne« 

Ich halte es in jedem Falle far nützlich, auch schon befahrenen 
Canälen, wenn die OrtsverhiDtnisse dafür g&nstig sind, mit Thon leicht 
getrübtes Wasser zuzuleiten und sie dadurch fortwahrend wasserdichter 
und ihre Ufer fester zu machen; obwohl zu dem letztem Zweck auch 
andere Mittel nicht vemachlSssigt werden sollten« 

26« 

In dem gröüsten Theile des Ludwigs «Canals, in welchem diese 
Yerdichtungsweise mit Nutzen angewendet werden kann (und dieses nt 
nidit nur an den sandigen Stellen, sondern beinahe überall der Fall), ist 
Thon auf der Sohle vorhanden ; freilich in den sandigen Strecken nor an 
einzeln^i, oft ziemlich weit von einander entfernten Stellen« Aber den 
fibrigen Stellen kann von hieraas sehr wohl trübes Wasser zugeführt 
werden, weil man, wie ich im vorhergdienden Paragraph bemerkt habe, 
den im Wasser fein zertheilten Thon mit demselben sehr weit fortsenden 
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kann. Id die wenigen Canal-HnltuDgra, wo solches oicbt geschehen kann, 
lasse ich Tboo auf Wagrn in die Haltungen fahren, aber nicht um die 
Sohle uDtl die BüsohuDgeo des Canales damit zu bedecken, sondern, ud 
damit das Wasser in demselben trübe zu machen. 
27. 

Da Einige glaubten, da£s das von mir angewendete Verdichtungs- 
initteL zu langsam zum Ziel Tähren werde, so wurden von ihnen rersobie- 
dene andere Mittel, welche den Canal unverzüglich wasserdicht machen 
sollten, Torgeschlagen : als z. B. Bedeckung der Sehte und der Uferbö- 
BchuDgen mit festgestampftem Tbon; mit einem in Thon gelegten Stein- 
pflaster mit franzÖsischera Cement; sogar mit einem Gemenge von Sand 
und hydraulischem Kalk. Obwohl ich alle Ursache hatte, den davon er- 
warteten Erfolg zu bezweifeln und sie mir, nach meinen zum Tbei) be> 
reits gemachten Erfahrungen, entbehrlich schienen, so glaubte ich dennoch 
diese Versuche nicht hindern zu dürfen; denn sie koonteD wenigstens über 
die Brauchbarkeit oder Unbrauchbarkeit dieser Mittel belehrend sein; auob 
erwartete ich davon die Bestätigung meiner Ueberzeugung, dafs das von mir 
angewendete Mittel bei weitem den Vorzug habe. Die Versuche wurden 
gemacht, und zwar mit dem Erfolge, den ich vorausgesetzt hatte, lo den 
80 behandelten Canalstrecken versickerten in 24 Stunden 10, 15 auch 20 
Deeimalzoll hoch Wasser. Sie mügen wohl mit der Zeit auch wasser- 
haltend werden, allein der Zweck ist doch verfehlt. 
28. 

Ein wesentlicher Vorzug der von mir angewendeten Verdicfafungs- 
weise ist der geringe Aufwand, welchen sie erfordert. Für die in (14.) 
geoaotttCD zehn Canalhaltungeo von 51835 F. lang wurden bis jetzt nur 
ungefiihr 2000 Gulden verwendet. Von dieser Länge sind etwa 20 000 F, 
in Tbonboden gegraben. Doch können auch diese nicht ganz eine künst. 
liehe Beförderung des Wasserdichtwerdens entbehren. Mit jenen 2000 Gul- 
den wurden die Hatlungeii No. 69 uud 71 heinahe ganz wasserdicht, 
und die Haltung No. 70 würde es mit dem nemlicben Aufwände zugleich 
ebenfalls geworden sein , wenn nicht die BinderoiBse, die ich in (19.) rr- 
Käblet habe, cingetrofTen wären. Die übrigen Haltungen sind wenigstens 
halb wasserdicht geworden und sie werden im nächsten Frühling kaum 
noch mehr als lOüO Gulden erfordern, um es ganz zu werden. Das von 
dort abwärts flielsende Wasser wird dann auch noch die Haltungen No. 69^ 
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70, 71 uDd die 1600 F. lange Sandstreoke der Haltung No. 71 vollends ver- 
dichten. Die Arbeit wird noch wohlfeiler werden, wenn sie fSr eine lungere 
Strecke zugleich ausgeführt wird. Von den im vorigen Paragraph ange- 
führten und vorgeschlagenen Mitteln ist das wohlfeilste die Belegung mit 
gestampften Thon. Mit diesem würde der Langenfufs des Canals dennoch 
wenigstens 1 Gulden kosten. Von den 10 hier angeführten Canalhaltungen 
sind ungefähr 32000 F. in Sand gegraben, und würden folglich, auf diese 
Weise behandelt, 32000 Gulden kosten, die Arbeiten, die vielleicht noch 
in den übrigen 20000 F. Länge notb wendig werden würden, ungerechnet. 
Und dann würde mit diesem, mehr als zehnmal so grofsen Aufwände der 
Canal doch noch nicht wasserdicht sein. 

Möchten competente Richter ein Urtheil iiber meine Yerfahrungs- 
weise in diesen Blättern niederlegen, oder eigene Erfahrungen und Beob- 
achtungen über diesen Gegenstand mittheilen. 

Nürnberg im Februar 1841. 
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9. 

Uebersicht der Geschichte der Baukunst, mit Rücksicht 

auf die allgemeine Culturgeschichte. 

(Vom Herro Ban-Iaspector CA. Rosenthal zo Magdeburg.) 

(ForCsetznng der Abhandlang No. 2. im Isten, No. 6. im 2ten, No. 8. im 3ten Hefte 13ten, No I. im Isten, 
No. 7. im 2ten, No. 8. im 3ten» No. 12. im 4ten Hefte Uten Bandes und No. 1. im lAten Baade.) 



Vierter Abscbnitt, 

Die dritte Periode der Baukunst. 



Die Griechen and Römer. 



M. Die Crleehen« 

i. 69. 

Einleitunjf. 

Aus der melancholisch dasfern Nacht , die aber das alteAegypten ausge- 
breitet ist, versetzen i^ir uns in den heitern, blühenden Tag Griechenlands ; 
vor allen nach der Akropolis in Athen, zu den Ruinen des Parthenons 
und den andern Ueberbleibseln aus dem blühendsten Zeitalter der Kunst. 

Schönheit war bei dem heitern, glücklichen Volke der Griechen 
das vorherrschende, wo nicht das einzige Ziel ihrer geistigen Cultur : man 
könnte wohl sagen, der Brennpunct, in welchem sich alle Strahlen ihres 
Seins und Strebens vereinigten. Diese eigentbümliche Richtung ist es, 
durch welche sie sich von allen frühern und spatern Völkern so wesent« 
lieh unterschieden, und welche es ihnen zugleich möglich machte, die 
Kunst in einem Grade auszubilden, dafs ihnen die Bewundrung der späte- 
sten Nachwelt nicht fehlen konnte. Selbst die Religion, und zwar nicht 
der Mysterien • Dienst , noch die geläuterte Lehre einzelner Philosophen, 
sondern die Volksreligion der spateren Blüthenzeit, fand in der Schön- 
heit mehr als in der Tugend ihre Basis, und muDste demzufolge, gleich 
der Kunst, jenen sinnlich «freundlichen Charakter annehmen, durchweichen 
sie sich so eigentbümlich unterscheidet und zufolge dessen die Ethik als die 
höchste Forderung der Moral aufgestellt wurde, wahrend die frühem Ah- 
nungen einer erhabenem Gottheit in der zweifelhaften Idee des Fatums 
nur noch ganz leise herüberdämmert. Die griechischen Götter sind nur 
eine höhere Potenz der Menschen; nur in der Tugend sind sie idealisirt. 
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Von ihnen unmittelbar lernten die Menschen , mit welchem sie in einem 
nahen, oft vertrauliohen Verkehr standen, die Kunst. So entstanden jene 
Meisterwerke der Poesie und Büdnerei; auch so nur konnten jene Ge- 
bäude entstehen, die nicht aus einzelnen Steinen mBbsam zusammen ge- 
tragen, sondern aus der Phantasie vollendet in die Wirklichkeit hervor- 
getreten zu sein scheinen« 

lieber das, dem Bednrfnils gemals, einfach und faCslich angeordnete 
Ganze breitet sich belebend und künstlerisch verklart eine Harmonie 
aus, welche uns (freilich ohne uns dem Höhern, dem Unendlichen näher 
zu bringen) eine vollkommene ästhetische Befriedigung gewahrt, und die 
ohne Anstrengung die tiefere Bedeutung des Bauwerks als Erzeugnis und 
Ausflufs des Yolksgeistes dem Gefahle offenbart* Sehen wir jenen Tem- 
pel: wir glauben die Wohnung eines der Himmlischen zu erblicken; aus 
den gastlich offenen Säulenhallen winken die Grazien freundlich lächelnd 
uns zu, aber wir wagen nicht ihnen zu folgen, denn der Gott scheint mit 
seinem Gefolge so eben eingezogen! 

Alle Theile eines griechischen Bauwerks verbinden sich im voll- 
kommensten statischen Gleichgewicht, welches aber mehr aus einem rich- 
tigen GefHble hervorgegangen als das Ergebnifs der Berechnung zu sein 
scheint, zu einem Ganzen, an welchem nichts fehlt und nichts äberflässig ist« 
Selbst das geringste Detail hat seinen bestimmten Zweck, der allemal auf 
dem kürzesten Wege erreicht ist« Alle Verhältnisse, femer, sind mit so 
feinem und sichern Tacte ausgewählt, daCi die geringste Veränderung eine 
Verunstaltung sein würde* Die Eleganz der Ausführung endlich ist zum 
Sprichworte geworden. 

Aber freilich: die Schönheit war bei den Griechen von mehr sinn- 
licher Art; die Lösung der Aufgabe, die gütige Schönheit als Ziel des 
Kunststrebens hinzustellen, war spätem Zeiten, in welchen reinere Re- 
ligionsbegriffe herrschend wurden, vorbehalten. 

Es darf wohl wegen der leichtem Zugäoglichkeit der Abbildungen 
von den Resten der griechischen Baukunst und bei dem weit verbreiteten 
Studium der Antike eine genauere Bekanntschaft mit den Bauwerken und 
dem Geiste der Griechen vorausgesetzt werden. Dies entbindet uns von 
der mühseligen Beschreibung aller Einzelheiten und berechtigt uns, die 
Eigenschaften des Baustjls aus denen des Volksoharacters unmittelbar 
zu entwickeln« 

CreUe*s Jonmal d. Bauknnit Bd. 15. HeftX l 24 ] 
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5. 70. 
Allgemeine Verhältnisse. 

Die eigeotliofa griechische Kunst beginnt erst mit den Hellenen, 1 
nachdem mehrere gemeinsame llDlernebmungen, wie die Argonaulen -Fahrt, 
der Zug gegen Theben, vor allen aber der Trojanische Krieg, die einzel- j 
nen Stiimme zu einem Volke vereiot hatten. Das letztere langjährige Er- 1 
eignils, (1200 V. C), welches die Griechen nicht allein unter sich vereinigte, 1 
sondern auch mit gebildeteren Völkern in Verbindung brachte, und wel- 
ches durch den lauge ersehnten Sieg den Geisteskräften eine heitere 
Spannung verlieb, konnte und mulste ein fröhliches Aufblühen des grie- 
chischen Lebens und der griechischen Kunst zur Folge haben, so dafs 
schon nach wenigen Jahrhunderten die epische Poesie in den uosterblichen 1 
Gesängen Uomer's krüftiger blübete und nach 800 Jahren (unter Ferikles) 
sämmtlicbe Künste den Gipfel erstiegen hatten, von dem sie dann gleich i 
wieder herabzusinken anfingen. 

„Die Bildung der Griechen" sagt der geistreiche Schlegel^) },war ! 
„vollendete Natur-Erziehung, Von schönem und edlem Stamme, mit em- 
„pfänglichen Sinnen und einem heiteren Geiste begabt, unter einem mü- 
nden Bimmel, lebten und bitibeten sie in roltkommener Gesundheit des , 
„Daseins und leisteten durch die seltenste Begünstigung der Umstände 
„alles was der in den Schranken der Endlichkeit befangene Mensch leisten 
„kann. Ihre gesammte Kunst und Poesie ist der Ausdruck vom Bewufst- 
„sein dieser Harmonie aller Kräfte. Sie haben die Poetik der Freude i 
„ ersonnen." 

Wie aber kamen die Griechen zu einer so eigentbümÜcben, der 1 
frübern entgegengesetzten Richtung in der Geistes- Cultur, und namenttich I 
iu der Baukunst, in welcher sie sieb am deutlichsten ausspricht? Welche 
waren die Umstände, die sie so überaus begiiastigten ? Die oft angegebenen 
allgemeinen Gründe; politische Freiheit, (eigentlich mehr Wirkung als Ur- 
saoh); das heitere CUma; die zahlreichen Meeresbuchten des kleinen ge- 
segneten LändcheoB, welche den Verkehr zu Schifie erleicbterteu ; seine 
vortheilhiirte Lage zwischen Asien und Europa u. s. w. würden wohl bin- 
reicben, den schnellen Wacbslhum und die hohe Stufe der griechischen 
Kunst, nicht aber das Eigenthiimlicbe in ihr zu erklären. Die Pelasger 
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genossen alle diese Yortheile eben sowohl wie die Hellenen, und dennoch 
(worauf man bisher zu wenig RSoksiobt nahm) weicht der Geist der grie- 
chischen, d. h. hellenischen Kunst, und besonders der Baukunst, von dem 
der pelasgischen eben so sehr wie von dem der Kunst alier andern alten 
Yölker ab, obgleich der Zeit nach die eine Kunst auf und aus der an- 
dern folgte. 

Die Hellenen sind nur wenig später als die Pelasger in Griechen- 
land eingezogen. Wahrend die Letztern bereits feste Wohnsitze und einen 
gewissen Grad von Gultur hatten, irrten die Hellenen noch als wilde Hör* 
den umher, bis sie (etwa von 1450 v. C. an) die Pelasger verdrängten 
und zum Auswandern nach Italien und den Inseln zwangen, mit den 
Zurückgebliebenen aber sich nach und nach vermischten. Wahrscheinlich 
wurde sich hier dieselbe Erscheinung wiederholt haben, wie jedesmal in 
ähnlichen Fällen, dals nämlich die rohen Sieger die Gultur der gebildetem 
Besiegten annahmen; denn es waren genug Pelasger zurSckgeblieben , um 
die Lehrer der Hellenen zu werden: allein zwei Ursachen wirkten dem 
entgegen, die zwar äufserlich unwichtig scheinen mögen, die aber dennoch 
tief in das innere geistige Leben eingreifen muisten und eingegriflPen haben. 

Erstens. Die Kunst der Pelasger ermangelte, nach Allem was wir 
von ihr wissen, eines fest -bestimmten Characters. Jener von Hoch -Asien 
aus, nord - westlich nach Bactrien herabgestiegene Yölkerzug hatte sich in 
seiner weitern Verbreitung in Vorder -Asien in eine Menge kleiner Volker- 
schaften zersplittert, welche in gegenseitiger Befehdung, Reiche stürzend 
und grSndend, die weiten Ländergebiete durchzogen und einem fortwäh« 
renden Wechsel unterworfen waren. Ein gleichmäßiges Fortschreiten in 
der ursprünglichen Bahn , - wie bei den Chinesen , Indern und Aegyptem^ 
war unter diesen Umständen nicht möglich; in dem gewaltsam- lebendigen 
Völkerverkehr entwickelten sich stets neue Elemente des Volks- und des 
Kunst -Characters, welche sich vermischten, einander aufhoben und zuletzt 
die Auflösung herbeifährten. Mögen nun die Pelasger in Klein - Asien von 
jenen Völkern abstammen, oder (wie es wahrscheinlicher ist) später aus 
Hoch -Asien eingewandert sein, so ist doch in beiden Fällen der Mangel 
eines festen und ausgebildeten Kunst -Characters erklärlich. Im letztern 
Falle nämlich nltib man sie sich, je länger sie in dem kindlichen Urzu- 
stände verharrten, zwar um so unverdorbener, aber auch um so weniger 
in positiver Ausbildung fortgeschritten denken; sie durchzogen die Länder 
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iiad Vülker, toq denen wir oben redeten, und nahmen auf ihrem langen 
und gewifs mühsam zurückgelegten Wege verschiedeoarlige Elemente zur 
spätem Ausbildung in eich auf. Auch noch, nachdem sie sich in Griechen- 
land niedergelassen halten, gesellten sich zu den vermutblich noch sehr 
scbwacben Keimen wieder andere und zwar überwiegeude Einflüsse durch 
iigyX>tiscbe und phünikische Colonien. (Kekrops, Daoaus, Karlmus.) 

Zweitens. Die Fetasger waren von Osten eingewandert; die Helle- 
nen kamen von Norden. Sie stellen sich so, mag sich ihre Abstammung 
auch in tiefes Dunkel hüllen, und sollten sie auch selbst, wie Einige an- 
nehmen, pelasgischen Urijprungs sein, als ein iu früherer Zeit, vielleicht 
weitbin verirrter Vülkerstamm dar, bei dem, in einem wechselrollen 
Wanderleben, aufser Verbindung mit den übrigen Stnmmgenossen, jede 
Spur der ursprünglichen Cullurriobtung sich völlig verwischt hatte, und 
das um so vollständiger, wenn sie, wie es aus geographischen Gründen 
fast mit Gewilsheit anzunehmen ist, zu jenen Misch - Völkern Vorder- 
Asiens gehörten. 

Also sowohl auf dem neuen Schauplätze, als bei dem neu auftreten- 
den Volke war das Alte vernichtet. Und das gerade war erforderlich, um 
das Aufblühen eines neuen Geistes zu erleichtern. 

Das sorgenfreie Umherziehen in nicht zu üppigen und nicht zu ar- 
men, aber mit mannigfachen Naturschünheiten geschmückten Gegenden^ 
das glückliche, weder erschlaffend beifse, noch erstarrend kalte Clima der- 
selben; das wahrscheinlich halb nomadisirende, halb ackerbauende"') Leben 
desVolks ; ihre gesammten, überall die glückliche Mitte halteaden Lebensver- 
hültnisse erhielten und erbübeten vielleicht noch den Hellenen ihre nrsprüng- 
liehe weifse Haut-Farbe und KörperschÖnheit, kriifligten und veredelten 
bei aller, io dem unsteten Leben unvermeidlichen Vermilderung, ihren 
Geist, machten sie körperlich und geistig gesund, stellten in ihnen das 
Gleichgewicht aller Seelenkriifte her und erweckten jene glühende Frei- 
heitsliebe, welche sie zu den despotisch beherrschten und deshalb sclavisch 
gesinnten Völkern Asiens in einen völligen Gegensatz stellte. Auf diese 
Weise erklärt es sich, wie die Griechen eine so eigeothümliche Geistea- 
richtung, die sich dann später auch der Kunst mittbeilte, und eine so un- 
gemeine Cbaraoterfestigkeit im Festhalten derselbeD gewinnen konnten. 



•) Heeren's Ideen j Th. 3. 
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Auch da, als sie Herren des sohooen Landes wurden, gestaltete sidi 
das Verbältnils günstiger als sonst« Wo an der Spitze der erobernden 
Horde ein despotischer Herrscher stand, dessen Wille Gesetz war, und der 
sich allein das Verdienst von dem gelungenen Unternehmen zuschrieb, 
mulste in diesem der ehrgeizige Wunsch entstehen, seine Thaten auch 
durch riesenmiifsige Bauwerke, wie sie, früher ihnen unbekannt, das Stau- 
nen der rohen Sieger erregten, zu Terherrlichen« Hierbei blieb, wenn das 
Werk rasch vollendet werden sollte, nichts übrig, als die vorgefundenen 
Muster im Lande naehzuahmen; auch wohl dessen Baumeistern die Aus- 
führung zu übertragen« Die Griechen hatten freilich auch ihre Feldherren 
und Fürsten; aber diese ragten bekanntlich nicht so übermächtig hervor, 
um so ausschweifende Wünsche befriedigen zu können* Die baulichen 
Unternehmungen waren vom Anfang an Sache der Einzelnen; sie fingen 
klein und gering an, und der Yolksgeist gewann nur einen allmäligen aber 
desto sicheren Einfluls auf sie; die Kunst erkeimte aus und mit dem in- 
nem geistigen Leben der Nation; sie hatte Zeit in den neu gewonnenen 
Boden feste Wurzeln zu schlagen, bevor sie zur Blüthe emporstrebte. In 
der Tbat ist die eigentliche Blüthenzeit zwischen Knospe und Frucht ganz 
ungemein kurz im Vergleich zu der langsamen Entwickelung des Keims 
gewesen; wie es auch in der Natur der Sache liegt. 

Zu der Zeit, als die Hellenen sich aus der Völkergemeinschaft ab- 
sonderten, hatte das Menschengeschlecht sich wohl schon lange unter der 
Tyrannei des Despotismus, sein Geist unter dem noch schwerern Joche 
der Priesterherrschaft gebeugt und war entnervt worden« Wohl mochte 
schon damals das geistige und göttliche Princip in der Religion hinter die 
symbolische Form sich versteckt haben. Die Griechen retteten sich aus 
dieser dunklen Nacht, aber freilich auf Kosten des geistigen Princips; sie 
gingen, in der Wildnils, einer zweiten Kindheit entgegen« Aus dieser er« 
hoben sie sich später neu geboren und kräftig, aber der ursprüngliche, 
schwach dämmernde Funke war erloschen; ihn hatten sie nicht wieder- 
gewinnen können» So blieben sie in den Schranken der Sinnlichkdt ge* 
ieoigen, und ihr jugendlich frisches Streben nach dem Edlen und HShem 
konnte sie dennoch nicht über die Kindheit iiinausführen« Dies konnte 
und durfte auch, aus ebem höhern Gesiohtspunote betrachtet, nicht anders 
sein« Wie hfitte der erste Lichtstrahl, der in die finstere Nacht das Aber- 
glaubens fiel, einen iiberirdiscfaen Glanz haben dürfen, wenn er nicht bleu- 
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tleo sollte? Es konnte und durfte nur der gemilderte Glanz des irdischen 
Tages sein. Naohdeni die älteste, ursprünglicb aus der kimllicben, reioero 
Ahnung hervorgegangene Religion durch die Mj-sterien verfinstert und zu- 
letzt überall io ein geistloses Formenwesen, zumal in den grob-sinnlicbea 
Phallus- und den Tbierdienst ausgeartet war, konnte die wahre Lehre der 
Gott-Einheit nioht sogleich Eingang 6nden. Erst muTste die poetisch -heitre, 
doch sinnliche Religtonslehre der Griechen die Gemüther wieder für edle 
Vorstellungen empningUch machen; auf die thiergeslalteten Gütter Aegyp- 
tens konnte die Idee des unsichtbaren Gottes nicht unmittelbar folgen; es 
war nütbig, dak erst die Gottheit u^nter der zum Ideal veredelteu mensch- 
lichen Gestalt auftrat, und endlich: zwischen dem Niederdrücken der äg>'p- 
tiscben Tempel und dem Emporstreben der christlichen Kirchen mufitte 
erst das griechische Gleichgewicht vermittelnd eintreten. 

Die Ueberzeugung, dafs die griechische Bildung in ihrer Geaammt-* 
Stellung keine andere sein konnte, schliefst zugleich den Hauptbeweis io 
siob, dals sie auch wirklieb keine andere gewesen ist. 

i. 71. 

Entwicklung des Characters. 
Die zweite Kindheit der Bellenen muFste der ursprünglichen des 
Menschengeschlechts ähnlich, aber auch wieder unübnlich sein. Ein glück- 
liches Gleichgewicht aller Seelenkräfte, eine innige Befreundung mit der 
Natur, boheBilduDgsfUbigkeit, und besonders eine rege Empfänglichkeit im 
Auffassen der Erscheinung der Dioge, im Empfinden und, später, bei dem 
Hervorbringen des Schönen: dies waren die Elemente des griechischen 
Cbiiracters, aus denen sich das Streben nach Schönheit als Basis noth- 
wendig entwickeln mufste. Allein es fehlte den Hellenen die erste Mit- 
gabe des göttlichen Vaters und Schöpfers, die Unschuld und die Gott- 
ahnung im Busen (im höchsten Sinne des Worts). Wohl war ihnen dia 
Natur nicht leblos; wohl vernahmen sie ihre erhabenen Geisterstimmen; 
aber die Sprache des einigen wahren Gottes in ihr, die hörten sie nicht, 
die konnten sie nicht hören. So beseelten sie denn die Natur und Erde 
und Himmel mit den schönen Geburten ihrer Phantasie, und schufen den 
Polytheismus in seiner natürlichsten Vielgestaltigkeit. Die tiefere Bedeu- 
tung mancher griechiscben Gottheiten ist gewils erst später, als man mit 
fremden Keligioussj stemen, besonders mit dem ägyptischen bekannt 
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iKoen beigelegt worden. Auch blieb diese Bedeutung fortdauernd M ysterie ; 
der Volksreligion waren dergleichen Vorstellungen fremd. So hielten denn 
die Hellenenj statt der unendlichen Vollkommenheit selbst, nur einen Theil 
von ihr, das Schöne, für das alleinige, oder doch vorherrschende Ziel des 
geistigen Strebens« Wird die Schönheit als Theil der unendlichen Voll« 
kommenbeit abgesondert betrachtet und aus der innigen Verbindung mit 
dem Wahren und Guten herausgerissen, so wird sie nothwendig sinnlich« 
Damit soll nicht gemeint sein, dals die Schönheit der Griechen keinen 
Geist gehabt habe: Schönheit ohne Geist ist nicht denkbar; aber dieser 
Geist selbst war bei den Griechen zwar von edler, aber nicht von über« 
irdischer, nicht von göttlicher Natur. 

Dafs die Kunst der Griechen dem Sinnlich - Schönen huldigt und, 
so weit es möglich, nur Dieses darzustellen versucht hat : dieser Ausspruch 
kann, je härter er scheinen mag, und je mehr Widerspruch er finden wird, 
nicht oft genug wiederholt werden. Das Anschauen eines Parthenons, einer 
Venus, eines Apoll, und selbst eines Jupiter, das Lesen der Homerischen 
und Pindarischen Gesänge, der Sophokleischen Tragödien u. s. w. bezau« 
bert und entzückt uns ; wir fahlen die behagliche Ruhe, welche jene Kunst- 
werke hervorrief: aber unser Inneres wird nicht davon durchdrungen und 
ergriffen; kein Streben nach Vervollkommnung wird in uns geweckt. 
Setzt uns die Vergleichung eines griechischen Tempels mit einem altdeut- 
schen Dome, der mediceischen Venus mit einer Raphaelschen Madonna, 
der Homerischen Hymnen mit den Psalmen Davids u« s. w. das richtige 
Verhältnils nicht deutlich genug auseinander, so kann man sich die Rich- 
tigkeit unserer Behauptung dadurch überzeugend klar machen, dab man 
sich bei den griechischen Meisterwerken einmal die vollendete Ausführung 
wegdenkt. Man wird dann finden, dab sogleich alle Schönheit dahin ist» 
Wie anders ist das bei der höhern geistigen Schönheit! Diese leuchtet 
durch die stümperhafteste Ausführung siegend hindurch» 

Ohne jenes Vorherrschen des Sinnlichen hätte nun auch die grie- 
diisohe Kunst schwerlich eine so hohe Vollendung erreicht. Es ist gewifir, 
dals die Griechen ihrem Ziele bei weitem näher gekommen sind, als ir- 
gend ein anderes früheres oder späteres Volk dem seinigen; und so lange 
man die Kunstleistungen der verschiedenen Völker nur aus dem localeü 
Gesichtspuncte betrachtet, so lange man nur danach fragt, wie weit es 
eine Nation unter den sie beherrschenden Umständen gebracht habe, wäre 
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es uDrecht» die griechische Superiorität leugoeo zu wollen. Nur wenn 
mao das Ziel selbst prüfend ins Äuge falst, kommt man darauf, zwar oicht 
das Verdienst der Griechen zu bestreiten (deon sie konnten uod durften 
nichts anders wollen), wohl aber, klar zu erkennen, dafs die eiogescbla- 
gene Bahn nicht unmittelbar zum Ziele fuhren , sondern nur darauf vor- | 
bereiten konnte, und dafs sie zur rechten Zeit wieder verlassen werden I 
mulste. Alles Sinnliche, also auch (in gewisser Beziehung) das Sinnlich- I 
Schöne ist erreichbar. Die Griechen haben es erreicht, und so mufste 
denn, da kein Stillstand möglich war, der fernere Weg notbwcadig vom 
Gipfel wieder abwärts fuhren, 

Fragen wir oun, wie es sich mit den Elementen des Schönen ver- 
balte, wenD es eine sehr sinnliche Natur annimmt. — Das JJnendlicIie J 
verschwindet fast ganz; die Erhabenheit wird von der Grazie zurückge- 
drÜDgt, der Ausdruck wird, indem er sich auf die Darstellung des Er- 
kennbaren beschränkt, deutlicher; und vor Allem leuchtet das eigeotbüm- 
lichste Element des Schonen, die Harmonie, hervor. Ganz so, also in 
ihrer Art so vollkommen als möglich, stellt sich uns auch die griecbisübe 
Kunst, und namentlich die Baukunst dar. Eben das Hervorleuchten der 
Harmonie und Grazie ist es, welches den Griechen eine so überschweng- 
licbe Anerkennung der fernsten Zeiten erworben bat; denn gerade diese 
Elemente des Schönen werden am leichtesten gefühlt und am uogerm- 
sten vermilst. 

In der Baukunst mufste mit dera bestimmten Hinweisen auf das 
Unendliche, das Emporstreben der frühesten Zeit, von dem wir bei allen 
Völkern vor den Griechen (wenn man will, sogar theiUveise, wiewohl im 
Gegensatz zu dem Character des Ganzen bei den Aeg^-ptern) Spuren an- 
trafen, giiozlicb sich verlieren. Das Erhabene wird oicht mehr durch das 
Colossale unterstützt uod sinkt bis zur ernsten ^Vürde hinab. Auch diese 
ist nur noch im dorischen Styl (dem eigentlich griechischen) festgehalten* 
Die Grazie dagegen ist allen griechischen Formen in einem hohen, jedem 
andern Volke unerreichbar gebliebenen Grade eigen ; sie steigert sich 
im joniscben Styl fast bis zum Reiz der Bewegung; was freilich in der 
Architektur nicht sein durfte. Der Ausdruck ferner beschrünkt sich, aufser 
auf die allgemeine Beziehung zum Charaoter des Volkes und Landes, auf 
die statische Bedeutung der Formen, die am leichtesten sinnttch-farsllcb 
ist. Die Griechen erkannten, oder vielmehr sie fühlten die Wichtigkeit 
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dieses Mittels zur Begraoduog der architektonischen Schönheit auf ihrem 
eigenthiimh*chen Felde so sehr^ dals sie Jahrhunderte hindurch , nachdem 
die Hauptformen festgestellt waren, sich mit lohenswerther Nüchternheit 
lediglich damit beschäftigten, fHr die geringsten Einzelnheiten mit der feinsten 
Schürfe die passendsten und ausdrucksvollsten Formen aufzusuchen. Ob 
ihnen die erste Idee dazu von den Aegyptern, die im Rohen Das begonnen 
hatten, was die Griechen weiter ausbildeten, herübergekommen sei, oder 
nicht, ist in sofern gleichgiiltig, als wir den Griechen zutrauen dürfen, dals 
sie die richtige Bahn auch ohne jene unvollkommenen Wegweiser gefun- 
den haben wiirden. Ihre ganze Baukunst ist gewissermafsen darauf ba« 
sirt. Die Harmonie endlich ist von der deutlichsten und einfachsten Art« 
Man tiberblickt gleichzeitig das Ganze und seine einzelnen gleichartigen 
Theile; man fühlt und erkennt den Gegenstand fast zu gleicher Zeit; die 
griechische Harmonie erregt uns und befriedigt uns in demselben Moment 
und bringt dadurch in dem Beschauer dieselbe Ruhe hervor, aus welcher 
sie selbst hervorgegangen ist. Aus allen diesen Character-Eigenscfaaften zu* 
sammen entwickelt sich, in Uebereinstimmung mit der plastischen Ruhe des 
National -Charaoters, das Gnindprincip der griechischen Baukunst: voll' 
komtnenes Gleichgewicht, nicht hlofs statisch, sondern auch im Verhältnifs 
der Form zur Masse. 

Das statische Gleichgewicht wird, auf die unmittelbarste Weise, durch 
die lothrechte UnterstBtzung einer wagerecbten Last erreicht. Nicht blols 
das Ganze: auch jeder Stein ist in vollkommenem Gleichgewichte. Die 
Säulen (es ist hier vom dorischen Styl die Rede) sind stark genug, um 
selbststandig zu sein; die Last ist auf's genaueste abgewogen und weder 
zu schwer noch zu leicht« Dieses Gleichgewicht drückt sich zugleich auf 
das deutlichste selbst in den kleinsten Formen aus; nirgends zeigt sich der 
geringste Schein des Strebens, so dals das statische Gleichgewicht der un- 
mittelbare Ausdruck des geistigen Gleichgewichtes der Nation selber wurde. 

Was nun noch die Elemente des Kunstschönen betrifft, so haben 
die Griechen im Ganzen auf Originalität den grölsten Ansprach, im Ein- 
zelnen aber nur insofern, als die Details bei allen Gebäuden, so viel wir 
es beurtheilen können, verschieden sind; die Hauptformen sind sich sehr 
Shnlich* Objectivitüt des Stjls ferner findet sich fast gar nicht; alle Ge- 
bäude, deren wir doch noch genug kennen gelernt haben, um zu einem 
allgemeinen Sohlufs bevollmächt^t zu sein, zeigen immer denselben, scharf 
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ausg^priigten National -Baustyl. Die nach uai nach entstaodeDea verschie- 
denen Tempetarlen : in anlis, profitylos, peripteros ii. s. Wt scheinen nie zu 
einer charaoterisliscben Unterscheidung, oder doch nur zufÜltig dazu be^ | 
nutzt zu sein, (weil zu den Tempeln der Hauptgottheiteo mehr Mitt« 
vorhandeD vraren), und noch weniger zeigt sich der Versuch, den Cha- | 
racter der Architektur dem Cliaracter des Gottes, welchem der Tempel [ 
gewidmet war, anzueignen. Die Wohnung der heitern Liebesgüttin unter- 
scheidet sich nicht, oder doch nicht iihsicbtUch, von der des gewaltigen 
Erderscliülteres; mitunter sogar bleibt man im Zweifel, ob man eioeo 
Tempel oder ein anderes Gebiiude vor sich hat; wie denn z. B. die Pro- 
pyliien dieselbe Front haben, wie die Tempel. I 

Von beiden Miiiigelo liegt der gemeiuBame Grund in dem über- ' 
wiegenden Ausdruck des allgemeinen Characters und in jener Eiurncbbeitf 
ohne welche, da sie aus der plastischen Ruhe hervorging, die Kunst schwer- 
lich auf eine so bohe Stufe hiilte gebracht werden können. Die beideo 
andern Elemente des KunslschÜnen dagegen: die Leichtigkeit der Ausfüh- 
rung und die Sparsamkeit, sind erstere in Folge der Grazie, letztere in 
Folge des Volkscharacters im höchsten Grade erreicht. Die Sparsamkeit 
der Darstellungsmittel namentlich, ist bei den Kunstwerken der frühem 
und bessern Zeiten so grofs, dafs man schwerlich das geringste Detail fin- 
den dürfte, dessen ästhetische Pf oth wendigkeit sich oioht bestimmt Tühlr 
bar machte. 



§. 72. 
Epochen der griechischen Kunaf. 
Die auf uns gekommenen Monumente der griechischen Kunst stam- 
men alle aus den Zeilen der Blülhe und des Verfalles her, lieber die so 
höchst interessante, allmälige Ausbildung belehren sie uns nicht; wir sehen 
nur was die Griechen waren, nicht wie sie es wurden. Eben so wenig klü- 
ren uns die Schriftsteller der Alten, welche wir noch besitzen, darüber auf. 
Beim Homer und Uerodot trelFen wir nur auf wenige einzelne Spuren: 
unter den spÜtern Schriftstellern liefert Pausanias eine sehr rcicbbnllige 
Beschreibung der Kunstwerke Griechenlands. Tbeils aber fand er selbst 
(100 Jahre n. Chr.) der alleren, grobentheils von den Persern zerstörten 
Denkmiiler nur noch wenige: tbeils liefert er uns einen blofsen Catalog, 
ohne alle Critik. Wichtiger würde für uns das Werk Vilrues sein, welober 
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ein förmlicbes Lebnijstem und die gpoauesteo Regeln iiber Maab und Bil* 
duDg eiozelner Theile aufstellt und der, als Baumeister^ aUerdings recht 
gründliche Aufeohlnsse hatte geben können; leider aber war dem Vitruv, 
obgleich er sich auf die Werke der berühmtesten griechischen Baumeister 
bezieht» das Wesen der griechischen Baukunst, und der Kunst Hberhaupty 
ziemlich fremd; und so wenig wir die Kunst der Römer unter Augustus 
besonders loben möchten, so müssen wir doch zu Ehren der römischen 
Kunst glauben, dafs Vifnw bei seinen Zeitgenossen in keinem sonderlichen 
Ruf stand; wie er denn auch wirklich von Andern nicht genannt wird. 
DaCs Vüruv mit seinen geschnörkelten Sfiulenordnungen durch Jahrhun- 
derte hindurch ein so allgemeines Ansehn geniefsen konnte, ist eben nicht 
zu verwundern ; die Zeiten waren so» Erst, nachdem man die griechischen 
Ruinen kennen gelernt, erkannte man, dals die Flfnrrischen Beschreibung 
gen, Maalse und Regeln durchaus nicht mit den Monumenten ShereinstimnH 
ten und dafs überhaupt die griechische Baukunst etwas Anderes sei, ab 
was Viiruv lehrt. Seitdem ist denn nun auch, wie billig, sein Ruf beden* 
tend gesunken, obwohl sein Gespenst hin und wieder, zum Nachtheil einer 
richtigeren Erkenntnib, immer noch spukt. Auiser völUg unbrauchbaren 
Kunstregeln enthalten VUruvs Schriften nooh einige historisehe Notizen^ 
die allerdings mit Fabeln verweht sind, doch aber, mit Vorsicht, mögen 
benutzt werden können, da hier sein Mangel an SachkenntnÜs weniger 
nachtheilig war. 

Nur zwei für die Kunstgeschicbte wichtige und bestimmte, aber 
doch nooh nicht zweifellose Nachrichten sind noch anzuführen: nemliob, 
dab an dem, um 550 v. Chr. erbaueten Tempel der Diana zu Ephesos 
zuerst der jonische Styl angewendet wurde, und dals das Korinthische Ca- 
pital zuerst um 430 v. Chr. vorkommt. Allein diese Nachrichten aus spa- 
tern Zeiten können aus diesen und andern Gründen zu einer Perioden- 
Bestimmung nicht dienen. 

So sehen wir uns denn also lediglich auf die allgemein -gesdhioh^ 

liehen Begebenheiten beschrankt, welche jedoch m*cht allemal fSr die KuMt 

dieselbe Wichtigkeit haben, wie fdr die Politik ; so^ dals bei der Wahl der 

einzdnen Abschnitte eine gewisse Willkür ukhi umgangen werden kann. 

Die trifftigsten innem Gründe möchten für folgende Eintheilnng spreohen» 

1. Tom ersten Ein&U der HeUenen bis nach der RSokkebr vom 

Trojamohen Kriege (1500—1 180)« 

[25*] 
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2. Von da bis zur Schlacht bei Marathon (1180 — 490). 

3. DaoD bis zur MakedoDischen Uoterjochung (490 — 337). 

4. Uod endlioh bis zur Rümischen Unterjochung (337 — 146). 
In der ersten Periode mochtea sich die Hellenen uoch mit der ror-J 

gefundeneo Bauart der Pelasger beheUen. Die zweite, lange Periode rultl 
die ersten Keime der griechischen Kunst hervor und treibt sie beinahe bk I 
zur Blüthe. Aus Mangel an Nachrichten rermügen wir die Unterabthel>.J 
lungen auch nicht einmal mit Wahrscheinlichkeit anzugebeD. Die dritte 1 
Periode umschlielst die Blülbeuzeit, zugleich über auch den begioDeodea 1 
Verfiilt, vriewohl bei tieferer Forschung nur in leisen Spuren erkennbar. 
In der vierten Periode endlich irird der zunehmende Ycrfall auch iiufser- 
lieh sichtbar und von Üulsern Umstünden begünstigt. Nach 146 lebte die J 
griechische Kunst zvrar noch fort, jedoch nur in Vermischung mit dec ] 
Römischen, und es finden die weiteren Betrachtungen erst bei den Rümorn ] 
ihre Stelle. 

Wohl liefse sich in jener langen Ausbildungftperiode noch durch die | 
Entstehung des jonischen Slyls ein Abschnitt begründen; allein derselbe ' 
war nur für die Colonieen io Klein -Asien von Wichtigkeit: im Mutterlande 
scheint der jonischo Styl vor 400 gar nicht und selbst bis zur makedoniscbea 
Uoterjochung nur selten angewendet worden zu sein. Die griechischen Co- i 
lonieen, sowohl in Klein- Asien als auch io SiciUen und GroFs-Griechenland, 
haben streng genommen jede ihre eigene Kunsfgescbicble; doch ist nur 
die erstere für die Gesammtheit vou Wichtigkeit. Wir werden ihr, nach 
der Betrachtung des eigentlichen Griecbenlandes, einen besonderen Para- 
graph widmen. 




§. 73. 
Erste Periode (ISOO—liSO). 
Es wurde ganz unrichtig sein, wenn wir annehmen wollten, dals 
die Hellenen nach Ueberwiodung der Pelasger sogleich ihren eigenthüm- 
liohen Baustyl entwickelt bütteo. Selbst bei weniger Rohheit würde sol- 
ches kaum möglich gewesen sein, Sie fanden die eingerichteten Wohn- 
sitze und Städte der vertriebenen Pelasger vor und setzten sich natürlich 
in deren Besitz, behalfen sich auch, wenn das Bedürfnifs sie zwang, neu 
zu bauen, wahrscheinlich noch geraume Zeit mit der pelasgischeo Bau- 
art, welche sie vielleicht schon hin und wieder unwillkürlich veründer- 
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teD| ohne jedoch su einem eigentbumlicheD Streben zu gelangen; es be» 
durfte dteu zuvörderst einer langjährigen Uebung im teobnisohen^ oder 
richtiger, im meohanisoben Bauen« 

Vielieicbt (und falls die Benennung richtig ist, gewifs,) stammt das 
Schatzhaus des Atreus erst aus dieser Zeit, ohne dals wir deshalb Ursaoh 
hätten, darum den Bau weniger pelasgisch zu finden und zu nennen« 
Selbst die Eigenthumlicbkeiten des hellenischen Characters, wie wir sie 
oben entwickelten, mögen dazumal erst im Keime vorhanden gewesen sein 
und sich erst sputer fruchtbringend entwickelt haben« 

Das Heldenthum, welches diesen Zeitraum ausfällt, war noch zu 
rob^ um eine feste Staaten -Einrichtung zu gestatten und um Gesittung zu 
verbreiten; wenn gleich auch jetzt schon in den Sagen die edlen Eigen- 
schaften durchblicken, welche nachher sich geltend machen und weiter 
ausbilden sollten« Erst gegen das Ende des Zeitraums hören die rohen 
abentheuerlichen Kampfe der Einzelnen auf und die Kräfte vereinigen sich 
zu gemeinschaftlichen Unternehmungen, wie es der Argonautenzug (1262), 
der Krieg gegen Theben (1230—1210), der Trojanische Krieg (1193 bis 
11 83) beweisen, in welchen sich die rohern Kräfte austobten, durch welche 
der Gemeinsinn und, in Folge des Zusammentreffens mit fremder Bildung^ 
der eigene schlummernde Kunstsinn geweckt wurden« 

Wir können von den Sagen, welche bei Plinius, Diodor, Pau^ 
sanias und Andern über die Bauart vor dem Trojanischen Kriege vor« 
kommen, hier keinen Gebrauch machen: theils* weil sie an sich unver« 
bürgt sind, theils weil wir nicht erfahren, was davon den Pelasgern und 
was den Hellenen angehört ; endlich weil sie selbst nur einzelne allgemeine 
Angaben, aber durchaus keine Bestimmungen über die Formen der Bau- 
werke enthalten« Eben so dürfen wir die Nachrichten, welche in den Dich- 
tungen Homers vorkommen, nicht auf die frühe Zeit beziehen, in welche 
er uns zurückfuhrt; der Dichter mochte seine Beschreibungen den Bau- 
werken seiner Zeit entlehnen. 

Gröbere Wichtigkeit mögen wir den Erzählungen des Pausama» 
von einem Denkmale auf dem Markte zu Elis (Paus. VI. 24), von ge« 
ringer Höhe, mit offnen Wunden und einem Dache auf Säulen von Eichen- 
holz, ferner von einer hölzernen Säule aus dem Hause des Oenomaus da- 
selbst C^. 20} und C^. 16) von einer andern eichenen Säule an dem sonst 
steinernen Tempel der Juno (wie man glaubt | zum Andenken an einen 
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frühem ganz bülzernen Bau), eadlich vod eioem ganz au« Eicheoholz be* 
ftteheoden alten Tempel des Neptuo bei Maotinea, (VIII. 10) (welobeo 
letztern er jedoch nur vom Hörensagen kennt, während er die ersten drei ' 
Bauwerke selbst gesehen hat) beilegen. Diese IVachrichteo deuten, wie ef | 
scheint, mit Bestimmtheit daraufhin, dafs die Üllern Bauwerke GriecheaTl 
lands, und zwar auch die Siitilen, aus Uolz bestanden haben. Ob dies abecj 
von den Bauwerken der Pdasger oder der Hellenen gelle, wissen wir nicbti ] 
Von den letztem ist es aus Innern Gründen kaum wahrscheinlich; eher liefs« 1 
es sieb, trotz der hohen Ausbildung des Steinbaues in den Schatzhausem, 1 
von den Bauwerken der Pclasger annehmen, bei welchen wir eine sehr | 
vermischte Bauart voraussetzen dürfen, FreiUcfa lüTst sich nicht wohl i 
nehmen, dafs hölzerne GebÜude und Süuleu aus so früher Zeil, wenn auob 
die Gebäude erst dem jetzigen Zeitraum angehörten, sich bis zu Pausanias 
Zeit erhalten haben sollten: es konnten indefs, zur Erhaltung des Anden* 
kens an die alte Sitte, jene einzelnen Säulen auch wohl schon Öfter er- 
neuert worden sein. Merkwürdig ist es, dals jene einzelnen Beispiel nur 
zu Elis vorkommen; denn der hölzerne Tempel zu Mantinea verdient, 
als Sage, keinen sonderlichen Ghmben. Mag der Zusammenbang aber 1 
auch sein, welcher er wolle: in keinem Fall sind wir berechtigt, in den j 
hölzernen Säulen die Vorbilder der spätem steinernen zu sehen; selbst | 
{was leicht möglich ist) wenn die Hellenen anfünglicb hölzerne Hollen I 
aufgerührt haben sollten. Wir erfahren von Pausanias nicht, welche Form 
die Säulen gehabt haben; und darauf grade kommt es an. Hohe Baum- 
stämme, als Stützen des Zelt- oder Hüttendacbes, waren sehr natürlichf 
konnten aber für den Steinbau kein Vorbild sein ($, 2. u. 4.). 
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Zweite Periode (1180—490). 

Wenn nach der glücklichen Heimkehr von Troja die Griechen oder 
Hellenen anßngen, ihren Nalionatcharacter bestimmter zu entwickeln, so 
konnte dies der Natur nach doch nur sehr langsam geschehen, und noch 
später mufsten die Folgen davon in der Cultur und Kunst bemerkbar 
werden; es waren vorerst nur einzelne Anfange, die frühesten Versuche 
ihres Genius, bevor er seine Schwingen entfaltete. So lange die zurück* 
gebliebenen Felasger sich nicht ganz verloren hatten, und so lange die 
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verschiedenen Stämme der Hellenen neben einander und einander gegen- 
über abgesondert standen^ mochte der zweifelhafte, schwankende Zustand 
fortdauern« Erst, nachdem die Aeolier und AchSer sich mit den beiden 
HauptstSmmen vermischt hatten, und mehr noch, nachdem durch den Ein- 
fall der Herakliden die Jonier zurückgedrängt und zuletzt zum Auswandern 
nach Klein- Asien gezwungen waren (1043) und die Dorer die alleinigen 
Besitzer Griechenlands wurden, die wenigen in Attica zurückgebliebenen 
Jonier aber mit der Ablegung des alten Namens sich auch dem dorischen 
Character genähert hatten, war die Einheit gewonnen, ohne welche nim- 
mer eine eigenthSmliche Richtung in der Kunst hätte erreicht werden 
können. Grade die Mischung des feurigen jonischen Charakters mit dem 
ernsten dorischen, in Athen, war für die Kunst ein besonders glückliches 
Ereignifs, welches zugleich erklärt, warum die Athenienser, auch selbst 
nachdem sie das politische Primat verloren hatten , doch in der Kunst 
allen Staaten bis in die spätesten Ziciten vorleuchteten* Ein anderes, hoch- 
wichtiges, ebenfalls aus dem reifenden Yolksgeiste hervorgegangenes und 
dann für Leben und Kunst folgereiches Ereignifs war das Abschaffen des 
Konigtbums nach Kodrus beldenmütbiger Selbstaufopferung zur Rettung 
Athens (1170) und die Einführung der republikanischen Verfassung, nach 
und nach in ganz Griechenland. Die bSrgerliche Freiheit, welche sich mit 
einer monarchischen Staatsform damaliger Zeit nicht vereinigen lieb, mufste 
da, wo es weniger die Hervorhebung und Unterstiitzung einzelner Talente, 
als vielmehr die Durchbildung des Volks zur Begrnndung eines neuen 
Styls galt, auf diese ungemein gnnstig wirken. 

So konnte denn schon nach wenigen Jahrhunderten (070), unter 
den regsamem Joniem, das Epos in hoher Vollendung blähen. Was von 
den Gesängen der Iliade und Odjrssee dem Homer, was Andern angehöre, 
und wie ihre Gestalt bei dem Sammeln und endlichen Niederschreiben, an- 
geblich durch Pisistratus (560) veranlaCst, verändert sein mag: gewUs ist 
es (denn wesentliche Veränderungen des im Munde des Volkes lebenden Ge- 
dichtes lassen sich keinesfalls erwarten), dab die Sprache und die Dichtkunst 
in jener alten Zeit bereits eine hohe Stufe errdcht hatten ; und die übrigen 
KSnste, namentlich die Baukunst, Wddie der Dichtkunst in der Ausbildung 
bald nachzufolgen pflegt, kann zu Homers Zeiten nidit mehr auf der nie- 
drigsten Stufe gestanden haben. Dies folgt nicht allein aus allgemeinen 
Granden : es lälst sich auoh durch einaeliie, Im Gedkdite selbst vorkommende 
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Andeutungen oacbweiseD. Interessant ist z, B. unter andern die üfter vor- 
kommende Bemerkung, dafs au die Säulen Speere gelebot werden; es 
Bcbeiot, als ob die SÜulen damals scbon cannelirt gewesen sind; deon an 
einem glatl> runden Stamm konnten sich die Speere nicht halten. Und 
wenn Heeren behauptet, dafs Homer die Griechen erst zu dorn küostlerH 
cbeo Volke gemacht habe, welches sie geworden, so mufs diese Ansicht' 
wobi darauf beschränkt werden, dafs er sie durch die Wirkung seiner 
kriifligeo und charactervollen Dichtungen zu einem regero Streben be» 
geisterte und diesem Streben eine bestimmtere Richtung gab. Erweck^ 
konnte dax einzelne Genie, gelbst eines Homers, dio beilige Flamme aichfy 
gondern nur heller anfncben; ja selbst der Funke in seinem eigenen Bih- 
sen hätte vielleicht geschlummert, wenn nicht umgekehrt der Volkegeist ihp 
geweckt hätte. Beide, der Geist eines Dichters und der seiner Zeit und 
seines Volkes, erwecken, beleben und bestimmen einander gegeogeitig. 

Der ganze siebenbundertjährige Zeitraum des Aufblühens der Grie» 
eben ist zugleich der einzige, welcher bis zuletzt ohne bedeutende Kriege 
vorüber ging und dem Volke die erforderliche Rübe zur fortdauernd gtei« 
genden Ausbildung gewahrte. M'ir sehen noch deutlicher .'ils in der Kunatf 
die Folgen davon in der Ausbreitung des Handels und in der Entsendung 
zahlreicher, grofsentbeils friedlicher Colonieen nach den Inseln und nac^ 
Klein-Asien, z. B. des dorischen Bundes 983 nach Grora-Griechenland, 
Sicilien, Aeg}'pten, und selbst nach Gallien. Ueberall, aufiter in Aeg^pteo, 
wo die Verbätlnisse nur eine leisere Einwirkung gestatteten, sehen wir die 
griechische Baukunst sich ganz ähnlich wie im Mutterlande ausbitdea. 
AVie wäre solches möglich gewesen, wenn sie nicht schon frühzeitig eine 
feste Richtung gewonnen hätte? Denn, wenn auch eine Verbindung zwi- 
schen dem Mutterstaat und selbst den eutferutern Colonieen bleibend unter- 
halten werden mochte, so darf man sich dieselbe doch wohl nicht so un- 
unterbrochen denken (besonders wo die gegenseitige Stellung, wie nicht 
seilen, feindlich war), dafs sie den unausgesetzten, fremdarligen Einwir- 
kungen das Gegengewicht hätte halten können, wenn sie nicht eine feste 
Basis im Innern des Volkscbanicters fand. 

Ob von den auf uns gekommenen Ruinen einige, wie die der Tempel 
zu Pütftum (auf welche iudefs darum weniger Gewicht zu legen ist, weil 
die auswärtigen Colonieen wahrscheinlich immer um mehrere Schritte zurück- 
geblieben siud), ferofr die Tempelruincn zu Corinlb und einige andere 
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Fragmente mit Sicherheit noch zu der gegenwärtigen Periode gereohnet 
werden dürfen, mufs freilich dahingestellt bleiben; es ist indessen wahr- 
scheinlich. Als gewifs aber können wir annehmen, dals die Formen im 
Wesentlichen gegen das Ende der Periode bereits feststanden und daft 
es höchstens nur noch auf Verfeinerung ankam. 

Aus der geringen Verschiedenheit zwischen den Tempelresten zu 
Corinth und den übrigen, wenig junger scheinenden Fragmenten des dori- 
schen Styls im VerhSItnifs zum Parthenon u. s. w., wobei es sich doch 
um einen Zeitraum von mindestens 50 Jahren handelt, ISlst sich schlielsen, 
welche bedeutend^ Zeit zur Ausbildung bis dahin erforderlich gewesen, 
zumal die ersten Schritte immer die langsamsten sind. Der dorische Stjl, 
von welchem hier nur allein die Rede ist, ist in allen Theilen so organisch 
durchgebildet, dafs fast nirgend eine rein zufällige Entstehung der Formen 
zugegeben werden kann. Gerade deswegen aber konnten die Fortschritte 
nur sehr allmSlig erfolgen ; und so wird auch von dieser Seite die Ansicht 
bestätigt, dafs die Ausbildung des dorischen Styls ziemlich die ganze Pe- 
riode ausgefüllt haben mag« 

Das Einzige, was uns in der Voraussetzung einer so (rahzeitigen 
Ausbildung der Baukunst zweifelhaft machen könnte, wäre die späte Aus- 
bildung der Bildhauerkunst, insofern allgemein angenommen wird, dals 
diese letztere Kunst um jene Zeit noch wenig geleistet habe. Indefs ha« 
ben wir schon früher darauf aufmerksam gemacht, dafs fast bei allen Völ- 
kern die Bildhauerkunst später als die Baukunst, gleichsam als Dienerin 
derselben sich ausbildete. Dies bestätigt sich auch dadurch, dals die er- 
stere dann erst am schönsten blühete, als ihre ernstere Schwester schon 
wieder zu sinken begann. 

Bevor wir nun zu der dritten Periode übergehen, müssen wir über 
die Einwirkung der ägyptischen Kunst und über die Entstehung des joni- 
schen Stjis, welche beide dieser Periode angehören würden, einige Be- 
trachtungen einschalten. 

$. 75. 
Ueber die Einwirkung der ägyptischen Architektur. 

Den Einfluls der ägyptischen Kunst durch dieColonieen desGecrops 
und Danaus auf die Pelasger^ und dadurch mittelliar auf die Griechen, köo- 
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Den wir fäglioh unbeachtet laaseD, iosofern wir bereits aacbzuweison ge- 
sucht haben, dafa die Bildung der Helleneo sich im Wesentlicbeo unabhän- 
gig TOD der pelasgisoheu Weise entwickelt bat. Es bleibt hier nur die 
etwanige unmittelbare spatere Einwirkung seit Psammetich zu erürtern. 

Um von der Architektur zuerst zu reden: was haben beide Völker 
gemein? denSteiubau; die Construction mit lolbreohten Stützen und wage- 
rechtem Gebälk; die statische Bedeutung der Formen , dort begonnen, 
hier vollendet; endlich die Form der periplerischen Tempel, 

Dafs beide Volker mit Steinen baueten, kommt gewifs nicht in Be- 
tracht; der Steinbau war im Alterthume aligemein. ^Die einfache Con- 
struction mit Säulen und Gebatkeo brauchten die Griechen schwerlich aus 
Aegypten zu holen; es ist (auch wenn wir auf die einzelnen Säuleu am 
Schatzhause des Atreus kein besonderes Gewicht legen wollen) mit Sicher- 
heit anzunehmen, dafs die Pelasger bereits diese Bauweise hatten und, 
so wenig sie sich auch mit dem in den Schatzhäuseru angewandten i'illern 
Principe eigentlich vertrug, in Folge ihrer gemischten Bildung, besonders 
in späterer Zeit anwandten: sie war zu einfach und in südlichen Gegen- 
den sogar wahres Bedürfuifs; auch finden wir sie bei allen alten Völkern 
ohne Ausnahme. Von den peripterischen Tempeln Aegypteutt haben wir 
bereits dort nachgewiesen, dals sie der Zeit der PtolemÜer und Römer 
angehören. Und selbst wenn die Tempel auf Elepbautine und von Elei- 
thyia so alt sein sollten, wie man es annimmt (was ich indefs widerlegt 
zu haben glaube), so kommen diese doch hier nicht in Betracht, einmal, 
weil sie Pfeiler statt der Säuleo haben, und besonders, weil sie hoch hinauf 
iu Ober- Aegypten liegen, wohin die Griechen Anfangs nicht gekommen 
sind. Auch war ja in Griechenland der Peripteros bei weitem nicht die 
früheste, sondern erst eine spätere Tempelform, und es ist daher nicht zu 
zweifeln, dafs wir umgekehrt in jenen ägyptischen Tempeln die Einwir- 
kung der Griechen sehen. Ueberhaupt käme es gar nicht einmal auf solche 
Eiuzelobeiten so wesentlich an. Ob diese oder jene Construction von 
einem fremden Volke entlehnt sei, ist im Grunde ziemlich gleichgültig, 
wenn sich nur in der Form und besonders im ganzen Principe ein eigen- 
thümlicber Geist ausspricht^ und dies ist bei den Griechen in solchem 
Grade der Fall, dafs, hlilteu sie auch ihre sämmtlichcn Coostruclionen 
Andern abgelernt, dennoch der Ausspruch, dafs sie das, was sie waren, 
durch sich selbst wurden, kaum weniger wahr sein würde. So möchte 
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denn von den obigen Parallelen nur die Hinweisung auf das bei beiden 
Völkern wahrgenommene Bestreben^ (Absicht kann man es nicht nennen)^ 
den Formen statische Bedeutung zu geben, eine ernstere Berücksichtigung 
verdienen , wenn sich hierbei nicht sogleich herausstellte , daCs dieses Be- 
streben, wenn es nicht deutlicher als bei den Aegjptern sich zeigte, eine 
nothwendige Folge der langen Uebung im eigentlichen Bauen (über der 
Erde) war und bei den entferntesten Völkern, bei denen, nicht wie im 
Anfange, der Höhlenbau die Formen festgestellt hatte, selbst abgesehn von 
dem Volksgeiste, eintreten mufste. Und nun: wie verschieden gestaltet 
sich das Bestreben bei beiden Völkern ? Bei den Aegyptern war es Ne- 
bensache; mehr zufallig entstanden. Bei den Griechen dagegen, weil es 
hier vom- Volksgeiste unterstützt wurde, war es eine der Hauptsachen 
und in dem Grade organisch durch - und ausgebildet, dals man leicht sieht, 
wie die Griechen, auch ohne das schwächere Vorbild der Aegypter, diesen 
Weg eingeschlagen haben würden. Aufserdem haben wir bestimmte Data 
gegen die Annahme der ägyptischen Abstammung. Erst unter Psamme« 
tich nemlich, 670 v. Chr., fanden die Griechen Eingang in Aegypten. 
Liefse sich denn wohl im Ernste annehmen, dafs ihre so ausgebildete 
Baukunst in dem kurzen Zeiträume von etwa anderthalb Jahrhunderten 
(denn sogleich war doch die Uebertragung auch nicht möglich) ihre Ent- 
stehung und fast ihre Vollendung gefunden haben könnte? Gewiis am 
allerwenigsten, wenn der Baum aus fremden Boden verpflanzt und des- 
sen Wachsthum durch Aufpfropfung heimathlicher Edelreiser aufgehalten 
worden wäre. Beweisen doch die oben angeführten Stelleu im Homer, 
dafs schon zu seiner, viel frühem Zeit, so manche Einzelnheiten der grie- 
chischen Baukunst vorhanden waren. Die Erinnerung an Homer, aus dem 
uns der griechische Geist in seiner vollen Eigenthümlichkeit anspricht, führt 
uns auf einen allgemeinen Standpunct, und beweiset, wie es auch wirk- 
lich a priori aus der Verschiedenheit des Characters folgte, dals der Geist 
und die Religion der Griechen vor der Bekanntschaft mit Aegypten sich 
festgestellt hatten. Die Geheimlehren der Aegypter sind allerdings zu den 
Griechen hinübergedrungen, aber sie wurden nur von den Weisen oder 
überhaupt von den Gebildeteren aufgefalst und in den Mysterien bewahrt ; 
in die Volksreligion sind sie nicht übergegangen. Dafs die Griechen von den 
Wundern Aegyptens nicht tiefer ergriffen wurden, beweiset eben die feste 
Begründung und Bestimmtheit des griechischen Characters zu jener Zeit« 
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So mögen wir denn auch für die Bildhauerkunst^ obwohl diese da- 
mals allerdings noch auf einer niedrigen Stufe stand, die Ableitung aus 
Aegjpten bezweifeln , mindestens die Annahme sehr beschränken diirfen. 
Es wäre gar nicht zu erklären, wie sich aus dem versenkten, flachen Re- 
lief an den Gebäuden der Aegjpter, das Hautrelief, oder eigentlich die voll- 
runde Arbeit der Sculpturen des Theseustempels, des Parthenons u. s« w. 
hätte entwickeln können. Bewahrte doch auch die Griechen ihr richti- 
ger Tact vor der Nachahmung jener ägyptischen Ueberhäufung mit Bild- 
werken. 

(Fortsetzung folgt) 
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10. 

Einige technische Nachrichten von der Eisenbahn 

zwischen Berlin und Potsdam. 

(Vom Herausgeber.) 



Beim vierten Hefte 12teD Bandes des gegenwärtigen Journals theilte der 
Herausgeber vorläufig die Carte und den Längsdurohsobnitt der in den 
Jabren 1837 und 1838 erbauten Eisenbabn zwiscben Berlin und Potsdam 
mit, und verspracb, Nacbricbten von dem Entwürfe und der AusfSbrung 
dieser Eisenbabn in den nacbsten Heften des Journals naobzuliefern. 

Selbst recbt ausführliobe und vollständige Nacbricbten von diesem 
Bauwerke würden vielleicbt nicbt blob die Baumeister, sondern auch Je- 
den, der an Eisenbahnen Theil nimmt, interessirt haben: denn die Eisen« 
bahn zwiscben Berlin und Potsdam ist die enfte, zur öffentlichen Heer- 
strafse bestimmte Eisenbahn im Preufsischen Staate, und selbst eine der 
ersten in Deutschland, ja sogar auf dem Continent; denn in ganz Europa, 
aulser England, sind nur die Bahn zwischen der Mulde und Donau und die 
ziemlich roifslungene Eisenbahn zwischen Lyon und St. Etienne um meh- 
rere Jahre und die Bahn bei Nürnberg und der Anfang der Bahnen bei 
Brüssel sind um etwas Weniges älter; auch würde der Herausgeber dieses 
Journals dergleichen Nachrichten zu geben im Stande gewesen sein, da er 
die Potsdamer Bahn technisch entworfen und sie gröbtentheils teohniseh aus- 
geführt hat. Er hatte in der That die Absicht, sehr ausfObrUche Nachrichten 
über dieses Bauwerk in dem gegenwärtigen Journale zu liefern: allein es 
war ihm solches bisher unmögüch; und jetzt, nach mehr als zwei Jahren, 
vermag er nur noch allgemeine Notizen mitzutheilen. Um die Hindemisse 
seiner Absicht etwas naher zu erklären und Entschuldigung zu finden, dals 
er sein Versprechen nicht erfüllte, ist folgende kurze ErzShlung von dem 
Hergange dieser Angelegenheit, und zwar so weit sie insbesondere den 
Herausgeber betriffst, nothwend^« 

Ciwlto't Jouraal d. BMkaiwt Bd. 14^ Hit S. ['"27] 
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Im Anfange des Jahres 1835 wurde derselbe von dem Herro Justiz 
Comm\ssnrlus Robert bieselbstj welcher den Plan zu einer EiBeobaho zwischen 
BerliD und Potsdam gefafst, und von dem Herrn Rechnungsrath Doussin, 
welcher sich dem Herrn etc. Robert, um den Plan io's Leben zu briogeD, 
angeschlossen gehabt hatte, aufgefordert, die technischen Arbeiten bei die- 
ser beabsichtigten Eisenbahn zu übernehmen; denn die genannten beiden 
Herren wufsten , dafs sich der Herausgeber mit Eisenbahnen wissenschaft- 
lich und speciell bekannt gemacht halte. Jener Plan einer Eiaenbaho 
zwischen Berlin und Potsdam war nur ein Theil eines gröfsern Plane», 
Berlin mit Leipzig, Magdeburg und Hamburg durch Eisenbahnen zu ver- 
binden, mit welchem der Herr etc. Robert sich schon früher besohiirtigt 
und den er schon im Jahre 1834 den hoben Behörden vorgelegt hatten 
der aber wegen der damaligen , zu grofsea Schwierigkeilen liegen ge« 
blieben war. 

Die Aufforderung der beiden Herren traf den Herausgeber in einem un- 
gemein zerrütteten Gesundbeils- Zustande; denn schon im Jabre 1829 war 
er, nach 30jährigRr Dienstzeit im Baufache, in welcher er durch Uebcr- 
arbeitung im Dienste uml daneben in seiner eigentlichen Wissen xchaft, der 
Mathematik, seiue Gesundheit zugesetzt hatte, damals insbesondere Augen- 
schwäche wegen, nicht mehr im Stande gewesen, den practischen Bau- 
dienst fortzuführen, und scboo damals war ihm durch die Gewogenheit 
der höchsten Behörden auf seine Eilte ein anderer Wirkungskreis angewie- 
sen worden, um darin seine noch übrigen Kräfte seiner eigentlichen Wissen- 
schaft widmen zu können. Er lebole also die Aufforderung der beiden 
Herren ab und man bemühte sich gemeinschaftlich, einen andern Tech- 
niker zu finden, der die nöthigea Arbeiten äberoehme. Obgleich es 
allerdings wohl nicht ganz leicht gewesen sein möchte, Jemand zu fio« 
den, der mit der nöthigea näheren und speciellereu Keuntnifs des damalt 
hier Doeb ganz neuen und, aufser bei den Baumeistern und den Wenigen, 
welche Eisenbahnen in fremden Ländern gesehen haben mochten , im 
grÜfueren Publicum durchaus noch ganz unbekannten Eisen bah nweseoi, 
zugleich den nicht geringen Grad von Eifer, der nüthig war, um einem 
ausgedehnten Geschafta blofs auf das Ungewisse des Gelingens bin sich 
zu unterziehen, so wie den Mutb, die Ausführung eines bier im Lande 
noch nie versuchten, so bedeutenden Werkes zu übernehmen, vereinigte: 
80 ist gleichwohl nicht zu zweifeln, dals dergleichen Baumeister woU 
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aozutreflTen gewesen sein möobteD. IndesseD gelang es^ so weit man sich 
zu verwenden wulste, nicbt^ und die beiden Herren kamen mit ihrer Auf- 
forderung wieder auf den Schreiber Dieses zuriick. 

Im Eifer für die gute Sache, und erfüllt von dem Wunsche, auch 
hier seinem Yaterlande zu nStzen, entschlofs er sich nun, ungeachtet seiner 
Übeln Gesundheits -Verfassung, der Aufforderung nachzukommen, hoflPend 
auch wohl, dafs diese Beschäftigung vielleicht seine KrSfte wieder stärken 
würde. Er übernahm also was von ihm verlangt wurde und ist auf diese 
Weise, neben den genannten beiden Herren, zum iüfiV- Urheber dieses er- 
sten Anfanges der hiesigen Eisenbahnen geworden. 

Die Drei, denen sich noch der Baumeister Herr Loof der Aeltere 
für die Messungen und Nivellements beigesellte, schritten nun, und zwar 
auf ihre eigene Gefahr und Kosten, zum Werke, und ein vorläufiger tech- 
nischer Plan wurde ausgearbeitet. Im Mai 1835 wurde derselbe durch 
den Herrn etc. Robert Allerhöchsten Orts vorgelegt, mit der Bitte um 
dessen Genehmigung, Bewilligung des Expropriationsreehtes und Ermächti- 
gung zur Bildung eines Actien - Vereins. Inzwischen wurde zugleich mit 
der Verfertigung eines vollständigen Bau -Planes fortgefahren; auch ver- 
suchte man, vorläufig, für den Fall der Genehmigung, künftige Actionnaire 
zu ermitteln, wozu sich auch sofort die beste Aussicht zeigte, und zog zu- 
gleich einige der Theilnehmer zu den Berathungen über den Entwurf zu. 

Sobald die späteren, in dem Gesetze vom 3. November 1838 aus- 
gesprochenen Staats -Grundsätze für Eisenbahnen bei den hohen Behörden 
näher waren festgestellt worden, erfolgte am 24. Januar 1836, die AUer- 
4iöchste Königliche Genehmigung der Eisenbahn zwischen Berlin und Pots- 
dam nach dem oben gedachten vorläufigen Bau -Plan und auf den Grund 
desselben, mit Bewilligung des Expropriationsrechts für diese Bahn, und der 
Herr etc. Robert wurde von den hohen Behörden aufgefordert, die Bethei- 
ligten namhaft zu machen, für welche die Zusicherung auszufertigen sei. 

Die Actien - Gesellschaft wurde hierauf schnell gebildet; sie trat am 
2ten Februar 1836 auf den Grund des schon vorbereiteten Entwurfs zu 
den Statuten zusammen; ihre Direotion wurde von ihr erwählt und der 
Zusammentritt der Gesellschaft wurde einberiohtot. 

In Folge der vielen nothwendigen Verbandlungen ^ besonders auch 
wegen der Erwerbung des Terrains, welche die Direotion möglichst auf 
gütlichem Weg(^, ohne Anwendung des Expropriationsreohtes durchzufSbren 
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«uohte^ was auch gelang, konnte aber, nachdem die soosligen Vorbereitun» 
gen wegen der Anschaffung der nüthigen Bau - Bedürfnisse gemacht waren, 
erat im August des folgenden Jabrea 18:j7 mit dem Bahndamme ange- 
fangen werden, um welche Zeit etwa auch die Genehmigung des SlatutB' 
erfolgte. , 

Ende September 1838 war der Bau der Eisenbahn fertig, und hI 
also iu etwa 14 Monaten ToUnihret worden. Zuerst wurde die Bahn (^' 
die Strecke zwischen Potsdam und Zehlendorf, etwa auf die Hälfte der 
Lange, und darauf, nach einigen Tagen, in ihrer ganzen Ausdehnung er- 
üffbet und ist seitdem ununterbrochen befahren worden. 

Was nun den Sdireiber Diesps betrifft, so fand sieb, nachdem der 
Bau wirklich begounen hatte, bald, dafs seine körperlichen Kräfte durch- 
aus nicht mehr dem, volle Kraft und Gfsundheit erfordernden Geschüfle 
der technischen Leitung dieses weitläufigen Bauwerks gewachsen waren, 
und das um so weniger, da er demselben nicht einmal seine ganze Zeit^ 
sondern nur diejenige, die ihm neben seinen Dienst -Arbeiten, neben der 
Kedaotion zweier Journitle und neben seinen wissenschafllicheu Arbeiten 
übrig blieb, also neben Arbeiten, die allein schon fast seine Kräfte übcr- 
Bliegen, widmen konnte. Die Folge davon war eine »olcbe Zuuahme der 
Zerrüttung seiner Kürperkrüfle , dafs es ihm schon im April 1838 nicht 
mehr müglicb war, den ganzen Bau technisch zu beaufsichtigen. Sein 
Zustand zwaug ihn, von da an die Beaufsichtigung der Damm -Arbeiten, 
und bald darauf, vom Isten Juli 1838 an, auch das ^ans« Gesoh.'ift aufzi^- 
geben. Bei seinem Abgange waren die Brücken bis auf einige kleinere 
vollendet; der Damm war zum Theil ausgeführt, die Gebäude grüfstentheila; 
die Schienen waren zum Theil gelegt und die ersten Dampf> und Baho- 
wagen waren grufstentbeils angeschafft. Die günzliche Vollendung aiUr 
dieser Gegeostünde erfolgte aber erat nnch seinem Abgange. 

Während des Gest^afta nun war es dem Verfasser günzlich uamüg> 
höh gewesen, die für das gegenwärtige Journal bestimmten Nachrichten 
von dem Bauwerke zusammenzustellen, oder auch nur volUtiiudige Notizen 
dazu aufzusetzen. Er boflite, solches bald nach der Vollendung des Bau- 
werks tbun zu können; aber da er niebt bis zur Vollendung mitzuwirken 
im Stande gewesen war, ao war seine nähere Bekanntschiift mit den Eiu- 
zelheiten unterbrochen und unvollständig geworden. Wäre dies aber auch 
nicht so gewesen, und hätte er auch bis zur Vollendung des Werks bei 
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demselbeD ausharren können^ so hätte er dennoch schwerh'ch was er 
wnnsohte liefern können ; denn wegen seiner groisen körperlichen Schwäche 
war ihm eine geraume Zeit nöthig, um sich einigermafsen erst wieder 
aufzurichten und mit seinen eigenen wissenschaftlichen Arbeiten, die noth* 
wendig hatten zurtickgesetzt werden mSssen, wieder in's Gleiche ssu kom« 
men. So war es über zwei Jahre lang, bis jetzt« Nun, nach dieser lan-^ 
gen Zeit, ist aber das gezwungenerweise Versäumte nicht wohl mehr 
nachzuholen möglich« 

Bei dem besten Willen mufs sich also der Herausgeber begnägen, 
nur Notizen, ausschliefslicb über die technischen Prindpien, nach welchen 
bei dem Entwurf und der Ausfübrudg von ihm verfahren worden ist, mit« 
zutheilen, da ihm diese allein noch gegenwartig sind. Er mufs zwar auch 
für diese wenigen Mittheilungen noch auf Nachsicht rechnen, da er sie 
gröfstentheils nur aus dem Geddchtnifs zu schöpfen hat, welches trüge» 
kann; indessen werden etwaige Abweichungen doch nur auf nicht ehe» 
wesentliche Dinge sich beziehen. Die Notizen werden indessen gleichwohl 
immer noch vielleicht nicht ganz ohne Nutzen sein, da sich die Principien^ 
welche man befolgte, fast überall, wie der Erfolg es gezeigt hat, bewahrt 
haben. Er glaubt daher, dafs die gegenwartige Mittheilung doch vieHeiobt 
nicht ganz ohne Interesse sein werde» 

Wahl der Linie der Eisenbahn. Die Eisenbahn mufste fedenfalls> 
die Spitze des Terrains zwischen der Spree und der Havel oder die Wasser* 
scheide zwischen diesen beiden Flüssen überschreiten; denn Berlin liegt 
bekanntlich an der Spree, und also im Thale der Spree; Potsdam an der 
Havel, also im Thale der Havel, in welche sich die Spree bei Spandau,- 
etwa 1^ Meile unterhalb Berlin und 2j^ Meile oberhalb Potsdam, ergiefst. 
Entfernt von der Havel ist das Terrain sehr eben : naher nach der Havel 
zu dagegen bedeutend hügelig. Dieses zeigt sich auch in der Linie der 
Chaussie^ welche die Städte Berlin und Potsdam verbindet. Die erste 
HSifte dieser Chaussee , von Berlin bis zum Dorfe Zehtendorf , von der 
Havel 1 bis Ij^ Meile entfernt, passirt nur wenige und nur unbedeutende 
Terrain* Erhöhungen: auf der zweiten HBlfte, von Zehlendorf bisPots^am^. 
die der Havel schon näher ist, sind dagegen die Unebenheiten des Terrains 
fgßom betrSefadiob.* lo der dem 4ten Hefte 12teii Bandes dieses Journal» 
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heigegebenen Zeiclinuug, wo im Grundrisse Fig. I. die stark gezogene 
Linie die Eisenbahn, und die doppelte Linie, mit Bitumen bezeichnet, die 
Chaussee zeigt, stellt im Läagsdurobsobnilte Fig. 2. wiederum die stark ge- 
zogene Linie die Oberflüche der Eisenbahn, die schwach gezogene Linie 
das Terrain, welches die Eisenbahn durchschneidet, und die punctirte Linie 
die Oberfläche der Chaussee vor. Man sieht, dafe sich die Chaussee zwi- 
schen Berlin und Zehlendorf nur hüchstens 50 Fufs über den Ausgangs- 
Punct erhebt, dagegen zwischen ZehlendorF und Potsdam beinahe 200 F. 
Man konnte daher mit der Eisenbahn von Berlin bis Zehlendorf sehr 
wohl der Chausst^e folgen, keinesweges aber von Zehlendorf bis Potsdam. 
In der ganz geraden Linie, die man im Grundrifs Fig. 1. punctirt sieht, 
konnte die Eäsenbahn gar nicht gebaut werden, weil sich hier nicht allein 
betriicbtliche IIiig(^l, sondern auch betrücbtliche Seen (luden. Zehlendorf 
war also gleichsam ein fester Punct, und man durfte sich schon bei Zehleu- 
dorf nicht der Havel nühern ; noch weniger aber zwischen Zehlendorf 
und Potsdam. 

Für die erste HÜlfte der Eisenbahn, zwischen Berlin und Zehlendorf, 
kam eine gerade Linie, nördlich von der Chaustiee, deshalb in Betriicht, 
weil sie kürzer gewesen wÜre. Allein es fanden sich gegen dieselbe meh- 
rere entscheidende Gründe. Denn bei dem Dorfe SchÜneberg hätte diese 
Linie ein tiefes Bruch und weiterhin Hügel angetroffen ; bei Zehlendorf 
hi'itte man die Chaussee schneiden müssen, und bei Berlin hütte der Bahn- 
hof, wegen der dicht bebauten Vorstadt, auf keine Weise dicht am Thore 
der Stadt, sondern erst am Scb.-ifgraben, ein Paar hundert ßuthen vom 
Thore entiernt, gebaut werden küunen. Es war daher unzweifelhaft, 
dals die Eiaeabahn südlich von der Cliaussee gebaut werden nnifste. Hier 
gab mau ihr also ihre Stelle, ohtie die Chaussee zu schneiden, nahe 
derselben, jedoch, besonders da, wo sie von der Chaussee aus sichtbar ist, 
weit davon entfernt, dafs das Geriiusch und der Anblick der Eisenbahnfähre^; 
ten die Pferde auf der Chaussee nicht scheu machen kann. Die Eiaenbahi 
linie traf hier zwar allerdings, wie der LiiugsdurchschuJtt es zeigt, einij 
für eine Eisenbahn nicht unbedeutende HÜgel, nemlich bei dem Dorfe SchÜneK' 
berg, zwischen den Dörfern SchÜneberg und Steglitz, und zwischen Stegliti 
und Zehlendorf, von welchen besonders Üer erste betriichtlicb ist; allein 
gerade dieser erste Hügel war unvermeidlich, weil er den Rand des Spree- 
tbaU bildet. Noch weiter südlich, und von der Chaussee entfernter, wiiran* 
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Eifar etwas weniger tiefe EioscbDitfe nötbig gewesen; aber sie mufsten 
auch länger sein ; die Eiseobabniinie selbst wäre länger und krummer ge- 
worden und man biitte mSssen den Militair-Exeroier- Platz bei Sdiöne- 
berg durcbscbneiden ; was nicht anging. Man zog daher die Nähe der 
Chaussee vor. Zu dem Anfangspuncte der Eisenbahn und dem Bahnhofe 
fand sich dicht am Potsdamer Thore von Berlin Gelegenheit, und da hier 
die Garten auf mehr als 100 Rutben lang zufällig beinahe genau in der 
Richtung der Eisenbahn lagen und sich von den Häusern und der Chaus- 
see entfernten, so konnte* man hier mit der Eisenbahn auch die Vorstadt 
ohne Schwierigkeit passiren. 

In der zweiten Hälfte ihrer Länge, von Zehlendorf bis Potsdam, 
konnte die Eisenbahn, wie schon bemerkt, nur südlich von der Chauss^ 
liegen und mufste von derselben, oder, was dasselbe ist, von der Havel, 
80 weit als möglich entfernt werden. Dazu ergab sich ein sehr gSnstiges 
Terrain in der der geraden Linie viel mehr als die Chaussee nahe kom« 
menden Richtung der alten unchaussirten Landstrafse nach Potsdam, deff 
sogenannten Königsweges, den man auf der Carte Fig«L angezeigt findet; 
und weiter über Koblhasenbriick und Novawefs« Diese Linie entfernt sich 
von selbst von der Chauss^ und ist kürzer als die Chaussee; auch findet 
sich in derselben kaum irgend ein HBgel von einiger Bedeutung. In Folge 
dieser Umstände verhält es sich denn jetzt mit der Eisenbahn gerade um- 
gekehrt, wie mit der Chaussee. Während auf dieser das Terrain in der 
zweiten Hälfte der Länge, von Zehlendorf bis Potsdam^ ungemein hiige* 
lig, fast bergig ist, während in der ersten Hälfte von Berlin bis Zeblen- 
dorf die Unebenheiten des Terrains unbedeutend sind, ist an der Eisen- 
bahn das Terrain in der zweiten Hälfte noch viel ebener als in der ersten. 

Der Uebergang über den Wasserlauf bei Kohlhasen brück , der mit 
ziemlich groben, mit Torf beladenen Kähnen befahren wird, war unver- 
meidlich ; und die Richtung durch die Colonie Novaweis, deren über 200 F. 
breite, mit mehreren Reihen der schönsten Bäume besetzte Hauptstralse 
gerade in der Richtung der Eisenbahn lag, war unzweifelhaft. Aber der 
Rest der Eisenbahnlinie, von Novawels bis Potsdam, war desto mehr der 
Wahl unterworfen; denn das Terrain ist dort in allen Richtungen gleich 
eben, und es hat viele Erwägungen erfordert, um das Beste zu ermitteln« 
Um nicht die Wassermühlen bei Potsdam und den dieselben treibenden 
Nuthe-FluCs^ der zwisdien Neuendorf und der Teltower Torstadt Undordb 
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^V io die Havel flief»t und auf welchem viel Holz geflufst wird, zu passireo, 

^^^^^ hatte man zuerst die Absiebt, sieb mit dem Eingänge io Potsdam mehr 

^^^^ft dem Eingänge der Chausst^e zu nähern, den Nutbeflulä lioka lassend, oaob 

^^^^^L der Havel zu geben, über dieselbe eine Brücke zu bauen und dort die 

^^^^^^^^^B Stadt in der Burgstrafse zu erreichen. Allein es Tand sich, da(s die 
^^^^^^^^B fichwierigkeitea hier allzu betrücbllicb waren. Die Kosten einer 500 Fub 
^^^^^^^^B langen neuen Brücke, über die Havel, wenn auob nur von Holz; die Kosten 
^^^^^^^^^B eines neuen Stadtibores uud der Bewachung desselben; die Schwierigkeiien 
^^^^^^^^^V der Gründung des Bahnhofes daselbst und die des L'eberganges über das 
^^^^^^^^^V sumpfige Flufsthal bis zur Brücke, waren beträchtlich; auch war der Ein- 
^^^^^^^^^K MDg in die Stadt dort nicht der passendste. Man gab also diese RichluDg 
^^^^^^^^^^T'-mif und entschied sich für diejenige nach der Teltower Vorstadt. Bier 
^^^^^^^^^V war wieder die trage, ob inao die Eisenbahn in die Vorstadt hinein und 
^^^^^^^^^1 in derselben bis zu der Torbandeneu eiserneu, sogenannten Langen- Brücke 
^^^^^P fuhren, oder ob man nur bis a» die Vorstadt und rou da, hinter den Hau- 

^^^^^1 tero derselben entlang, zwischen diesen und der Havel, bis zu der Brücke 

^^^^H gehen sollte. Io der ersten Richtung war der Nuthe-Fluls oberhalb, ia 

^^^^H der andern unterhalb der Mühlen zu passiren. Die Kosten der Brücken 

^^^^t oberhalb der Mühleo wären vielleicht etwas geringer gewesen; alleiu die 

^B Lage der Eisenbahn und des Bahubofes war in der Vorstadt allzu beengt. 

^P Daher eulschied man sich endlich für die zweite Richtung und baute den 

Bahnhof dicht an der Langen-Brücke, wo uun die Eisenbahn das sum- 
p6ge Flufsthal nur auf eine ganz kurze Strecke zu paasireu hat und Übri- 
gens frei und auf festem Boden liegt. So gelangt mao uuo auf der Eisen- 
bahn uach Potsdam hinein durch das nemlicbe Thor, ao der Lnogen- 
Brücke, durch welches die Passage von Berlin her auf der Chaussee die 
Stadt Potsdam bei der Durcbfahrl wieder verläfst; allein dieses Thor ist 
Berhu fast eben so nahe als das Eingangsthor lür die Chaussee, und die 
Eisenbahn passirt keine Vorstadt. 

Die Eiseubabn ist grade 7000 Ruthen oder Z^ Preufs. Meilen lang; 
die Chaussee ist vom Potsdamer Thore der Stadt Berlin bis zum Berliner 
Tbore vou Potsdam ungefähr eben so laog. Die ganz gerade Linie vom 
Potsdamer Thore von Berlin bis zum Eudpuncle der Eisenbahn bei Pots- 
dam ist etwa 6600 Ruthen lang. Beide, die Eisenbahn und die Chaussee, 
sind also um etwa 400 Ruthen oder um den lO^ten Theil lüuger als die 
ganz gerade Linie; welcher Umweg wegen der Beschaffenheit des Ter- 
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raiDS und wegen der örtlichen Umstünde, wie oben auseinandergesetzt, un- 
vermeidlich ist. 

2. 

Gefälle und Krümmungen der Eisenbahn. 

Da starke Gefölle und Kriimmungen von kleinen Halbmessern auf 
Eisenbahnen so sehr die Zugkraft hemmen und also eine groise Verstär- 
kung derselben erfordern, so ist man bemiiht gewesen, die Eisenbahn hier 
so wenig als möglich steigen und fallen zu lassen, die Krümmungen mög- 
lichst zu vermeiden und die Halbmesser der Kriimmungen möglichst grob 
zu machen. In allen Krümmen ist die Bahn ganz horizontal gelegt wor- 
den. In der That ist es wohl eine der ersten Regeln bei Eisenbahnen, in- 
sofern es irgend ohne unverhältnilsmälsige Erhöhung der Kosten durch die 
Dämme und Einschnitte angeht, überall da, wo es noch möglich ist ohne 
Rampen und stehende Maschinen, oder auch ohne bewegliche Hülfsma- 
schinen durchzukommen, die Gefälle nicht zu stark zu machen, und die 
Bahn so selten als möglich und nicht zu kurz zu krümmen; denn die 
Ausgabe für die Terrain -Arbeiten wird fqr alle Zeiten nur einmal ge- 
macht, die mehrere Zugkraft dagegen erfordert verlorene Ausgaben /I2r 
immer und stellt die Zinsen eines Capitals vor, welches nie amortisirt 
werden kann. Man kann aus den Berechnungen in früheren, in diesem 
Journale befiodUchen Aufsätzen über Eisenbahnen sehen , wie sehr die 
Zugkraft mit dem Gefälle zunehmen muis« Zum Beispiel die kleine Ta« 
belle 13ter Band 2tes Heft, S. 134 in dem Aufsatze „lieber Eisenbahnen 
in bergigen Gegenden" zeigt, dals, während zur Fortschaffimg von 1000 Ctr« 
Last auf horizontaler Eisenbahn nur 3,57 Ctr. Zugkraft nöthig sind , zur 
Fortschafl^ng eben dieser Last, bergauf, bei einem Gefalle von 1 auf 300, 
schon 6,00 Ctr., also fast das Doppelte an Zugkraft, bei einem Gefalle 
von 1 auf 200 schon 8,57 Ctr. , oder etwa 2^ mal so viel, und bei einem 
Gefälle von 1 auf 100 schon 13,57 Ctr. oder beinahe 4mal so viel Zug- 
kraft nöthig ist, als auf horizontaler Bahn. Der Nachtbeü der Gefalle in 
Krümmen f wo die Räder der Wagen durch die Schwungkraft gegen die 
äufseren Schienen gepreist werden und sich an dieselben reiben, ist noch 
viel beträchtlicher« Durch zu starke Gefölle geht in der That ein grober 
Theil der Yorziige der Eisenbahnen vor anderen StraCien wieder verloren f 
und da die Eisenbahnen unvermeidlich viel mehr kosten als andere Stra« 
fsen, so ist das Endresultat leicht Verlust statt Gewjnn« 

CreUe^t Joanua d. Bmikiuut Bd. 15. Hft. 3. [ 28 ] 
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^ie Potsdamer Bahn roufiite, wie die Carte zeigte und wie aus der 
obigen Beschreibung der Linie hervorgeht^ 5 Krümmen bekommen« Diese 
KrBmmen sind zusammen 717 Ruthen lang^ und in allen KrSmmen liegt 
die Eisenbahn horizontal. Die Halbmesser von vier dieser Krummen sind 
500 Ruthen lang, und nur eine der fünf Krummen hat blofs 300 Rutben Halb- 
messer; welches letztere aber immer noch ansehnlich genug ist« Der An- 
fangspunct der Eisenbahn bei Berlin liegt 7 Fufs höher, als der Endpunct bei 
Potsdami und etwa 19 Fuls hoch über dem Nullpunct des Pegels der Havel 
bei Potsdam« An drei, ungefähr gleich hohen Stellen, zwischen Schone- 
berg, Steglitz, Zehlendorf und Kohlhasenbrück, erhebt sich die Bahn etwa 
45 Fuls hoch über ihren niedrigsten Punct und auf der ganzen Linie wech- 
selt Steigen mit Fallen nur 3maK Das stärkste Gefalle ist 1 auf 300« Ueber- 
haupt sind die Gefalle, von Berlin aus nach Potsdam gerechnet, folgende: 



In gerader Linie. Krümmung. Steigen. 



Fallen. 



Gefalle. 
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In gerader Linie. Krümmung. 


Steigen. 


FaUen. GefäUe. 


Ruthen. Ruthen. 
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F. 
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Zusammen 7000 

Die 6 geraden Linien, aus welchen die Eisenbahn besteht, sind also 
429, 1331, 1070, 2310, 840 und 303 Ruthen, zusammen 6283 Ruthen lang und 
die 5 KrSmmen sind 05, 215, 50, 234 und 123, zusammen 717 Ruthen lang. 

Im Ganzen liegen: 

975 Ruthen Eisenbahn ganz horizontal, 



370 - . 

535 - . 

2630 • . 

2136 - - 

und nur 229 - - 

125 . . 



beinahe ganz horizontal, 
haben weniger als 1 auf 1000 Gefalle, 
haben weniger als 1 auf 500 Gefälle, 
haben weniger als 1 auf 400 Gefalle, 
haben 1 auf 400 und 

. - 1 auf 300 Gefalle. 

Thut 7000 Ruthen Länge. 

Das gesammte Steigen betragt von Berlin nach Potsdam 62 Pub 
4j^ Zoll und das gesammte Fallen 69 Fuls 4j^ Zoll. 

Die stärksten Gefalle befinden sich freilich gerade an den ungün« 
stigsten Stellen, nemlich nahe an den beiden Anfangspuncten der Bahn; 
allein dies liegt hier in der Natur der Sache und war unvermeidlich, da 
die beiden Städte Berlin und Potsdani an Flüssen liegen und man also 
von den Fluüsthälern aus, die nicht entfernten Ränder derselben noth« 
wendig ersteigen mufs, ehe die Fahrt auf dem dazwischen liegenden Lande 
beginnen kann. Gerne hätte man, besonders bei BerUn, das Gefalle von 

[28*] 
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1 auf 300 auf die kurze Sirecke von 125 Ruthen noch vermindert, allein 
der schon so betrüchtliche Einschnitt Lei Schüneberg hätte dann noch 
tiefer werden, oder man hätte den Bahubof und den Damm durch das 
Spreethal, big zum Rande des Thals, erhüben müssen, welches, Eins und 
das Andere, sehr grofse Kosten verursacht haben würde. Die Erfahrung 
beim Gebrauche der Eisenbahn bat indessen auch hier gezeigt, dafs die 
GeHiile an den Endpunoten, auf kurze Strecken, der Bahn dann keinen be- 
merklieben Nachtheil bringen, wenn ihnen, wie hier, erat horizontale Stellea 
voraus gehen, auf welchen die Wagen erst in Zug kommen können. Man 
wird in andern Füllen ganz zufrieden sein dürfen, wenn man mit 1 auf 
300 Gefiille unter ähnlichen Bedingunj^en ausreicht. Vorzüglich nützlich 
zeigen sich, fühlbar, die langen geraden Linien mit sehr schwachen Ge- 
fällen, die Horizonlalität der Krümmen, und ihre grofsen Halbmesser. Die 
3^ Meilen Bahn sind hier schon in vsentger als einer halben Stunde durch- 
fahren worden, also mit durchschmltlich 7 Meilen Geschwindigkeit in der 
Stunde, und die gewöhnliche Dauer der Fahrt ist im Durchacbnilt drei 
viertel Stunden, also die gewöhnliche Geschwindigkeit im Durchschnitt 
4^ Meilen auf die Stunde. Ton einer einzelnen Dampfmaschine werden bis zu 
20 mit Personen besetzte Wagen, also 500 bis 600 Personen auf einmal fort- 
geschafll, wenn auch mit etwas geringerer Geschwindigkeit, und von zwä 
Maschinen habe ich, (die Eisenbahn ist von meiner M'ohnung aus sichtbar) 
wenn ich nicht irre, schon bis zn 40 besetzte Wagen, also auf einmal 
wohl 1000 Personen fortziehen sehen; so dafs also die Gefälle dieser 
Eieeobtihu sich als ganz angemessen bewährt haben. 

3. 

Bahndamm und Beschaffenheit des Terrains, auf welchem er liegt. 
Der Damm zu der Bahn ist in der Krone 24 Fufs breit gemacht 
worden, damit zwei Schienenpaare neben einander darauf gelegt werden 
können. Die Böschungen, sowohl der Aufschüttungen, als der Eiuschuitte, 
je nachdem das Terrain lose oder fest war, sollten 1, 1^ bis 2rürsig ge- 
macht werden. Als Regel war angenommen, dafs, da dio Eisenbahn ziem- 
lich die Richtung von Osten nach Westen hat, die Böschungen der Ein- 
schnitte an der Seite nach Mittag etwas flacher sein sollten, als au der 
Seite nach Milternacbt zu, und die Böschungen der Aufschüttungen, um- 
gekehrt, an der Seite nach Mitternacht etwas flacher, als an der 
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nach Mittag 9 damit dio EinschDitte und die mitternSchtlichen Buschungen 
der Aufschüttungen von der Sonne besser beschienen werden könnten; 
doch ist diese Regel der Kosten • Ersparuag wegen nicht überall zur Aus- 
führung gekommen 9 sondern die Böschungen sind zum Theil nur so flach 
gemacht worden, als es gerade unumgänglich nöthig war« Mit Rasen ist, 
ebenfalls der Ersparung wegen , nur ein kleiner Theil der Böschungen 
belegt worden; aber es haben sich dieselben, auch unbelegt, ganz gut er- 
halten. Oben an den Rundern der tiefen Einschnitte sind, einige Fufs 
davon entfernt, kleine Wälle geschüttet worden, um das Wasser seitwärts 
abzuleiten, und zu verhindern, dais es in die Einschnitte hineinflielse. 
Gräben sind überall da gemacht worden, wo der Fluls des Wassers am 
Damme entlang nicht vermieden werden konnte; denn sonst ist es be- 
kanntlich immer besser, das Wasser vom Damme seitwärts abflieisen zu 
lassen, als es am Fufse desselben entlang zu leiten. In den Einschnitten 
befinden sich daher überall Gräben ; doch nur so tief und weit, als es un- 
umgänglich nöthig war. Um Erde zu gewinnen sind die Gräben nicht 
tiefer gemacht worden. Die Erde zu den Aufschüttungen ist fast ganz 
aus den Einschnitten genommen, und nur wenig aus dem Lande neben dem 
Damme. Umgekehrt ist nur wenig Erde aus den Einschnitten seitwärts 
weggeschafft, sondern sie ist meistentheils zu den Aufischüttungen verbraucht 
worden. Die grölste Tiefe der Einschnitte, nemlich desjenigen bei Schöne- 
berg, ist etwa 33 Fuls; doch nur auf eine ganz kurze Strecke. Sonst 
sind die Einschnitte 20, 15, 10 Fufs und darunter tief. Die gröfsto Höhe 
der Aufschüttungen, nemlich derjenigen bei Kohlhaseobrück, beträgt etwa 
31 Fufs; ebenfalls nur auf eine ganz kurze Strecke. Die anderen Auf- 
schüttungen sind 15, 10, 5 Fufs hoch, und darunter. Die gesammte Länge 
der Einschnitte beträgt, nach der Zeichnung Fig. 1. ausgemessen, etwa 
2350 Ruthen oder etwa ein Drittheil der ganzen Länge. Die übrigen 
4650 Ruthen Bahn, oder zwei Dritlheile der ganzen Länge, liegen ent- 
weder höher als das Terrain, oder mit demselben gleich hoch. Der ganze 
Damm, ohne die Bahnhöfe, fasset, nach der Berechnung, die ich von dem- 
selben, so wie er ausgeführt ist, angestellt habe, etwa 90000 Schacht- 
ruthen Aufschüttung und 91000 Schachtruthen Abtrag. 

Der Boden, auf welchem der Damm sich befindet, ist von sehr 
verschiedener Art. In den Flufsthälern, bei Potsdam, Koblhasenbruck und 
Steglitz, und an einigen anderen Stellen, findet sich Wiesenboden; doch 
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mehr lorf- als tiumiiBlialti'g. Unter der (orfigeo Erde liegt Saad, in sehr 
verschiedener Tiefe. Bei Novftwels und KohlliaseDbrtick besteht der Ba- 
den aus beweglichem Sande. Im Walde, und an anderen Stellen, ist der 
Sand fester. Zwischen Zehlendorf und Schüneberg ist leichter Acker- 
boden; bei Berlin besserer Äckerboden, uud in den Einschnitten, beaon« ; 
ders io dem Einschnitt bei Schöneberg, und auch sonst an einigen Stel« { 
len, fand sich fester Lehm. 

4. 

Die Eisenbahn selbst. 

Bis jetzt ist nur ein Schienenpaar gelegt worden , mit der damak | 
in England gewöhnlichen Spurweite von 4 Fnfs 9^ Zoll Englisch oder-l 
4 Fufä 8| Zoll Preufsisch. Diese eine Bnhn ist bis jetzt hier hiulünglich \ 
gewesen, und nur erst wenn die Frequenz noch mehr wird zugenommen 
biihen, werden zwei Bahnen nüthig sein, für welche die Breite der Damm- 
krone, wie oben bemerkt, eingerichtet ist. Denn da hier die Fahrt nur 
\ Stunden Zeit gebraucht, uud es völlig hinreichend ist, wenn alle zwei 
Stunden ein Wagenziig abgeht, so können sich die Wagenziigc nie begeg- j 
nen. ludessen sind Aus weichest eilen bei Steglitz und Zehlendorf gemacht 
worden, für die Fülle, wenn die Züge etwa augenblicklich stehen bleiben, 
oder aus der Bahn gebracht werden müssen: wie bei Steglitz, wohin von 
Berlin aus besondere Fahrten, zwischen denen nach Potsdam, gemacht 
werden. Die durchgehende eine Bahn hat man, damit sie, wenn dereinst 
die zweite Bahn hinzukommen wird, nicht zu verlegen nöthig sei, an die 
eine Seile des Dammes gelegt, und zwar an die Seite Diich Mitternacht, 
weil an dieser Seite die Gebüude zum Empfange der Passagiere auf dea 
beiden Bahuhüfen an den Endpuncten stehen mulsten. Blofs bei Kobl- 
basenhrück liegt die Bahn, der Brücke wegen, (wovon weiter unten), auf 
eine kurze Strecke, in der 31i/le des Dammes. Auf den Bahuhöfen sind 
zum Manöver der Wagen mehrere Bahnen gelegt. 

Die Schienen sind gewalzte eiserne Stangen von der in Eugland 
gewöhnlichen Form eines T. Die Stangen sind 15 Fufs lang und einige 
wenige, für die Bahnhöfe, 12 Fufä laug. Der laufende Fuls Schienen wiegt ' 
13^ Pftind, so dafs also die beiden Schienen auf die iaulenilc Rutfae Bahn 
geratle i Centuer wiegen. Die Köpfe der Schienen stehen 1 bis 1 1 Linien von 
eiuand<.r ab, damit das Eisen Raum behält, sich in der Hilze auszudehnen. 
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Die Schienen ruhen auf 9 Fufs langen Quer -Unterlagen von Kieh« 
nenholz. Dieselben sind aus runden ^ der Lange nach aurgescbnittenen 
Stämmen gewonnen, und die geschnittene, H» 12, 13, 15 bis 18 Zoll breite 
Seite ist nach unten gelegt. In der Regel liegt alle 3 Fufs eine solche 
Quer -Unterlage; und zwar liegen jedesmal unter den Stöfsen der Schie- 
nen eine Unterlage und aufserdem unter jeder 15 Fufs langen Schiene 
ihrer vier. Wenn aber die Hölzer weniger als 12 Zoll breit waren, so 
hat man , aufser der Unterlage unter den Stöfsen , noch jfiinf unter eine 
Schiene von' 15 Fu£s lang gelegt. Die StöCse der Schienen treffen immer 
auf ein und dieselbe Quer - Unterlage. Unter die Stöfse hat man die stärk- 
sten und breitesten Hölzer gelegt. Auch ist darauf gesehen worden, dals 
die breitesten Enden der Hölzer nach der Mitternachts - Seite der Bahn 
gelegt wurden, weil ihnen da der Rand der Dammkrone am nächsten 
war. Anfangs glaubte man, die Querhölzer nicht auf die blolse Erde, 
sondern auf einen Steinschlag legen zu mSssen; auch wohl noch einen 
Steinschlag ztvischen die Hölzer. Aber beides ist unterblieben, und es hat 
sich gezeigt, dals die Lage der Hölzer völlig fest und sicher war, wenn 
man sie auf geebneten und festgestampften Sand, oder auf sandige Erde 
legte und zwischen die Hölzer Erde stampfte. 

Auf die Quer- Unterlagen sind die Schienen vermittelst Schienen« 
stuhle von gegossenem Eisen befestigt worden. Die Schienenstahle sind 
unter den Stöfsen um einen Zoll breiter, als die übrigen. Ein schmaler 
Schienenstuhl wiegt im Durchschnitt 13 Pfund, ein breiter Schienenstuhl 
IH Pfund. 

Die Schienenstahle sind in die obere Seite der Quer- Unterlagen 
so weit eingelassen, dafs sie auf eine ebene Holzfläche zu stehen kommen, 
und sind dann an die Hölzer, jeder vermittelst zwei geschmiedeter eiser-* 
ner Bolzen befestigt, deren im Durchschnitt 76 einen Centner wiegen. 

In die Schienenstiihle sind die Schienen vermittelst geschmiedeter 
eiserner Keile, deren im Durchschnitt 240 einen Gentner wiegen, festgekeilt. 

Die Figuren 1«, 2. und 3. auf Tafel I. bei dem gegenwärtigen Hefte 
zeigen die Scbienenstuhle und den Querschnitt der Schienen, die Figu- 
ren 4. bis 8. die Bolzen und die Figuren 9. bis 11. die Keile, sämmtlich 
in der Hälfte der wirklichen Gröfie gezeichnet, und zwar so, wie sie bei 
der Ausbietung der Lieferung dieser Gegenstände bestimmt waren^ auch 
ist die Ausführung wenig davon abgewichen. 
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Die ScIlipttPn hat man, Blatt, wie früh(?r io England und Frank- 
reich üblich, auf einzelne Steine, deshalb, wie oben bemerkt, auf hülzcrne 
Quer -Unterlagen gelegt, weil die Steine zu kostbar gewesen wären uu<J 
weil dieselben das Aiiseiiianderw eichen oder Zunammcn rücken der Schie- 
nen nicht BO kriiftig verhiadern, als die qnerdtirchgehenden Hülzer. Die j 
Fundamentiriirig der Schienen auf (Querhölzer dürfte auch , wenn mai 
nicht etwa, nach den Ändeufungeo des io dem Uten Bande dieses JournalftI 
unter No. 5. , 10. , 12. und 16. enthalteoem Aufsatzes, eine unrergünglichera T 
Fundameotirung ausführen will, wohl immer die beste und festeste sein. 
Die Befestigung der Schieneastühle durch Bolzen durfte fester und sicheree i 
sein, als die durch Niigel, welche, zumal wenn das Holz anfängt zu ver- 
faulen ^ nur wenig sicher und haltbar sein können. 

Zu den Vehergängen der Fuhrwerke auf den Slrafsen und Land* ] 
wegen, die die Eisenbahn kreuzen, sind mit Eisen beschlagene starke Höl- 
zer innerhalb neben die Schienen und in gleiche Hohe mit denselben ge- 
legt, und zwischen diesen Hölzern, so wie aufserhalb der Schienen, ist 
die Strafse mit Steinen gepflastert. Neben der Eisenbahn sind an den 
Uebergiingen hölzerne, weg- und vorzuschiebende Barrieren gemacht. 
Aufserdem haben sich wenige Barrieren neben der Eisenbahn als noth« 
wendig ergeben. 

Die Vorrichtungen zu den Ausweichungen sind von gegossenem > 
Eisen und auf die gewöhnliche Weise gemacht. 

Die Drehstühle sind von gegosseuem Eisen, nach einem in England 
verfertigten Muster gemacht und auf Mauerwerk fundamentirt worden. 

5. 
Brücken. 
Es waren zu der Eisenbahn 6 Brücken von einiger Bedeutung nlh 
tbig, nemlich: 

Eine Brücke über den Schafgraben bei Berlin, 57 Fufs lang; 
Eine Brücke über das Gewässer bei Kohlbaseobrtick, 24 Fufs im Lich- 
ten weit; 
Drei Brücken über die drei Arme des Nuthe- Flusses bei Potsdam, 78, 

225 und 85 F. lang; 
Eine Brücke über die Eisenbahn hinweg, bei Schöneberg, zu einer 
dortigen, sie kreuzenden Stralse, 30 Fufs im Liebten weit. 
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Die übrigen, nicht sehr zahlreichen Bracken sind nur klein. Je- 
doch ist nach meinem Abgange noch bei Steglitz eine Brücke gebaut 
worden, um eine Stra&e unter die Eisenbahn hindurch zu führen« 

Die oben genannten 5 Brücken unter der Eisenbahn sind sSmmt« 
lich in der Bahn 24 F, breit und die sechste Brücke, über die Eisenbahn, 
ist 20 F. zwischen den Geländern breit« Die kleineren Brücken habe» 
verschiedene Breite und Länge, je nach der Starke der Wasserläufe und 
der Tiefe, in welcher sie unter der Krone des Dammes liegen. 

Die groCseren Brücken, auf welchen unmittelbar gefahren wird, 
mufsten stärker als sonst gewöhnlich gebaut werden, weil das Gewicht 
der Dampf- und beladenen Bahnwagen sehr grofs ist und mit sonst nir- 
gend vorkommender Geschwindigkeit sich bewegt. Es mag daher hier 
eine kurze Beschreibung dieser Brücken folgen. 

Die Brücke über den Schafyrdben hat 3 Oeffnungen, jede von 
15 F. weit, zwei Mittelpfeiler und Stirnmauern von Ziegeln. Das Mauer- 
werk steht auf einem Pfahlrost, dessen Plahle, wegen des in greiser Tiefe 
sehr weichen Bodens, an 30 bis 36 F. lang sein mufsten. Auf die Pfahle 
sind, nach der Breite der Brücke, Holme gezapft und über diese liegen 
Zangen nach der Länge der Brücke, die auf die ganze Länge durch- 
reichen. Der Boden dazwischen ist mit Steinen ausgestampft, und ober- 
und unterhalb sind noch vertiefte Steinmauern gemacht. Die Decke der 
Brücke wird von 10 Balken getragen, von 12 Zoll breit und 15 Zoll hoch« 
Auf diese Balken sind alle 3 Fuls starke Querhölzer gekämmt, die für die 
Brücke die Stelle der Quer- Unterlagen der Eisenbahn auf dem Damme 
vertreten, und auf welche also unmittelbar die Schienenstühle festgeschraubt 
sind. Zwischen diesen Hölzern sind die Balken auf die gewöhnliche Weise 
bebohlt. 

Die Brücke bei Kohlhasenbrück ist ganz aus Steinen und Ziegeln 
und auf einem Pfahlrost erbaut. Die Figuren 1. bis 5. Tafel 2. und 3. stellen 
diese Brücke vor. Die lichte Weite der Brücke ist 24 Fuls. Das Gewölbe 
ist 2 Fuls 7 Zoll (3 Ziegel) dick und ein Halbkreis. Der Bau dieser 
Brücke war wegen des ungemein unfesten Bodens ziemlich schwierig. 
Die Rostpfahle mufsten bis zu 36 Fufs lang sein. In Fig. I . ist die Länge 
jedes Pfahls in Fufsen bemerkt. Die Pfahle sind alle bis zur gehörigen 
Standfestigkeit eingerammt worden. Gleichwohl ist die Lunge derselben 
ungemein ungleich ; woraus ebenfalls die Schwierigkeit des Bodens erhellet. 

Crelle'f Journal d. Baukunst Bd. 15. Hft 3. [ "20 ] 
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Die Oberfliiche des Rostes liegt 1 Fufs 7| Zoll unter dem niedrijisten 
Wasserstande, mit dem Null[)iiiict des Havel -Pegels iin der langen Brücke 
bei Potsdam gleioli hoch, und 35J Fufe tief unter der Dammkrone, so dab 
also die Spitzen der lüngsten Pfahle bis 70 Fufs tief unter die Eisenbahn 
reichen. Bei dieser Brücke befindet sich die höchste Dammschüttung, von 
31 Fufs hoch. Zu dem Roste sind, wie aus den Figuren zu sehen, zuerst 
Holme a, a ... nach der Breite der Brücke auf die Pfähle gezapft und 
über diese gehen Zangen b, h ... unter die Mauern und auf die ganze 
Länge der Brücke hindurch; wns immer zur Vermehrung der Festigkeit, 
besonders einer gewölbten Brücke, wo es irgend ausführbar ist, »ehr nütz- 
lich sein wird, da die Zangen, die oben in dem weichen Boden stehenden 
Rostpfähle verhindern, nach aufsen auszuweichen. Gegen die Ausspülung 
ist der Rost durch Spuodwiinde geschützt worden, die sich, wie aus Fig. U. 
zu sehen, von innen gegen die Hohne der inncrn Rostpfiihle lehnen, weil 
so die Holme derselben und die Auker, die nöthig sind, um sie an dem 
Rost festzuhalten, wenn sio statt von innen von aufsen den Rost bekleiden, 
erspart werden. Ober- und unterhalb sind vor den üufsersten Zangen 
Steinwünde r, r ... Fig. 2. und 5. versenkt, und zwischen den Zangen, des- 
gleichen zwischen den Roatholmen, ist ein Steinschlag f, t ... Fig. 2., 3., 4. 
und 5. gemacht worden. Der Rost ist zwischen den Zangen mit Bohlen 
belegt, 80 dafs er oben eiue ganz gerade Flüche bildet. Die Baustelle der 
neuen Brücke ist neben dem alten Groben ausgegraben worden, mufste 
aber doch zum Theil mit Dummen umgeben werden, die von innen mit 
Pfühlen eiogefafst wurden. Das Ausschöpfen des Wassers durch Pumpen 
war zuweilen recht beschwerlich. Der Rost wurde meistens im Winter 
gemacht. Der AVasserlauf ist nachher nach der neuen Brücke hin verlegt. 
Die Miiuern der Brücke bestehen auf die ersten 6 F. hoch aus 
Steinen. Alles Uebrige, nebst den Gewölben, ist von festen Ziegeln ge- 
id&uert. Von aufsen sind die Mauern nicht mit Kalkmörtel überzogen^ 
sondern nur die Fugen voll gestrichen. In den Widerlagen und Flügeln 
sind die Schichten der Ziegel nur an den ionern Seiten der Brücke mit 
der Richtung der Mauern parallel und senkrecht darauf gelegt, übrigens 
aber schriig, unter einem halben rechten Winkel gegen diese Richtung; 
was den Verband und die Festigkeit der Mauern sehr verstärkt. Das Ge- 
wölbe ist fiüf die gewöhnliche Weise und sehr sorgHiltig gemacht. Die 
Flügelmauern sind nach der Erde hin überhängend gemauert, wie es Fig. 5, 
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zeigt, wodurch ihre Wirkung als Futtermauero gegen den Druck der Erde 
sehr verstärkt ist. Um die Nasse abzuhalten hat man das Gewölbe, nach- 
dem es mit Mauerwerk m, m ... (Fig. 3. No. 4«) schräg bedeckt war, so 
wie die Mauern, von aufiien, mit einer 1 Fufs dicken Schicht gestampften 
Lehms l, l... Fig. 2«, 3« und 4. bekleidet« Die Stirnmauern unter den Ge- 
ländern sind, da sie noch einem Erddrucke von 6 bis 16 Fuls hoch zu wider« 
stehen haben, durch drei starke eiserne Stangen e, e, e Fig. 3. und 4» ver- 
ankert worden, welche, damit sie sich in der Mitte nicht senken, von drei 
eisernen Stützen g, g, g getragen werden« Anfangs hatte man auch die Flügel- 
mauern durch eiserne Stangen it, n Fig. 3« verankert, die, weil sie sehr 
lang waren, durch die Stangen h und k in ihrer Lage gebalten wurden: 
allein bei dem Aufschütten des Dammes wurde diese Verankerung der 
Flügel beschädigt und ist wieder weggenommen worden« Da die Brücke 
sogleich, wie sie vollendet war, ihre Dienste thun sollte, so hat man, für 
den Anfang, die Eisenbahn über die Bracke nicht wie auf dem übrigen 
Damme an die Seite, sondern, wie oben bemerkt, in die Mitte der Damm- 
krone gelegt und sie durch flache Bogen vou der Seite nach die Mitte 
hingelenkt. 

D%e drei Brücken über die drei Arme des Nulhe-- Flusses hei Pots-^ 
dam sind ganz von Holz gebaut worden, da die Gründung von Mauerwerk 
hier gar zu kostbar gewesen sein und zu viel Zeit erfordert haben würde* 
Die erste der drei Brücken, von Berlin her, 78 Fuis lang, befindet sich 
ganz dicht bei der Frei- und Flöls- Arche, oberhalb derselben; die zweite, 
225 Fuls lang, nahe unterhalb der Mühlen, und die dritte, 85 Fufs lang, 
unterhalb der Walkmühle, ziemlich entfernt von derselben. Die Figuren 1., 
2« , 3. , 4. Tafel 4. stellen die dritte Bracke vor. Ganz auf dieselbe Weise 
sind die beiden andern gebaut. Die beträchtlich schräge Stellung der 
Joche mulsten die Brücken deshalb bekommen, weil die Richtung der 
Eisenbahn die Wasserläufe schräge durehschneidet und die Joche genau 
so stehen mufiiten, wie die Wände der Mahl- und Frei -Archen« 

Jede der drei Bracken besteht eigentlich aus zwei Brücken, dicht 
neben einander, die nur durch den Belag und jetzt durch die Jochholme 
und die Querträger der Eisenbahn mit einander verbunden sind; und zwar 
deshalb, damit, wenn die Bracken dereinst erneuert werden müssen, die 
eine Hälfte zuerst, und wenn diese fertig ist, die andere gebaut werden 
kann, ohne die Fahrten auf der Eisenbahn wegen des Baues der Bracken 
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unterbrechen zu dürfen. Jede Hiilfte der Brücken hat daher ihre beson- 
deren, in sich verstrehten Joche, wie Fig. I., 3. und 4. sie zeigen. JeJo 
ganze Brücke ist im Belage, gleich der Dammkrone, 24 Fiifs, jede Hiilfte 
also 12 Fufs breit. Die Entfernung der Joche von einander betrügt, senk- 
recht gcmessCD, nur 12 bis 14 Fufs, da die Batken wegen der scbrügen 
Stellung der Joche doch schon an 16 bis 18 Fufs frei liegen. Eine grö- 
fsere Entfernung der Joche und eine künstliche Balkendecke war hier gaoa 
öberfliissig , da es hier an den Mühlen gar keinen Eisgang giebt; auch 
wären doppelte Balken oder Sprengworke wegen Mangel an Uvhe nicht 
gut ausführbar gewesen. Um den ungeheuren Lasten der Babnwagenzüg© 
zu widerstehen, sind die Balken sehr stark und werden noch von starken 
Si^ttelbülzera a, s ... Fig. 1. und 3. getragen, in welche sie eingekämmt 
und auf welchen sie, abwechselnd, über den Jochen gestofaen sind. Die 
Klatnmersoh wellen k, h ... sind so tief hinuntergebracht, als es mügliob war; 
sie sind mit einander und, so wie die Kreuzsirebcn mit den Pfählen, durch 
eiserne Schraubenbolzen %-erbunden. Rechtwinklig, quer über die Balken, 
sind die Querhölzer der Eisenbahn ^, q ... gekämmt, die zugleich eins um das 
andere nach aufseu überstehen, um die Verstrebung des Geländers zu (ragen. 
Zwischen diesen Querhölzern sind die Balken über einer darauf gelegten 
AuffutteruDg p, p ... mit Bohlen belegt, so dafs oben die Bohlen und die 
Querhölzer eine gerade Flüche bilden. Die Slirnjoche werden durch die 
Anker e, «... Fig. 4. gegen den Druck der Erde festgehalten. Wenn eine 
Erneuerung der Brücken nütbig sein wird, so künnen die Belagbohlen, Quer- 
träger, Holme und Klammerschwellen in der Milto durchgeschnitten wer- 
den und die eine Hälfte der Brücken kann, bis auf den Belag und die 
Klammerschwcllen, neu gebaut werden, während die andere Hälfte stehen 
bleibt. Hierauf kann die Eisenbahn einstweilen auf die neue Hälfte gelegt, 
oder es künnen, besser, neue Schienen auf die neue Hälfte gelegt, und 
die andere Hälfte kann dann ebenfalls gebaut werden; die Fahrt wird 
zurückverlegt und beide Hälften werden darauf durch die K lamm ersoh wel- 
len und den Belag mit einander verbunden. Wenn dereinst zwei Schienen- 
Paare Torhauden sein werden, so darf nur, während der Zeit wo die eine 
Hälfte einer Brücke neu gebaut wird, alle Passage, bin und zurück, auf 
die andere Hälfte gelenkt werden. 

Die Brücke über die Eisenbahn bei Schöneberg hat Stirn- nod 
Flügelmauern ganz aus ßüdersdorfer Kalksteinen und eine bülzerne 
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welohe von verzahnten Balken getragen wird. Die Mauern stehen un- 
mittelbar auf dem festen Boden. Die GelSnder sind so hoch^ dals die 
Pferde der aber die Bracke fahrenden Fuhrwerke die Dampfwagenziige 
nicht über das Geländer hinweg sehen können. Die Balken der Brücke 
liegen 18 Fuls hoch über der Eisenbahn. Die Rinnen neben dem Damme 
unter der Bracke sind ausgemauert. 

Die kleinern Brücken im Damme und über Seitengrüben sind auf 
die gewöhnliche Weise von Mauerwerk gebaut und theils überwölbt, theils 
mit starken Granitplatten bedeckt. 

6. 
Die Gebäude, 

welche zur Zeit des Verfassers gebaut , aber zum Theil, besonders dieje- 
nigen bei Potsdam, bei seinem Abgange noch nicht ganz vollendet waren, 
sind das EmpfanggebSude nebst Halle, ein Dampfwagen« und zwei Bahn- 
wagenschuppen auf dem Bahnhofe bei Berlin, und das Empfanggebäude, 
nebst Bahn wagenschuppen und ein Coke-Ofen bei Potsdam. Nach seiner 
Zeit sind auf beiden Bahnhöfen noch Schuppen und andere Gebäude, so 
wie Wärterhäuser und Wächterbuden an der Bahn entlang hinzugekom« 
men. Auch ist Manches an den früheren Gebäuden nach dem veränderten 
BedürfiDils verändert worden. 

Um eine Vorstellung, wenigstens von dem Berliner Bahnhofe und 
von seiner Lage gegen die Stadt zu geben, ist hier auf Tafel 5. der Grund- 
riß desselben beigefügt, der den Bahnhof im Allgemeinen so vorsteflt, wie 
er bei dem Abgange des Verfassers war. 

D ist das Empfanghaus, mit daran gebauter bedeckter Halle R 
Die untere Etage Di dieses Gebäudes enthält eine Vorhalle 1, die von den 
obem Etagen bedeckt ist, vier Empfangzimmer 2, 4, 5 und 7, zwei Flure 
3 un4 8 9 und das Cassenzimmer 9. 10 ist der Vorplatz vor der Gasse. 
Die beiden obern Etagen D2 und D^ enthalten Zimmer für die Verwaltung 
und Wohnungen für Beamte. Ursprünglich sollte das Empfanghaus nur 
zwei Etagen hoch werden und ein gewöhnliches Ziegeldach bekommen. 
S^ter wurde ein drittes Stockwerk beschlossen, und da gerade während 
des Bauens die flachen Dächer auch hier gebräuchlich zu werden anfingen 
und man auch hier den Asphalt zur Dachbedeckung zu benutzen anfing, 
so gab man dem Empfanghause ein flaches, mit Asphalt bedecktes Daob. 
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Im looern des Gebäudes ist Vieleriei verändert wordeo; zum Theil in 
Folge yeruoderter Beschlüsse darüber, ob und in welcher Art ein Resfaii- 
rateur in dem Hause sein sollte« 

Mit dem Empfan^^hause verbunden ist eine bedeckte Halle H, in 
welche die Wageozüge einfahren und unter deren Dach die Passagiere im 
Trocknen ein- und aussteigen können. In der Halle befindet sich eine 
Plateform, die mit dem Fulsboden der Empfaogzimmer fast gleich hoch 
und so hoch über der daran entlang gebenden Eisenbahn liegt^ wie der 
Boden der Bahnwagen über dem untern Puncte der Räder, so daCs mau 
in die Wagen nicht ein- und d^w^tügen darf, sondern von der Plateform 
in dieselben hinein- und hinaus schroten kann. Diese Anordnung hat 
man zur Bequemlichkeit der Passagiere gemacht und weil das Ein« und 
Aussteigen bei Eisenbahnwagen immer mehr oder weniger gefährlich ist« 
Aehnliche Plateformen sind auch an dem Potsdamer Empfaughause und 
auch auf den Zwischen -Stationen, wo angehalten wird, errichtet worden« 
Die Halle B hat ein flaches Dach, welches mit Asphalt bedeckt, mit einem 
eisernen Gitter umgeben ist und in gleicher Höhe mit dem Fufsboden der 
nächst obern Etage liegt« Aq der aufsern, vom Hause abgf^kehrten Seite 
ist die Halle offen und das Dach wird daselbst von steinernen Pfeilern 
getragen« 

Das Gebäude t^ enthält Räume zur Annahme der Packete und zu 
andern Abfertigungen« 

Von dem zweireihigen Bahnwagenschuppen A (Tafel 5«) zeigt Fig 3« 
(Taf. 6.) den Querschnitt« Auf jeden Pfeiler a trifft ein durch die Figur 
vorgestelltes Dachgebind« Zwischen diesen Gebinden werden die Sparren 
von den Trägern b^ b ... getragen. Der Länge nach ist das Dach zwischen 
der Forstsäule c und den schrägen Stuhlsäulen d, d ... verstrebt« 

Den Querschnitt des Dampfwagenschuppens B (Taf* 5«) zeigt Fig« 2« 
(Taf« 6«)« Es trifft wieder auf jedes Paar einander gegenüberstehender 
Wandpfeiler ein Gebind, wie die Figur es vorstellt, und zwisoben diesen 
Gebinden wurden die Sparren von den Trägern b, b ... getragen» Die 
Grube a ist gemacht, um bei den Ausbesserungen der Dampf wagen von 
unten zu dem Boden derselben gelangen zu können. An beiden Schuppen 
ist späterhin Mehreres verändert worden« 

Den Querschnitt des vierreihigen Bahnwagenschuppens C (Taf. 6«) 
»Igt Fig« 1« (Taf« 6.)« Die acw zwei Stielen dicht neben einander beste- 
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bendJen Vnterstiitzuogen a, a, a umfassen die durchgehenden Balken c, de- 
ren einer je auf zwei einander gegenüberstehende Pfeiler trifft und tragen 
die Trager b, b, b, auf welchen die Sparren ä ruhen , die in den Haupt« 
gebinden dicht n^en den durchgehenden Balken liegen« Das Dach die- 
ses Schuppens wurde der Kosten - Ersparung wegen nur mit künstlichem 
Asphalt bedeckt. 

Später sind noch andere Schuppen und Baulichkeiten zu verschie- 
denen Bedtirfnissen und Bequemlichkeiten ausgeführt worden« 

Der Potsdamer Bahnhof wurde so wenig ausgedehnt als möglich 
entworfen, weil der Platz dazu ganz auf dem weichen Wiesen - Grunde 
mehrere Fufs hoch erst aufgeschüttet werden mufste. Zur Zeit des Ver- 
fassers ist nur das Gebäude zum Empfange der Passagiere und zu einigen 
Wobnungen, so wie ein an die Hofmauer angelehnter, vorn offener Schup- 
pen für Bahnwagen, nebst einem Coke-Ofen erbaut worden; doch waren 
diese GebSude bei seinem Abgange noch nicht ganz vollendet und sind nach- 
her zu den veränderten Bedürfnissen erweitert und verändert worden. 
Das Empfanghaus ist wegen des sehr schwierigen Baugrundes nur ein Stock- 
werk hoch gebaut worden, mit Wänden von Fachwerk, die Ringwände 
von nufsen mit Ziegeln verblendet. Das flache Dach des Empfanghauses 
ist mit Asphalt bedeckt. An der Seite nach der Eisenbahn hat das Em- 
pfanghaus eine bedeckte und erhöhete Plateform, ähnlich der an dem 
Berliner Hause; die daran hingehende Eisenbahn ist aber nicht bedeckt, 
lieber der Plateform hat das Gebäude einen um eine Etage erhöheten 
Aufsatz, dessen Fufsboden mit dem Dache gleich hoch liegt. Die Funda- 
mentirung der Gebäude war hier ungemein schwierig und kostbar, da das 
Terrain so niedrig liegt, dafs es sehr bald von dem nahen Havelflusse 
aberschwemmt wird und aus sumpfigem Wiesenboden besteht, unter wel- 
chem sich erst in einiger Tiefe Sand befindet« Die Wände der Gebäude 
mufsten nothwendig auf einen liegenden Rost gesetzt werden, und dieser 
Ist auf eine Art construirt worden, die auch in andern Fällen von Nutzen 
sein kann. Anstatt nemlich zu dem Rost, wie gewöhnlich, erst Balken 
zu strecken, über dieselben Querhölzer zu kämmen und zwischen oder 
auf diesen den Rost zu bebohlen, ist der Rost, ohne alle starke Hölzer, 
blofk aus Bohlen verfertigt worden ; und zwar auf folgende Weise« Zuerst 
sind quer auf die Wände, und weit über die Breite der Fundamente vor- 
tretend, 4 Zoll dicke Bohlen dicht neben einander gelegt; auf diese, nach 
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der Länge der Wände, ebenfalla dicht neben einander und in der durch 
die Liinge der untern Bohlen bealJmmten Breite, 5 Zoll dicke Bohlen, und 
auf diese LÜngsbohlen, wieder i/uer auf die Wände, 3 Zoll dicke Bohlen, 
gleichfalls dicht neben einander; auf welchen dann die Mauern der Funds> 
nieute stehen, die hier bis zu den Schwellen der Wände au 13 Fuls hoch; 
sind. Die drei Schichteo Bohlen sind durch hölzerne JVü^el mit einander 
verbunden und bilden also eino 12 Zoll dicke, compacte Tafel, die offenbar 
mit greiser Krnrt die auf ihr ruhende Last trägt und die nach Belieben 
die l^fache bis doppelte untere Brette der Fundamente erhalten kann. 
Wo die Wände senkrecht auf einander stofnen, oder sich kreuzen, wird 
die nültlere Schicht des Rostes der einen Wand zur untern der auf siff 
senkrecht zutreffenden Wand, die oherate Schicht unter jener zur mittlerea 
unter dieser und die Quer-Wand erhält eine neue obere Schicht. Der 
Rost ist bis unter das niedrigste Wasser versenkt worden, wo sich auch 
der Sand fand; und da man einen ziemlich niedrigen Wasserstand benutzen 
konnte, so liels sich die Versenkung ohne allzu grofse Anstrengung beim 
W'assersohüpfen ausHihrcn. Meines Erachteos dürfte diese Art von Hegen- 
den Rost, der nicht theurer zu stehen kommt, als der sonst übliche, Hir 
uugewühnlich weichen Boden zu empfehlen sein. Der Coke-Ofen steht 
ebenfalls auf einem solchen Roste, Die Umfangsmauer des BahnhofiEW 
mufste auaehnlich hoch gebaut werden, damit die Pferde der Fuhrwerke 
auf der nahen Chiiussde vor den Dampfwagen sich nicht scheuen mücbteo* 



I 



Dampf- und B(thnwagen. 

Anfüngticb und zu meiner Zeit wurden 6 Danipfwagen und 44Wa-J 
gen zum Transport von Personen, nemtich 2 Wagen erster, 5 WagenJ 
zweiter, 9 Wagen dritter und 28 Wagen vierter Clasae, desgleichen Probte 1 
wagen zum Fracht- und Tiehtraosport angeschafft. Später, als man sah, 1 
dafs die Frequenz sehr zunahm, sind mehrere Wagen angeschafft worden. 
Für die Personenwageu sind späterhin statt vier uur drei verschiedene J 
ClaBsen angemessen gefunden worden. 

Ende 1836, als die Dampfwagpn zu bestellen waren, damit hin- 
reichende Zeit zu ihrer Verfertigung und Aufstellung bis zur ErufTnung depl 
Bahn bleiben möchte, war die Benutzung des Dampfes zur Zugkraft auf] 
Eisenbahnen überhaupt noch sehr neu. Die älteste Eisenbahn, auf we^ i 
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eher man die Dampfkraft mit Erfolg und dauernd benutzt hatte , nemlioh 
die Bahn swischen Manchester und Liverpool^ war erst etwa 6 Jahre alt. 
Seit der YerfertiguDg der ersten Maschinen dieser Art^ für jene Bahm 
waren dieselben zwar schon weiter vervollkommnet worden, allein es war 
wohl abzusehen, dafs noch weit mehr Vervollkommnungen so kBnstlicher 
Maschinen bevorstiindeo. Hier indessen war weder Zeit noch Gelegenheit 
vorhanden, sich selbst um dergleichen Vervollkommnungen zu bemiihen 
und kostbare und zeitraubende Versuche damit zu machen, um so we- 
niger, da es hier im Lande noch an allen Zurichtungen fehlte, diese 
Maschinen zu bauen» Man muGste sich daher begoiigen, die ersten Ma- 
schinen so zu nehmen, wie sie damals als die besten anerkannt waren« 
Dieses waren die englischen Maschinen, und unter diesen diejenigen aus 
der Fabrik des Herrn JB. Stephenson zu New- Castle upon Tine; von 
welcher Fabrik auch die oben erwähnten ersten 6 Dampfwagen geliefert 
worden sind. Sie waren zur Heizung mit Gokes von englischen Stein^ 
kohlen eingerichtet« Es mulsten die Steinkohlen dazu herbeigeschafft und 
Oefen gebaut werden, um die Gokes daraus zu bereiten« Sehr zu wün« 
sehen wäre es gewesen, dafs man die Dampfwagen, statt mit Steinkoh- 
len, mit Holz hätte heizen können, da das Holz, anders wie die Stein- 
kohlen, hier jederzeit und ohne Schwierigkeit zu haben, die Heizkraft 
desselben wohlfeiler ist, auch das Holzfeuer die Maschinen weniger an- 
greift, als das Steinkohlenfeuer» Allein die Vorrichtungen zur Benutzung 
des Holzes zur Heizung waren damals noch nicht erfunden, da man in 
England, wo man bis dabin allein in dem Falle war, um die Vervoll- 
kommnung der Dampfwagen sich zu bemiihen, keinen Anlafs zur Holz- 
feuerung hatte, indem das Holz in England theurer ist, als die Steinkohlen« 
In Amerika aber, wo, eben wie hier, das Holz leichter za haben ist, als 
die Kohlen, war die gefahrlose Anwendung des Holzes noch nicht gelun- 
gen. Man mulste also Anfangs hier bei der Heizung mit Steinkohlen ste- 
hen bleiben. Nachdem es später, namentlich hn JaJire 1839, in Amerika 
gelungen ist, die Dampfwagen zur Heizung mit Holz einzurichten, und be- 
sonders das Umhersprähen der Funken möglichst zu verhindern, sind auch 
hier, nach meiner Zeit, amerikanische Dampf wagen angeschafft und die 
altem englischen zur Heizung mit Holz eingerichtet worden. Dieses ist 
gewifs eine grolse Vervollkommnung, die auch wahrscheinlich eine be- 
deutende Ersparung an den Betriebskosten zur Folge haben wird. 

Grelle** Journal d, Baukunst Bd. 15. Hft 3. [ 30 ] 
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Auch die ersten Transport wagen mufste man sich bognugeo nach 
englisoben Mustern zu bauen; die spater gebauten sind ebenfalls yenroll- 
kommnet worden« 

8. 
Art der technischen Ausführung. 

Alle Arbeiten und Lieferungen^ bei welchen es thunlich war, sind, 
tbeils im Ganzen» tbeils im Einzelnen» in Entreprise» und nur sehr wenige 
einzelne» kleine Arbeiten sind in Lohn ausgeführt worden. Alle» für welche 
von einer Goncurrenz von Unternehmern Yortheil zu hoffen war» sind 
öffentlich ausgeboten worden. Es wurde eine genaue Beschreibung Des- 
sen» was man verlangte und der von den Unternehmern zu erfüllenden 
Bedingungen ausgelegt» und die Anerbietungen wurden versiegelt entgegen- 
genommen» So sind die Lieferung der Schienen» Schienenstohle» Bolzen» 
Keile» Drehstable» hölzernen Quer- Unterlagen zur Bahn n.s. w.» der Bau 
der Gebäude» der grulseren Brücken» der Personenwagen u. s. w« nach 
öffentlicher Ausbietung in Entreprise gegeben worden. 

Der Erddamm ist ebenfalls in Entreprise» und zwar durch einen 
einzelnen» mit dergleichen Arbeiten bekannten Unternehmer» mit welchem 
für die gesammte Arbeit nur ein, mehrfordernder Unternehmer concurrirte» 
ausgeiahrt worden* Die Erde wurde» wie schon oben bemerkt» fast ganz 
aus der Linie der Bahn selbst genommen; nemlich die Erde zu den Auf- 
schüttungen aus den Einschnitten. Zu den Anfangen der Aufschüttungen 
wurde die Erde aus den anstofsenden Anfangen der Einschnitte bis auf 
100 Ruthen weit in Handkarren herbeigeschafft; die übrige» weiter zu 
transportirende Erde zu den Aufschüttungen aber wurde in grofsen» ge- 
häuft eine Schachtruthe fassenden» von Pferden gezogenen Fuhrwerken» 
auf einer provisorisch gelegten und» so wie die Damme vorrückten» ver- 
längerten Eisenbahn angefahren» Alle aufgeschüttete Erde wurde festge- 
stampft. Die Erd* Bahnkarren waren zweierlei Art: die einen sobütteten 
die Erde nach vorne aus» zur Verlängerung des Damtaes ; die andern nach 
der Seite» zur Verbreitung desselben. Nach mehreren Versuchen ergab 
sich die auf Tafel 7» Fig. 1. bis 4. und auf Tafel 8. Fig. L bis 3. vorgestellte 
Einrichtung dieser Karren als die angemessenste. Doch sind noch einzelne 
Veränderungen daran angebracht worden. So z. B. bewährten sich die 

von gegossenem Eisen» die man anfBnglich» der Ersparung wegen 
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und um sie Bcbnell zu haben, den Karren gab, nicht hinlängh'oh, sondern 
es schliffen sich bald Rinnen darin aus; auch brachen häufig die Achsen. 
Geschmiedete Rader aus England dagegen, die man späterhin nahm, waren 
haltbarer« Auf horizontoler und fallender Bahn konnte ein starkes Pferd 
144 Cub. F. Erde iu diesen Karren fortziehen.- Die durch gewöhnliche 
Mittel fortgeschaffte Erde wurde an der Stelle der Ausgrabung ausgemes« 
sen: die durch die groisen Karren bewegte Erde aber karrenweise be- 
rechnet, weil die Karren einen bestimmten Inhalt hatten. Diese Art, 
die Erde zu einem Eisenbahndamm in eeAr grofsen Karren zu transpor- 
tiren, dürfte überall, wo der Damm, wie es hier der Fall war, nicht Z^ 
behält, sich zu setzen, nicht sowohl der Er8parnng wegen, als besonders 
deshalb zweckmafsig sein, weil die aufgeschüttete Erde durch die Menge 
der darüber hingehenden sehr schweren Erdfuhren so fest gedrückt und 
gerüttelt wird, dafs sie sich nicht mehr setzt. Auch gelangen die Schie- 
nen u« s. w« sogleich bei der Damm -Arbeit zur Stelle, und die Schienen 
werden sämmtlich geprüft. Dafs die schweren Erdfuhrwerke den Damm 
wirklich ganz fest machen, hat hier der Erfolg gezeigt; denn der Damm 
wurde hier sogleich, wie er nur fahrbar und zum Theil noch nicht einmal 
überall ganz fertig war, gebraucht, und obgleich er, wie oben bemerkt, zum 
Theil auf sehr weichem und sogar auf besonders schwierigem Terrain liegt, 
wie z« B. bei Kobibasenbruck, wo der feste Boden an der einen Seite des 
Dammes tiefer liegt, als an der andern, und wo bei der Aufschüttung einst 
die Erde plötzlich 20 bis 30 Fub weit zur Seite in die Tiefe hinein aus- 
wich, hat sich doch der Damm nachher beim Gebrauch, so viel ich weifs, 
au keiner Stelle mehr irgend weiter in dem Maafiie gesenkt, dafs die 
Fahrten auf der Eisenbahn hätten unterbrochen werden müssen. Wahr- 
scheinlich, und fast zuverlässig, würe es anders gewesen, wenn man die 
Erde durch leichte Fahrzeuge aufgeschüttet hätte, so stark sie auch sonst 
hatte mögen gestampft worden sein« Eine Verbesserung der schweren 
Erdkarren dürfte wahrscheinlich noch darin bestehen, dals man die Kasten 
nicht beweglich macht, weder nach vorn, noch nach der Seite, sondern 
sie fest auf das Untergestelle legt, blols mit wegnebmbaren Vorsetzbrettern 
vorn oder an den Seiten« Dadurch würden die Karren sehr an Haltbar- 
keit und Dauer gewinnen. Freilich müJste dann die Erde binauBgesehau^ 
feil werden, eben wie sie schon AmMigeschaufelt werden rou/s. Allein 
die Konten dieses Hinaussohaufelns dorfiten wabrsoheinlroh denen der Re- 

[30*] 
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paraliircn der Karren, die aua tler Beweglichkeit der Kasten eotstehen) 
uioht uleiclikomnien, und die Karren könnten dann noch hesser zu Ibrem 
Zweck, zugleich deu Damm zu hefeBtigeii, eingerichtet werden. 

Bei der Lieferung der Dampfwagen war keine Conourrenz zweck- 
miilsig, da es nicht sowohl darauf ankam, die woIdfeiUlen, als vielmehr 
die zuverlässigsten Maschinen zu erhalten, damit mau nicht in die Gefahr 
käme, vielleicht bald D.ich der ErüHaung der Bahn die Fahrten wieder 
unterbrechen zu müssen. Die ersten Dampfwiigen konnten und durflen 
daher nur aus der damals zuTerlÜssigateo uud bewährtesten Fabrik in 
England genommen werden, welches die obengedaclite des Hrn. Slephenson 
war. Man sandte dem Brn. Sfephensott bei der Bestellung eine Zeich- 
nung und Deschreihung der Eisenbahn uud bestimmte das Gewicht der 
Wagen und ihre Leistungen; worauf der Verfertiger sich anheischig machte, 
Wagen zu liefern, die auf der beschriebenen Bahn das Verlangte leisteten; 
was er auch erfüllt bat. 

Die Schienen sind von einem mindestfordernden hiesigen Lieferanten 
eus England herbeigeacbaSl worden und haben sich dauerhaft gezeigt. 

Ein Theil der Schienenstühle ist in Schlesien gegossen worden. 
Da sich aber fand, dafs sie, weil der Gufs des Eisens weniger gut war, 
als der der englischen, schwerer sein mufsten, und dennoch kaum so 
sicher und wohlfeiler waren als diese, so sind die meisten Schicnenstiible 
aus England geliefert worden. 

Die Bolzen und Keile zur Scbienenhabn sind durch hiesige mindest- 
fordernde Schmiede verfertigt worden. 

Die Quer- Unterlagen sind durch Mindestfordernde geliefert. 

Die Drehstühle sind nach dem englischen Muster durch hiesige 
Mindestfordernde verfertigt worden. 

Die Gebäude sind durch mindestfordernde Werkleute, an welobe 
die einzelnen Gebäude im Ganzen verdungen wnreu, erbaut worden. 

Die kleineren Brücken im Damm bat der Unternehmer des Erd- 
dammes in Entrppriae erbaut, damit hei dem Damme nicht verschiedetu 
Unternehmer einander hindern und aufhalten möchten. 

Die grulseren Brücken sind von andern mindest fordernden Werk- 
leuten erbaut. 

Zu den Bahnfuhrwerken liefs man, wie oben bemerkt, Muster aus 
England kommen; desgleichen auch alle übrigen geschmiedeten Räder und 
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Aohseo, so wie zum TheU die Federn (deren alle Wagen haben) ^ weil es 
hier im Lande noch an Zurichtungen fehlte^ um^ besonders die Räder und 
Achsen 9 zu schmieden. Die Wagenkasten haben hiesige Mindestfordernde 
verfertigt, so wie auch die Wagen zusammengesetzt* 

Das Terrain zu der Bahn wurde, wie schon bemerkt, mit fast nur 
einer einzigen Ausnahme eines kleinen Stuck Landes, von der Direction 
der Eisenbahn auf güth'chem Wege erworben* 



Dieses ist es, was der Verfasser über das Bauwerk, soweit er dcabei 
mitgewirkt hat, jetzt noch zu berichten vermag* Er hat, wie oben be- 
merkt, den technischen Entwurf dazu nach den hier beschriebenen Principien 
gemacht und hatte die technische Leitung der Ausführung übernommen, 
welche unter der von der Actien- Gesellschaft erwählten Direction stand* 
Die specielle technische Aufsicht führte der obengedachte Ingenieur, Herr 
Loof^ der auch schon bei dem Entwürfe, wie oben bemerkt, mitgewirkt 
hatte* Auch waren noch mehrere Conducteurs und Aufseher bei den 
Arbeiten angestellt* 

Es hat zwar nicht an Tadel einzelner Dinge gefehlt, z* B* dab die 
Gebäude zu grofs und zum Theil nicht zweckmäfsig wären; dafs Dieses 
und Jenes hätte anders sein können, und insbesondere, dafs beim Ab- 
schluls die Kosten viel höher gewesen sind, als vorausberechnet* Aber 
Tadel ist schon bei Jedem gewöhnlichen und vielfach versuchten Bauwerke 
nur zu leicht möglich: um so mehr bei diesem so ausgedehnten, viel- 
artigen und hier zu Lande erstem Werke seiner Art* Der Tadel hat 
indessen nur Einzelnes getroffen und dürfte nicht hinreichend begründet 
sein* Die Gebäude sind für eine Eisenbahn, die zwei grolse Residenzen 
verbindet, nicht zu grob, und da die ihnen ursprünglich bei dem Plane 
gegebene Bestimmung späterhin öfters geändert worden ist, so konnten sie 
nicht zu allen diesen verschiedenen Bestimmungen zugleich ganz gut pas« 
sen* Die höheren Kosten aber sind vorzüglich daraus entstanden, da(s 
das Terrain über alle Erwartung theuer bezahlt werden mulste; dab sich 
viele andere unvorhergesehene Schwierigkeiten fanden und dab, weil auch 
g^entheib die Frequenz über alle Erwartung hoch ausfiel, bei weitem 
mehr Transportmittel, ab vorausgesehen, angeschafil und mehrere andere 
Dinge zusätzlich gemacht werden mubten* Da wo die Kosten der Gegen- 
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stände im Yoraos mit Sicherheit beurtheilt werden konnten, sind sie weoig 
von den voraus berechneten abgewichen. Im Ganzen sind die Kosten nicht 
hoher gewesen als verhSItnibmälsig die anderer Eisenbahnen unter ähn- 
lichen örtlichen Umstanden. Und sind die Ausgaben höher gewesen, als 
im Voraus arbitrirt, so hat sich auch die Einnahme in noch stärkerem Yer- 
hSItnisse gröber gezeigt, als man erwartete. Uebrigens, so wie an Tadel, 
hat es auch an Anerkennung nicht gefehlt, und das Endresultat bt, dab 
alles oben Beschriebene dauerhaft sich gezeigt b<at und dafs solches, nach- 
dem bis jetzt 10 bis 12 Tausend Wagenztige, mit fast anderthalb Millionen 
Personen besetzt, die Bahn befahren haben, vortrefflich sich erhalten hat, 
in dem Maafse, dals, soviel dem Verfasser bekannt, noch nirgends ein 
wesentlicher Mangel oder Schaden, der z. B. eine Unterbrechung der Be- 
nutzung der Bahn zur Folge gehabt hatte, vorgekommen ist, und dals die 
Actien schon ISngst mit 25 und mehreren Procenten Aufgeld bezahlt werden. 
Berlin, im April 1841. 
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IL 

Uebersicht der Geschichte der Baukunst^ mit Rücksicht 

auf die allgemeine Culturgeschichte. 

(Vom Herrn B«iii-Iuspeclor CA, Rosenthal m Magdeburg.) 

(ForUetznng der Abliandlnng No. 2. im Isten, No. 6. im 2ten, No. 8. im 3ten Hefte 13trn, No I. im Ist^n, 
No. 7. im 2ten, No. 8. im 3ten, No. 12. im 4tcn Hefte 14ten und No. 1. im Isten, No. 9. im 2ten Hefte 

15ten Bandes.) 



§. 76. 
Entstehung des ionischen Styls. 

Uen vorhandeneD Nachrichten zufolge war der um 550 v. C. erbauete 
Tempel der Diana zu Ephesus das erste griechische Gebäude, welches im ioni- 
schen Style errichtet wurde. Nach P/rniti^ und Vitruv (lY, I.). Zwar er- 
wähnt Patisanias (VI, 19.) einer ionischen Abtheilung im Schatzhause der 
Sicyonen zu Olympia, weJche, einer Inschrift zufolge, in der 33sten Olympiade 
(648 V. Chr.) errichtet sei. Hiebei ist indessen nicht zu übersehen, dafs diese 
Schatzbüuser auf der Mauer standen und vom Pausanias selbst nur eine 
Art Häuser genannt werden, und dafs der Ausbau von Erz war. Es 
liifst sich also d<abei an keine eigentliche Bau-Construction denken. Nimmt 
man dazu, dofii Pausanias kein Kunstverständiger war und sich nberhaupf 
sehr oberflächlich zeigt, so wird man sich leicht zu der Annahme berech- 
tigt halten dürfen, dafs hier nur von willkürlichen, kaum zur Architektur 
zu rechnenden Formen die Rede ist, welche, der durch das Material ver- 
anlafsten Leichtigkeit wegen, zufällig dem ionischen Style ähnlicher waren, 
als dem dorischen. Auch fragt es sich noch, ob sich die Inschrift nicht 
auf die erste Einrichtung bezieht, und ob nicht jene ionischen Bestandtheile 
einer spätem Zeit angehören. Uebrigens nicht die Zeit, sondern der Ort 
ist befremdend; denn in Klein -Asien könnte um diese Zeit sehr wohl 
schon ionisch gebaut worden sein; nach dem Mutterlande indefs kann der 
ionische Baustyl so frSh wohl nicht gekommen sein* Alle andern Umstände 
machen es sogar wahrscheinlich, dafs solches nicht vor den Perser- 
gen geschähe. 

Natürlich mufs aber vorausgesetzt werden, dab schon früher 
Hinneigung zu dem ionischem Styl vorhanden war. Demnach mtÜste ma» 
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gich über die yerhältniCiinälsig späte Entstehung desselben wundern^ wenn 
dieser Styl eben so acht griechisch wfire^ wie der dorische. Das ist et 
indeb keineswegs; vielmehr sind in ihm, wie wir später sehen werden^ 
einzelne Eigenschaften des griechischen Kunst -Characters auf Kosten der 
andern 9 wichtigeren, und selbst auf Kosten des allgemeinen Princips der 
Baukunst auf die Spitze getrieben ^ so^ dab man sich mit Recht versucht 
fahlen könnte , in der Entstehung des ionischen Styls den ersten Schritt 
des beginnenden Verfalls der Baukunst zu sehen , in so fem nicht ein 
eigenthSmliches Localverbältnils die Ursach gewesen wäre. 

Der Character der lonier, schon im Mutterlande anmuthiger und dabei 
reizbarer als der dorische, mufste indem reichen und üppigen Klein- Asien, 
in den ungemein lebendigen Yölkerverhältnissen, eine Beweglichkeit an- 
nehmen, welche mit wachsender Beschleunigung ihn immer weiter von 
jenem entfernte und ihn mit der Zeit aus dem ursprünglichen gemein- 
schaftlichen Grundcbaracter des gesammten Griechenthums fast hinaus zu 
drängen drohete, also somit einen abweichenden Kunststyl vollkommen 
rechtfertigte. Der ionische Baustyl ist kein rein grieohisehes Erzeugnils; 
er ist in den klein - asiatischen Colonieen entstanden und geborte^ streng 
genommen, nur dort zu Hause; wie er denn wirklich auch in Griechen- 
land selbst erst später eingeführt wurde. 

Zur Zeit der C!olonisation Klein- Asiens und der nahe liegenden 
Inseln hatte die griechische Baukunst noch keine feste Gestaltung, Dem- 
ungeachtet mögen, bei gleichen Bildungs- Elementen und bei der statt ge- 
fundenen fortwährenden Verbindung, die Aeoler, wie die lonier und die 
später eingewanderten Dorer, in Klein -Asien in der ersten Zeit grade so 
gebaut haben, wie die Griechen des Mutterlandes. Die Yeränderung des 
Nationaloharacters , besonders bei den Dorem, konnte nur langsam und 
unmerklich geschehen , zumal bei dem frühzeitig scharfen Gepräge dessel- 
ben. Jene vermehrte Regsamkeit wirkte zunächst wohl weniger auf eine 
abweichende Richtung als auf ein rascheres Fortschreiten, und dieses mufste 
sich weit früher den beweglichem, in der Zeit wirkenden Künsten, als 
denen, die schwerialliger im Räume wirken, namentlich, frnhw dw Poesie, 
als der Baukunst mittheilen. Deshalb hatten die lonier und Aeoler in 
Klein -Asien ihren Homer und Hesiodus um mehr denn vier Jahrhunderte 
froher als das Mutterland seinen Pindar und seine £oririiui (wenn es an- 
ders erlaubt ist diese sehr verschiedenartigen Dichter, zwar nicht ihrem 
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Charaoter, aber doob ihrer Zeit nach zu vergleichen )• Ton dem mythi« 
sehen Orpheus kann natSriioh hier die Rede nicht sein« Darum aber auch 
athmen die Gesänge Homers noch ganz den acht griechischen Geist: ein 
Beweis^ dafs die Jonier zu seiner Zeit noch Sehte Griechen waren. Darum 
endlich finden wir 9 wenn anders den Nachrichten zu glauben ist^ erst 
vier Jahrhunderte später den ausgebildeten ionischen Baustyl , welcher 
gleichwohl die frühere Construction und Hauptgestaltung festhielt; der je- 
doch in den einzelnen, weichlicheren Formen einen wesentlich verschiede« 
nen Character trägt, und der bei aller Anmuth an wahrem Werthe dem 
dorischen Styl bedeutend nachsteht. Der edle, kraftige Fruchtbaum grie- 
chischer Kunst entfaltete in dem neu gewonnenen üppigeren Boden eine 
reichere Pracht doppelter, aber mehr tauber BInthen. 

Wenn nun aber auch der ionische Styl mehr dem neuen Wohn- 
sitze und den durch denselben hervorgerufenen Veränderungen, als dem 
Volksstamme angehört, so rechtfertigt sich der Name doch dadurch, dab 
es unter den klein -asiatischen Griechen die Jonier waren, welche ihn er- 
funden haben. Hier trafen die ursprünglichen Character -Anlagen mit den 
neuen Umgebungen zusammen; sie brauchten nicht geändert zu werden; 
sie steigerten sich nur. Wohl mögen die Aeoler, und mehr noch die spä- 
ter eingewanderten Dorer, längere Zeit 'dem alten Style treu geblieben 
sein, bis auch ihr Character den climatischen und sonstigen Einwirkungen 
genugsam nachgegeben hatte und der ionische Styl als der herrschende 
über ganz Klein -Asien ausgebreitet wurde. Da gerade hier alle alten Tem- 
pel, mit Ausnahme des einzigen zu Ephesos, welcher indefs bekanntlich 
die Geburts- Nacht Alexander^s auch nicht überlebte^ von den Persem 
zerstört worden sind, so lalst sich leider die allmälige Verbreitung des 
ionischen Styls nicht genau verfolgen. Bei der Wiederherstellung nach den 
Perserkriegen scheint indessen der ionische Styl ziemlich allgemein ge- 
bräuchlich gewesen zu sein. Die unter den Ruinen gefundenen dorischen 
Fragmente zeigen fast ohne Ausnahme den bereits verdorbenen Styl: ent- 
weder ein Zeichen der spätem Bauzeit, oder ein Beweis, dals der ächte, 
einfach ernste griechische Geist in Klein-Asien mifs verstanden wurde. 

Die klein -asiatischen Colonieen genossen nur kurze Zeit der politi- 
schen Freiheit. Kaum hatte sich der ionische Baustyl unter ihnen zu einer 
festen Ausbildung emporgearbeitet, als sie von Kyros unterjocht wurden 
(535 V. Chr.). Der Versuch der Befreiung unter Darius endete mit härterer 

Crelle^s Journal d. Baukunst Bd. 16. Heft 3. [31] 
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UnterdräckuDg und Zerstörung ihrer Slüdte und Tempel. Der CimonisciM 
Friede (448) gab ibneo zwar die Freiheit, aber schon 386 r. Chr. wurdeal 
sie durch die Spartaner io einem Vergleich wieder an die Perser abgetreten 
Freilich wurde in der ganzen Zeit die Kunst nicht alleia geübt, sondero spÜta 
sogar über die andern persischen Provinzen ausgebreitet; dennoch ist nu 
hei einem freien Volke eine selbstatiindige und kräftige Kunst-EotwickluD^J 
raiiglich, und man würde sich darüber wundern müssen, dafs der iooischir^ 
Styl unter dem persischen Joche nicht noch fremdartiger geworden ist, | 
-wenn nicht die wiederhergestellte und zu keiner Zeit aufgehobene Verbia* 
duog mit dem Multerlande statt gefnodeo hätte. Dafs der ionische Baustyl j 
überhaupt zwischen den doppelten Einflüssen der fremden und der dori- ] 
sehen Bildung noch so consequent durchgebildet ist, verdankt er ebeofalb 1 
der festen, allgemein künstlerischen Grundlage des ursprünglichen griechi- 
schen Characters, welcher auch eine fremdartige Bahn, wenn sie einmal ' 
eiDgeschliigeo war, mit festen Schritten verfolgte ; wovon wir ein späteres, 
obwohl weniger lobenswertbes Beispiel, io der BebaadluDg der ägyptischen j 
Formen bereits aogetroETen haben. 

§. 77. 
Drilla Periode (430—337). 

So kurz schon dieser Zeitraum ist, war es doch selbst nur der ' 
kleinste Abschnitt desselben (etwa von 479 — 420), welcher die Kutut^ j 
und zwar fast in allen ihren Zweigen nuf dem Gipfel sah. Atlerdingi 
traten alle üufsern Gründe begÜnstigeud zusammen: aber dennoch wäre J 
es wohl keinem andern Volke, keiner andern Kunst möglich gewesen^! 
eine solche Höhe zu erreichen ; zumal auch diese kurze Zeit der hüchstea \ 
Blütbe nicht ohne Krieg vorüberging. 

Bald nach der glorreichen Schlacht bei Marathon (und auch da m- | 
heten die inneren Fehden nicht), mufste man sich gegen den aufs Neue j 
drohenden übermächtigen Feind rtisteu. Nur Athen und Sparta wagtm 1 
den Widerstand. Xerxes nabete mit seinen zahllosen Sehaaren, über- 
schwemmte Hellasund zerstörte seine Städte und Tempel, bis die Schlachten 
bei Salamis (479) und Plataa (478) die gewaltigen Eroberer auf immer 
vertrieben. Vielleicht wäre es noob richtiger gewesen, die Periode erst 
mit 479, wo das Alle zerstört, und bei Wiedererbauuog der Städte der neue 
und achüDere Geist der Kunst geweckt wurde, zu beginnen; allein der 
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Geist im Volke ^ welcher jenen hervorrief ^ war schon nach der Schlacht 
bei Marathon erwacht ^ und so würde wohl auch ohne die spatern Ereig« 
nisse, wenn auch langsamer und im geringern Grade , die Kunst empor- 
gestiegen sein. Also rechtfertigt sich die gewählte Epoche. 

Die mit 479 beginnende Zeit ist es , welche die erhabensten Lei- 
stungen der griechischen Kunst hervorrief^ obwohl die auswärtigen Kriege 
mit den Persern noch bis 448 fortdauerten. Denn kaum war in diesem 
Jahre der Cimonische Friede ^ welcher mit dem Mutterlande zugleich die 
Colonieen und Inseln befreiete^ geschlossen , so entbrannten schon aufs 
Neue zahllose innere Kriege ; Griechenland sollte sich der mit Ungeheuern 
Anstrengungen erkauften Segnungen der Freiheit nicht lange erfreuen. 
Die kleineren Fehden zwischen Athen und Korinth^ Aegina^ Böotien ; auch 
der dritte Krieg zwischen Sparta und Messenien haben der fortschreitenden 
Bildung wenig Abbruch gethan^ vielleicht dieselbe vielmehr durch wohL- 
thätige Spannung des Geistes noch im Ganzen gefördert; aber 430 v. Chr. 
begann der grofse peloponnesische Kriege der Kampf um Leben und 
Tod zwischen Athen und Sparta i welcher mit geringen Unterbrechungen 
bis 383 dauerte und schon um die Mitte seiner Dauer dem kunstlieben« 
den Athen die durch die Perserkriege errungene Oberherrschaft entwun- 
den hatte. Sparta konnte ^ obwohl nicht mehr so rauh und starr ^ wie 
Lykurg es geschaflfen gehabt ^ der Kunst nicht Athen ersetzen; vielmehr 
blieb letzteres in geistiger Beziehung auch in seiner tiefsten Erniedrigung 
und noch bis in die fernsten Zeiten dominirend. Auch Sparta erfreute 
sich nicht lange des Primats; 370 v. Chr. wurde es von Theben gestUrzt. 
Die nun bis zur makedonischen Unterjochung folgende rühm- und thaten- 
lose Ruhe konnte auch der Kunst nicht gedeihlich sein; es war die Ruhe 
der Erschöpfung. 

Die Perserkriege haben viele Denkmaler zerstört; aber noch meh- 
rere und schönere geschaffen. Nicht allein , dals der kaum gehoflfte Sieg 
mit der politischen auch die geistige Freiheit rettete und mit dem bele- 
benden GefShle derselben alle Geistesthätig^eiten zur höchsten Regsamkeit 
steigerte: es wurde auch ganz Griechenland ^ welches bereits angefangen 
hatte^ sich in einzelne Staaten völlig zu zersplittern^ und welches dadurch^ 
zum grölsten Naohtheil| zumal der griechischen Kunst | seine Nationalität 
verloren haben wurde^ wieder so recht innig vereinigt. Ohne eine solche 
Yereinigunf( w^re der eigenthSmliche Geist des Grieohenthums vielleicbt 

[31*] 
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pingeschlummerJ, ehe er das Höchste geleistet hatte. Dabei war es geradi 
jetzt TOn der üufsersten Wichtigkeltj dafs das Primat von Sparta auf Athei 
überging. Sparta hatte bei seiDem Uebcrge wicht nichts weniger als i 
Kunst im Äuge gehabt; auch war bisher gerade das isolirle Streben da 
einzelnen Staaten, der Kunst iurdcrlich gewesen, insofern gerade daraus eiod 
allgemeine Verbreitung des Kunstsinns, ein inniges Verwachsen, ein gegen 
»eiliges Durchdringen der Kunst-Mecn des Volksgeistes hervorging. Jeta^ 
aber, nachdem alles Wesentliche festgestellt war, wo es nur noch darauf i 
ankam, die Kunst schnell auf den Gipfel zu heben, bedurfte es eines MiU- i 
telpuDctes, in welchem sich alle Kräfte und alles Streben zum letzten Ziels J 
coDcentrirten. Dazu nun war wieder kein anderer Staat so geeignet, witi 
Athen, wo die zurückgebliebenen Elemente des ionischen Cbaracters dei 
dorischen Ernst milderten und veredelten und so ia der gläckUcbsteftl 
Mischung den griechischen Character zur möglichsten Vollendung erhobeiu.| 

Hauptsächlich in diesem eigenlhümlichen Grund Verhältnisse mag es 
liegen, dafs, nachdem früher der überwiegende tonische Geist die ebenfalls 
hier sehr mitwirkend gewesene freie Verfassungsart hervorgerufen hatte, 
nun um die gegenwärtige Zeit, wo die innige Verschmelzung der verschie- ! 
denartigen Elemente vollendet sein mochte, Athen alle andern überstrahlte, 
und die fähigsten Staatsmänner (T/ieinislokies, Cimon, Perikles), die weW 
sesten Philosophen (^Socrates, Plato) und die berühmtesten Künstler in 
solcher Zahl in seinen Mauern vereinigte, wie sie fast kein anderes Volk 
in seiner ganzen Entwickelungszelt aufzuweisen hat. 

Was blieb denn aber, da doch alles Wesentliche feststand, in der 
Baukunst noch zu Ibun übrig? Allerdings wenig; aber dies Wenige war | 
dennoch von hohem Wertbe: der letzte Hauch der Vollendung, welchea | 
nur die altische Grazie verleiben konnte! Die atheniensischen Bauwerke 
aus jener Zeit: der Tbeseustempel, die Propyläen, das Parthenon, auch 
die Tempel zu Eleusis u. s. w. sind eben diejenigen, an welchen nicht 
die unbedeutendste Veränderung, Dicht die leiseste Abweichung von deo 
Profilen in den kleinsten Theilen vorgenommen werden dürfte, ohne aal 
Schönheit zu verlieren; und gewifs war dies für das feine Auge der Gri^ 
chen noch mehr nothig als für das unsrige. 

Es war natürlich, dafs sich die gpgleigert« Kuiistthatigkeit zunächst 
in der Baukunst äufserte; es war Bedürfnif», die zerstörten Wohnsitze und | 
Beiliglbamer wieder aufzurichten. Aber die andern Künste blieben nicht ' 
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zunick. Um dieselbe Zeit meihelte Phidias seine ernst- erhabenen, Poly^ 
klet seine anmuthigeo Götterstatuon, dichtete Aeschylus seine gewaltig er- 
schütteniden 9 Sophokles seine geraiitblichen , künstlerisch vollendeten und 
Euripides seine zierlioheni schon etwas überreifen Tragödien* Nichts kann 
deutlicher als diese drei groben Dramatiker den unglaublich raschen Ent« 
wicklungsgang der Kunst bei den Griechen jener Zeit beweisen* Der kurze 
Zeitraum von etwa 00 Jahren (von Aeschtflus Jugend bis zu Euripides 
Tode (500 — 407 v.Chr.)) genügte schon zur Erschaffung und vollkom- 
menen Ausbildung der Tragödie, bis zum Beginn des Sinkens; was frei-« 
lieh selbst damals nur dadurch möglich wurde , dafs die Dichtkunst über- 
haupt schon früher ihre reichen Blüthen entFaltet hatte *). Aeschylus war 
der St^höpfer der Tragödie: ^^Sein Styl (das Wort im Sinne der bilden- 
9, den Kunst genommen^ nicht blois auf die Schreibart angewandt)^ ist grofii^ 
9, strenge und nicht selten hart; im Styl des Sophokles findet sich vollendetes 
9, Ebenmaals und harmonische Anmnth; der Styl des Euripides ist weich 
95 und üppig, ausschweifend in seiner leichten Fülle; er opfert das Ganze 
9, glänzenden Steilen auf." 

Man hat passend Aeschylus den Phidias^ Sophokles den Polyklel 
und Euripides den (freilich splitern) Lysippus der dramatischen Kunst 
genannt: sollte nicht auch die Baukunst mit in diese Parallele gezogen 
werden können ? Es scheint nahe zu liegen, hierbei an den dorischen, ioni-« 
sehen und korinthischen Baustyl zu denken; abto nein! damit würden 
wir dem Seht - griechischen Sophokles grofses Unrecht thun* Es findet sich 
für seine Arbeiten ein passender Vergleich in dem in jeder Hinsicht vollen- 
deten Parthenon; Aeschflus würde sich vielleicht mit dem Baumeister 
des Tempels zu Korinth oder wahrscheinlich eines noch altern Werkes, 
wenn uns ein solches zu schauen vergönnt wäre, parallelisiren lassen, wah- 
rend des Eur^ides zierliche Werke (da der dorische Styl selbst unter den 
Römern nur verdorben, nicht überziert werden konnte,) mit dem Erecb- 
theion, oder noch mehr mit dem cfaoragischen Monument des lAsykrates 
zu vergleichen sein möchten. 



*) S. Schlegel j übet dramatische Kunst und liitteratur. 
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§. 78. 
Fortsetzung. Spuren des Verfalls. 

Wir liaben obeo darauf hingedeutet, dafs iu dieser Periode dei 
büchsten Blütbe sieb bereits eiuzelne Spuren des begianeodeo Verfall« 
Dachweisen lassen. 

Die unbedeutenden Abweichungen, welche sich an den spiitern do^fl 
riscben Bauwerken aus dieser Periode finden, z. B. das Teräoderte wellen« 
rürmige Profil der Sima, statt des frÜbern Wulstes; die Fortführung de^ 1 
Sima über die Längenfrooteo ; der mehr und mehr einer geraden Linia | 
sich oiibernde obere SchluTs der Triglypben ; die abweichende Cannelureo^ 1 
zahl am Tempel der Athenü Sunias (der Tempel zu Fästum mit 24Caii%l 
nelurea kommt weniger in Betracht, da er nicht in Griecheolaud selbst] 
liegt und auch eiuer frühern Periode anzugebüren scbeiol); das vorkom- 
mende Untergesims u. s. w. mögen wir hier übergehen, indem davon spä-, 
ter die Rede sein wird; Einiges davon mag sogar als Verbesserung ange- 
sehen werden. Es liegt uns besouders ob, den allgemeinen Zeichen und i 
Ursachen des spiitern Verfalls in dieser frühen Zeit nachzuspüren. 

>Vo anders sollten wir aber den endlichen Grund davon aursucbeD|,j 
als in der Veränderung des Volks- Characters? Dafs sich in der gewalti- 
gen Aufregung nach den Peraerkriegea und in Folge der nähern Bekannt- j 
Schaft mit Klein-Asien, neben der Ausbildung der edleren Ei^cuscbafteo^ T 
zugleich fremdartige Keime in den griechischen Character einsoblicbea: 
dafs die frühere republicanische Einfachheit nicht ferner besteben konnte ] 
und der nüchterne Sinn der sich selbst überlasseuen Griechen von dem < 
fremden Gifte der Prachtliebe und IVeuerungssucbt angesteckt werden 1 
mufste, war uurermeidlicb ; den sprechendsten Beweis davon liefert di^ f 
Veränderung in den iunern Verhältnissen der Spartaner. Wenn selbst die. 
beispiellos strenge Ljkurgiscbo Verfassung, deren Söhne noch bei Termo- J 
pjiä den glorreichsten Nachruhm sich erwarben, dem neuen Geiste und 
den neuen Lastern nach und nach weichen mufste, so dürfen wir uns nichin 
wundern, wenn die übrigen Griechen, namentlich die Athener, bald gsnE T 
aufhörten, Griechen im ächlen Sinne des Worts zu sein. 

Üie Zeichen di(?ses veränderten und verderblichen Geistes in der 
Kunst finden wir, so befremdend es scheinen mng, nicht etwa gegen das 
Ende der Periode, sondern schon an einigen der schönsten Gebäude aus | 
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der Perikleischen Zeit« Mag unsere Ansicht noch so viele und noch so 
grolse Gegner finden (obgleich sie jetzt nicht mehr so isohVt dastehen durfte 
als es friiher der Fall gewesen sein möchte )9 wir können nicht umhin^ 

1. Die Sbermälsig zunehmenden Breiten Verhältnisse der Giebelfronten; 

2m Die Verpflanzung des ionischen Sfyls nach dem Mutterlande; 

3« Die bald darauf eingetretene Anwendung beider , des dorischen und 
des ionischen Styls an demselben Gebäude; 

4« Die Anwendung der Wandpfeiler ^ Halbsaulen und Karyatiden; 

5« Besonders aber die Einfährung der korinthischen Säule als die ersten^ 
zugleich aber entscheidenden Schritte zum beginnenden Verfalle zu 
bezeichnen; wenn gleich noch eine geraume Zeit hindurch GebaudOi 
die als Muster des reinen griechischen Styls dienen können ^ gebaut 
wurden, und wir einem theil weisen Fortschreiten der griechischen 
Kunst selbst noch in der folgenden Periode begegnen werden« 
1« Das VerbSltnUs der Breite zur Höbe, wenn gleich dasselbe hier 
aus einem ganz andern Gesichtspuncte zu betrachten ist, als bei den älte- 
sten Völkern, mufste doch bei Gebäuden gleicher Art und Construction, 
wie es die griechischen Tempel sind, in gewissen Grenzen eingeschlossen 
bleiben, zumal bei den Haupt- oder Giebelfronten, weil hier die Höhe des 
untern Theils bis zum wagerechten Gesims, wie fast alle andere Dimen- 
sionen, aus der Säulenstärke bestimmt wurden, die Höhe des Dacbgiebels 
aber unabhängig davon sich nach der Breite der Front richtete, eine zu 
grobe Breite mithin den wesentlichen Naohtheil hatte, dafs die volle Masse 
des obern Dachgiebels Cor den untern tragenden Säulen -Peristyl zu schwer 
wurde. Die frühere Tempelform m antis und der viersäulige Prostylos 
zeigen (ur das geforderte griechische Gleichgewicht fast zu viel Höhe, oder 
zu wenig Breite ; mit Freude erblickt man daher in den sechssäutigen Tem- 
peln einen wesentlichen Fortschritt; auch der Oktastylos (Parthenon) mag, 
als äufserste Grenze der Breite, noch schön genannt werden; der Deka- 
stylos aber, (wie der Apollo -Tempel zu Milet), besonders aber der zwölf- 
säulige Peristyl vor dem Einweibungstempel der Ceres zu Eleusis, machen 
offenbar einen unangenehmen, sohwerfölligen Eindruck. Es muls jedoch 
bemerkt werden, dals beide Beispiele vielleicht erst dem Anfange der fol- 
genden Periode angehören (nach VUruv wurde die Säulenhalle dem Tem- 
pel der Ceres erst um 320 — 306 v. Chr. hinzugefügt) und dafii bei dem 
ionischen Apollotempel das Milsverh&ltnifii durch die grölsere SSuIenhöhe 
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und dits ausnahmsweise niedrige und leichte Gebälk, freilich auf Kosten 
der Schüuheit der SeiteDfronteo, fast aufgehoben wird. I 

w 2. Daraus, dufs wir die Enfstebuog des ionischen Slyls ia Klei^J 

^Asiep als einen AusBufs des abweichenden Cbaracters der dortigen ioobB 
sehen Griechen gerechtfertigt fanden (§. 76.)» folgt unmittelbar, dab, und 
warum er im Mutterlaude nicht angewendet werden durfte. Hat man 
sich einmal mit dem Character der Griechen und ihrer Architektur, d. b. 
dem dorischen Style, und mit der daraus hervorgegnngenen Gleichfürmtg- 1 
keit aller Gebäude einerlei Art (welche übrigens an den wenigen noch" 
vorhandenen, ihres Farbeoschoiuckes beraubten Ruinen grüfser scheinen 
mag, als zu jener Zeit, wo so manobes jetzt Fehlende den einen Tempel 
von dem andern, besonders für das zarte, griechische Auge unterscheiden 
' mochte) befreundet, so kann man nicht umbin, die Anwendung der, wenn 
auch verwandten, doch immer fremdartigen und sogar an sich weniger 
Bchönen und begründeten Formen, neben den einheimischen altherkömm- 
I liehen, welche ja, so lange die Griechen selbst sich nicht änderten, allen 
rErfordernissen vollkommen genügten, für überflüssig und verderblich zu 
r erklären. Noch weniger wird man sich verleiten lassen, in einer solchen 
Vermehrung der Bauformen einen Forlschritt zu sehen, wenn auch den 
Athenern, welche wahrscheinlich unter den Griechen des Mutterlandes 
zuerst ionisch baueten (z. B. den Tempel am Ilissus), ihre Abstammung 
und Hinneigung zum ionischen Character, wenn nicht zur Rechtfertigung, 
doch zur Entschuldigung dienen mag, und wenn es auch nicht zu verken- 
nen ist, dafs es dem attischen Kunstsinn vorbehalten war, dem ionischen 
Styl (am Erechtbeion) eine zwar abweichende, aber weit vollendetere Ge- 
staltung zu geben, 

3. Entschiedener noch, als die Erbauung ganzer Gebäude im ionl^ 
sehen Styl, muls die Anwendung beider Saulenordnungeo (diese sonst un- 
passende Benennung ist hier allerdings richtig,) an einem und demselben 
Gebäude getadelt werden; und dennoch kommt sie bereits an den so 
sobüuen Propyläen zu Athen, welche nach der Vollendung des Parthenon 
in de» Jahren 437 — 432 gebauet wurden, an deren Nachbilde, den Pro- 
pyläen zu Eleusis, am Tempel des Apollo -Epicurius zu Fhigalia u. n. vor. 
Mag man auch mit Recht anHihreo, dafs das Innere, wo die ionische 
Ordnung bei den vorbenannten Gebäuden ausschtiefslich angebracht wurde, 
leichter und gefälliger gestaltet sein durfte und mulste, als das Aeufsere, 
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80 hatte man doch zu diesem Zweok das bei dem imiern Peristyl des 
Parthenon mit grobem GIBck angewandte Mittel einer beliebig leiohtera 
Gestaltung der dorischen Säule, und es fehlte mithin zu dem andern Ter« 
fahren der vollwichtige Grund, während auf der andern Seite die ganz 
verschiedenartigen Principe beider Baustyle jeder Vereinigung entschieden 
widerstrebten. Auch sehen wir sehr bald das Extrem erreicht. Der 
prachtvolle Tempel der Minerva Alea zu Tegea, welcher nach Pausanias 
(V1II| 45) um 395 v. Chr. durch Scopas erbaut ist, hat aufsen eine ioni- 
sche, innen eine dorische und noch eine korinthische SSulenstellung. Pau^ 
sanias sagt: „Eine dreifache Reihe von Säulen geben dem Gebäude eine 
besondere Schönheit; die erste ist von der dorischen, die andere von der 
korinthischen und die auswendige von ionischer Ordnung." — Stieglitz 
und Andere setzen voraus (was indels aus den angeführten Worten nicht 
unmittelbar folgt), dafs die korinthische Ordnung auf der dorischen ge« 
standen und so den Hypäthros gebildet habe; wäre dies, so würde auch 
noch der doppelten Säulensteliungen übereinander, von denen später noch 
besonders die Rede sein wird, als Zeichen des beginnenden Verfalls zu 
gedenken sein. Auch in dem schon erwähnten Tempel zu Pbigalia, vom 
Iktlnos, dem Erbauer des Parthenon, kommt bereits eine einzelne ko« 
rinthische Säule vor und die ionischen Säulen sind sogar nur Halbsäulen 
vor den Stirnen weit vortretender Pfeiler. 

4. Eine strenge Critik ferner kann die Anwendui^ der Karyatiden 
am Pandrosion auf der Akropolis zu Athen, so wenig als die Telamonen 
billigen, welche C^ fäbula vera) nach den vereinigten Nachrichten von 
Pausanias und Vitruv an der aus der Kriegsbeute erbauten persischen 
Halle auf dem Markte zu Sparta, auf den Säulen errichtet waren und das 
Dach stützten. 

Wir übergehen hier, wie an andern Orten, ein sonst hierhergeho- 
riges Beispiel auberhalb Griechenlands, den Tempel des Zeus zu Agrigent^ 
welcher aufsen an den Zellenmauern Halbsäulen und, correspondirend da- 
mit, im Innern Pilaster hat, auf welchen 25 Fufs hohe Colossen in ge- 
zwungener Stellung, mit vorgestreckten Armen, die Decke stützten. Ge- 
gen solchen Unsinn sind die leicht und frei tragenden, wohlgebildeten Ka^ 
ryatiden am Pandrosion, Muster des reinsten Kunststjis. Wenn es übri- 
gens wahr ist, dals die von jenen Colossen aufgefundenen Bruchstücke den 
altern sogenannten äginetischen Styl (aus der Zeit vor Phidias) tragen, so 

Crelle^s Joarnal d. Baukunst Bd. 16. Heft 3. [ 32 J 
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beweiset dies nur, wie weit man in den fornen ColonialstüJten gegen diis 
Mtitterland zurück blieb, tiod dafs wir daber mit gutem Grund vorsichtig 
gegen die Beispiele von dorther sein müssen. Denn dafs jener Tempel 
des Zeus aus so früher Zeit sei, ist durchaus unwahrscheinlich, und man 
rauls annehmen, dafs der ältere Slyl in Agrigeot noch zur Perikle'ischen ' 
Zeit uud noch später Üblich war; denn natürlich war es leichter, einzeln« J 
neue Ideen, von denen man Nachricht erhalten mochte, nachzuahmen, altl 
in der Arbeit selbst sieb wie in dem Mutlerlande zu bessern. UebrigenS 1 
liat man in Griechenland selbst auch in noch spätem Zeiten sich zu Bolchen 
Verzerrungen nicht verirrt. 

Den menschlichen Kürper zur Sünle oder Stütze dienen zu lasseDyiJ 
ist an sich Uusinn. An Geriithen, wo bereits in sehr früher Zeit derglei- 
chen Bildungen vorkamen, möchte es, besonders wenn die Last nicht 
zu grofs ist, nicht zu tadeln sein. GerÜthe werden ja auch von Menschen 
wirklich getragen: bei Gebüuden aber wurde zugleich der arcbileklonische 
Cbaracter aufgeoprert. Heroäot (IV. 123) erwähnt eines Miscbkrugea von 
Erz, von drei knieenJen, 7 Ellen hohen Colossen gestützt, welchen die 
Samier in Folge einer gewinnbringenden Handelsreise nach Spanien (wo- 
hin sie verschlagen waren,) weibeten; welches Ereignifs nach harch&ra , 
Chronologie des Herodot etwa um 640 v, Chr. fiillt. 

Freilich lassen sich die Karyatiden am Pandrosion mit der geringenl 
Grüfse dieses unbedeutenden Anbaues am Erechtheioo, mit der Leichtig- 
keit der Architektur und der absichtlichen Abweichung von den gewüba- 
lichen Conatructionen (dabin gehört der mangelnde Fries, die Brüstungs- 
mauer, auf welcher die Figuren stehen und das wagerecht umlaufende Gcsimt 
ohne Giebel,) einigermaafsen entschuldigen *). Mag aber auch der gebildete ; 
Kunstsinn der Athener sich in dieser subtilen Unterscheidung von der glän- 
zendsten Seite zeigen: das Ganze blieb ein gewagter Versuch und ein ver- 
derbliches Beispiel, wenn gleich uns keine weitere Nachbildung aus griechi- : 
scher Zeit bekannt geworden ist. 



*) in der von Stuart gelieferten prospeclivischen Zcicliming siehl maa zwar \ 
über dem wagerechten Geeioise nocb Reste von Mauenvcik, «eiche jedoch schwer 1 
la deuten sind. Da in den geometrischen Ansiclilen nichts davon vorkommt, aucb i 
eben so wenig im Texte etwas darüber gesagt ist, so mag mau dieses Mauenveilt J 
für einen spülern Zusatz halten. Eine Atlikc, welche es gewesen sein »ülste (demiita 
es findet sich nicbt auf dci Giebelscile,) lofsl sieb lilci scEweilich eiwarlen. 
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Das Erechtbeiou, welches nach einer aufgefuBdeneB loaohrifi im 
Jahre 407 y. Chr. als ein durch die kriegerischen Unruhen unterbrochener 
Bau unvollendet dastand und wahrscheinlich wohl vor dem peloponnesH 
sehen Kriege oder zu dessen Anfang begonnen war, hat noch ein anderesi 
fast noch deutlicheres Merkmal der Yerfallzeit aufzuweisen, nemlich die 
innern Pilaster und die iiuisem Halbsäulen am westlichen Giebel* Dals 
eine solche Relief- Architektur (wie Hübsch sie mit Recht nennt,) durch- 
aus verwerflich ist, bedarf kaum der Erörterung. 

5« Eine baldige Folge von Einführung des ionischen Styls und von 
noch einer weit verderblicheren Wirkung desselben war die Erfindung der 
korinthischen Saulenordnung, oder eigentlich des korinthischen Capitals; 
denn nur in dem CapitSt, in den sogenannten Sparrenköpfen des Gesimses 
und allenfalls in der ausschliefslichen Anwendung der attischen Base, un« 
terscheidet sich die korinthische Ordnung von der ionischen* Die letztert 
hatte doch noch eine, wenn auch fremdartige, doch immer verwandte Be« 
gründung, und eine Entwicklung von innen heraus gefunden : das korinthi« 
sehe Capital dagegen war (mag es nun, wie Vitruv erzählt, dem mit Akan- 
thus umwachsenen, von KaUimachus zufällig auf einem Grabe gefundenen 
Korbe, oder, wie Andere glauben, dem in seiner Einfachheit ungleich schö« 
nern ägyptischen Polinen -Capitiile nachgebildet sein,) ein reines ErzeugnÜs 
^er Willkür, eine völlig bedeutungslose Form, welche dann auch eben 
deshalb ohne wesentlichen Einflub auf die übrigen Theile der Säule und 
des Gebalks blieb* Es soll biemit der korinthischen Säule nicht gradezu 
ein allgemeines Yerdanmiungs-Urtheil gesprochen werden* Die reiche, zier- 
liche und gefällige Form, besonders . mancher altern Monumente, welche 
sie gewahrte, war zu manchen Bauwerken nicht unpassend; und den 
mehrsten andern Völkern würde eine solche Erfindung zur grofsen Ebre 
gereicht haben : allein die Griechen, welche ihren eigenthümlichen dorischen 
Baustyl so ganz oonsequent aus dem Innern heraus gebildet und dabei in 
der ästhetischen Darstellung der statischen Bildungsgesetze das Höchste ge- 
leistet hatten, was in solcher Beziehung überhaupt zu leisten möglich war, 
und die bis dahin mit nüchterner Besonnenheit sich aller willkürliehea 
Formen streng enthalten hatten, konnten eine so bedeutungslose Form 
nur dann erst belieben, als sie dem einfachen, acht 'künstlerischen Geiste 
der filtern Zeit zn entsagen anfingen* 

lie Zeit der Einführnng des korinthischen Capitals ist noch unge« 

[32*J 
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vrib^ Man bat das früheste Beispiel davon in der Cella des Apollo «Tempeb 
zu Phigalia (um 430 v. Chr. errichtet, ) gefunden. Es ist jedoch nicht als 
erwiesen anzunehmen, dab dieses Capital der Zeit des Tempelbaues ange- 
hört; yielmehr spricht das Fremdartige der Stellung (Qr die Vermuthung 
einer spätern Aufrichtung. Vitruv schreibt, wie schon erwähnt, die Erfin- 
dung dem KaUhnachoa zu, welcher gegen Ende des peloponnesisdien Krie- 
ges gelebt zu haben scheint. Damit übereinstimmend finden wir die ko- 
rinthische Ordnung von Pausanias zuerst erwähnt an dem schon citirten 
Tempel der Minerva Alea zu Tegea (395 v. Chr.), jedoch ohne dab Pau- 
sanias dabei erwähnt, dab dieser Tempel das erste Beispiel dieser Bau- 
Art sei. 

Die Willkur und Inconsequenz bei der Bildung des korinthischen Ca- 
pitäls spricht sich auch historisch dadurch aus, dab im Anfange seiner Ent- 
stehung und bis zu der Zeit dw Romer hin, die verschiedenartigsten Ver- 
suche bei seiner Formation gemacht wurden, wahrend das dorische und 
ionische Capital vom Anfange an ihren bestimmten Tjpm hatten, welcher 
gleichwohl im Einzelnen viele Variationen gestattete. Dabei darf aber nicht 
unerwähnt bleiben, dab alle jene verschiedenen Bildungen des korinthi- 
schen Capitäls bei den Griechen ungleich schöner sind^ als das steife ge- 
schnörkelte Ding, zu welchem es später die Römer und unter diesen Vitruv 
machten. Wenn einmal eine Abweichung von der alten einfachen und 
tiefbegründeten Säulenform und die Anwendung willkürlicher Formen ge- 
stattet sein sollte, so war es- bei weitem vorzuzichn, der Phantasie einen 
ganz freien Spielraum zu lassen, als die willkürliche Form noch durch 
willkSrliche Regeln einzuengen. 

§. 79. 
Vierte Periode (3^7—^146). 

Die makedonische Oberherrschaft war nach der langen Erschöpfung 
des Volks am Ende der vorigen Periode, vielleicht eine Wohlthat. Der Verlust 
der Freiheit war nicht Ursacb, sondern Folge des entarteten Volksgeistes; 
auch waren die Verhältnisse ganz andere als die gewöhnlidien. Nicht 
allein, dafs die innere Freiheit der griechischen Staaten wenig angetastet 
wurde: der staatskluge Philipp hatte auch seine lange vorbereitete Erobe- 
rung damit angefangen, sich griechische Bildung anzueignen; und mehr 
noch strebte der Pracht und Kunst liebende Alexander danach, ein Grieche 
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ZU sein und grieohisohe Bildung und Kunst in dem eroberten weiten 
Reiche allgemein zu verbreiten. Es ist bekannt ^ nvie eifrig er bemüht 
war^ die Wieder« Errichtung der in Klein -Asien und selbst in Aegjpten von 
den Persern zerstörten Denkmäler zu befördern , und wie sehr er danach 
geizte, auch in dieser Beziehung seinen Ruhm auf die Nachwelt zu bringen» 
Dafs er den Ephesiern die Erstattung aller ihnen schon erwachsenen und 
noch benöthigfen Kosten der Wieder - Erbauung ihres vom Herostratos in 
Alexanders Geburtsnacht niedergebrannten berühmten Dianen «Tempels ver« 
sprach 9 wenn es ihm, wie es zu Priene geschehen war, gestattet würde, 
seinen Namen als den des Weihenden auf den Tempel zu setzen, zeigt 
uns den Werth, den Alexander auf eine Auszeichnung setzte, welche oft 
griechischen Bürgern am Theil geworden war; und dafs dieses freigebige 
Anerbieten ausgeschlagen werden konnte, beweiset zugleich, wie wenig 
die geistige Freiheit der Griechen beschrankt war. Halte Alexanders Welt-* 
reich Bestand haben können, so würde es nur den Namen von Makedonien, 
den Geist aber von Griechenland getragen haben. 

Nacfatheiliger waren die folgenden Zeiten. Nach der Zerstückelung 
von Alexanders Reiche, nach seinem Tode (323 v. Chr.), blieb Griechenland 
in näherer Terbinduog mit Makedonien und war abwechselnd frei und 
unterjocht. Doch auch während dieser Zeit traten glückliche Momente ein. 
Die zehnjährige Herrschaft des Demetrius Phalerus war vielleicht die glück« 
liebste Periode dieses Staates. Nachdem die griechischen Staaten in dem 
310 V. Chr. geschlossenen Frieden für frei erklärt waren, sprach sich dfe 
wiedererwachte Freibeitsliebe in der Erneuerung des alten achuischen Buo- 
des (285) aus; es loderten bei dem unerwarteten Raub - Einfalle der Gallier 
unter Brennus, welche bis Delphi vorgedrungen waren, die Flammen der 
alten Begeisterung noch einmal kräftig auf; ein grunzender Sieg ver- 
scheuchte die fremden UnhoMe. Aber sofort auch entbrannten die alten 
einheimischen Fehden zwischen dem achäischen und dem ätoliscben Bunde. 
Sie endeten mit einer abermaligen Unterwerfung unter Makedonien-, wel- 
ches vojn Aratus, dem Anführer der Achäer gegen den Spartaner Kleo- 
menes III., der die Wiederherstellung der Lykurgischen Verfassung mit 
ougenblieklichem Erfolg versucht hatte und die Existenz des aebäiscben 
Bundes bedrohete, zu HüHe gerufen worden war. Bald darauf begann der 
verderbliche Einflufs der Römer, welche, um Makedonien zu unterjochen^ 
^rst mit einzelnen Staaten^ darunter Athen ^ Rhodus^ dann mit AetoUeo 
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BüiiJnisBe schlössen, nach errcicLlem Zweck« die Grieclieö zwar für frei 
klürleo (19(J)i dann aber mit ihrer schlauen Potilik die inneren VerbÜltaissä 
zu verwirren und sich üljerall heimlich Anhang zit verschalFeii wurmten, Ütfl 
nie stark g<'niig waren, die 3Iaske aliznwerreUf und danu, als die Griechen 
»ich noch einmal zum gewaltsamen Widerstände aufrali'len, nach der Ep^ 
oLeriing und Verwüstung Konnths und anderer Städte, Griechenland 
eine rümiache Provinz erUliirten. 

Es Buheint indefs, als ob die grürateutheila unglücklichen polilischea 
Begebuiese seit Alex.anders Tode keinen so nacblheiligen Einflufs auf die 
Kunst geübt bitbeo, ata man erwarten sollte. War doch auch die frü- 
here Geschichte Griechenlands durch fortwährende Kämpfe bczcicbuet: 
und dennoch enlstand in den kurzen Zwischenräumen der Ruhe, die nicht 
länger und bäufiger waren als jelzt^ ein Gebäude nach dem andern, und 
jedes mit neuen Reizen geschmückt, jedes einen neuen Schritt auf der 
Bahn der Vervollkommnung bezeichnend. Ganz insbesondere war aber 
die Zeit unter Alexander die Zeit allgemeiner Verherrlichung der griechi- 
schen Kunst; und wohl hätte das stolze Bewulstsein des zeitigen Primat* 
in einem grolsea Reiche, bei innerer Freiheit und Üufsercr politischer Ruhe, 
die Griccheu über deu Verlust der Unabhängigkeit trösten und die Verei- 
nigung ihrer Bestrebungen auf der Bahn der geistigen Vervollkommnung 
hervorbringen künneo. Auch entwickelte sich wirklich unter Alexander 
eine überaus reiche Kunstthätigkeit. Die Bildhauer Praxiteles und Lj/sippus 
und der Maler Apelles waren nur die ersten unter vielen andern, zum 
Theil fast eben so berühmten Meistern, und die grofse Anzahl von Kunst- 
sohützen, welche nach der Zerstörung und Plünderung durch die Römer 
zu Pausantas Zeit (100 n, Chr.) noch in Griechenland und namentlich in 
Athen vorhanden waren, beweiset am besten, dafs Melfsel und Pinsel ia 
der ganzen Zeit von den Perserkriegen her nur selten geruhet haben köuneo. 

Die IVameu Lt/sipptis und Apelles erinnern dnran, dafs der höchste 
Flor der Bildbauerkunst und Malerei gewöhnlich zur Zeit Alexanders an- 
genommen wird *). Warum fällt nun der der Baukunst viel früher? 
Erstens: die Baukunst hat ungleich früher begonnen als die Bildhauerkunst; 
die Malerei aber, welche von den mit natürlichen Farben angestrichenea 
Reliefs ausgegangen sein mag und diesen Ursprung in dem Mangel 
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efgentfichen FrotpeetioD audi nie ganz verleugnete ^ trat noch später auf« 
Zw^tens ist es noch die Frage , ob jene Zeitbestimmung so unbedingt 
richtig sei. Dafs Apettes seine Vorgänger in jeder Beziehung nberstrahlte^ 
mag eben so wahr als aus obigen Gründen wahrscheinlich sein; — • wie 
denn überhaupt die Griechen in der Malerei gewi£i nicht eine so hohe 
Stufe erstiegen haben, als in den andern bildenden Künsten. RScksichtüch 
der Plastik aber darf nicht übersehen werden, dafe die Fortschritte, welche 
die Kunst ron Phidias und Polyklet an (in der zarten Ausführung, in der 
Annäherung zum Natürlichen u. s. w.) machte, im Grunde zweideutiger 
Art waren, und dals das, was dadurch an äufserer Schönheit gewonnen 
wurde, vielleicht an innerer Schtkiheit verloren ging. Wir dürfen nidit 
vergessen, dafs die Alten, deren Stimmen wir darüber vernehmen, selbst 
nicht mehr ächte Ciriechen waren. Drittm^. Auch in der Baukunst fin« 
det ein ahnUches Yerhältnifs statt; nur dafs die Schattenseite schärfer 
hervortritt. Es wird Niemand die unubertreffbare Schönheit des zarten 
Schmuckes am Monument des Lisykrates und an andern Gebäuden jener 
Zeit, aber eben so wenig die bShere Schönheit der altern Gebäude in 
Absiebt des Ganzen leugnen wollen. Die ernste Baukunst ertrug die frivole 
Yerfeinernng weniger, als die Schwesterküoste. 

Um den Character der gegenwärtigen Periode mit wenigen Worten 
zu bezeichnen, ist zu bemerken, dafs der ionische und korinthische Bau« 
styl unter Alexander ihre höchste Ausbildung erhielten, der dorische aber, 
d. h. also die acht -griechische Baukunst verwahrloset, vergessen und ver- 
unstaltet wurde, während am Ende der vorigen Periode, wie wir gesehen 
haben, bereits der Grund zu dieser Entartung gelegt war, ohne dafs jedoch 
damals schon eine nachtheilige Rückwirkung auf den dorischen Styl be« 
merklich geworden wäre. Es bedarf kaum noch der Erinnerung, wie sehr 
diese neue Kunstrichtung in dem veränderten Yolksgemte begründet war. 

Nach Vitruv's Sage war es anter mehreren andern Baumeistern 
Hermogenes, der Erbauer des Bachus« Tempels zu Teos, welcher den alt- 
herkömmlk^hen dorischen Styl für unwürdig zu Tempeln erklärte. Das 
stimmt denn sehr wohl damit überein, dals Hermcyenes der Erfinder des 
Pseudodipteros bei Erbauung des Dianen -Tempels zu Magneria war, der 
durch Weglassung der innern Säulenreihe an Mü^ und Kosten sparen sollte^ 
ohne dem Ansehn Abbruch zu thun. Wir wollen dem Hermoffenes nicht 
Unrecht thno, sondern annehmen, dals sein Pseudodipteros nichts weiter war 
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und sein sotlte, als ein Peripteros mit breilerem Umgänge, und dafs seine 
und der übrigen Baumeister Vorliebe fiir den ionischen Stjl uur aus dem 
asiatisch - ionischen Character folgte, welcher der ihrige tvar. Genils 
ist es, dafs sich ühntiche Ansichten bald auch über das Mutterland, zui 
Verderben der wahren Kunst, verbreiteten. 

Es Hoden sich unter den Ruinen Griechenlands sehr viele nnrol 
endete dorische Gebäude (zu Eleusis, Rhamnus u. a. a. Orten), welche, d< 
Style nach, noch der vorigen Periode angehören. Mögen diese Bau4t.| 
auch zuniicbst durch Kriege unterbrochen worden sein, so würde man eis 
doch wohl späterhin vollendet haben, wenn nicht die unterdefs erwacht0 
Vorliebe für die ionische und korinthische Bau- Art solches verhindert hätte* 
Wurden nun auch jetzt, und selbst späterhin, und wieder noch aus be- 
sondern Gründen, dorische Bauwerke errichtet, so zeigt doch das Beispiel 
des Porlicus des Königs Philipp von Makedonien auf Delos uolÜugbar, wie 
weil dieser ursprünglich alleinige griechische Bauslyl in der jetzigen Periodt 
bereits gesunken war. Die überschlanke Form der Säulen; die Diedrigea'. 
Capitüle, mit dem nach geraden Linien proGlirten Echinus ; die weite Süun 
leoatellung zu drei Metopen (die Sluarfache Zeichnung liefert freilich nur. 
eine Süulenweite, und diese könnte zufällig die mittlere sein; es fanden 
sich über io den Ruinen drei Arcbitravstücke von derselben Länge: ein 
Beweis, dnis alle Säulenvreiten so grofs waren); das niedrige Gebälk, b»> 
sonders der niedrige Arcbitravj die fortlaufende Sima, in Form einer stei- 
genden Welle u. 8. w., sind nicht blofs einzelne Verirruttgen, sondern das 
Ganze giebt ein durchgreifendes Verderbuifs, einen völligen Fehlgriff zu 
erkennen. Man möchte sich versucht fühlen, in diesem Monumente schon 
das Grabdenkmal der dorischen oder der acht griechischen Baukunst zu 
sehen: später ist mitunter kaum noch mehr eine Spur davon vorhandeo. 
Hiervon mögen zwei Beispiele angeführt werden: das um 320 v. Chr. 
errichtete choragische Monument des Thrfisyllus, und die doriscbeo Saul- 
clien in dem 160 v.Chr. erbaueten Thurm der Winde zu Athen. An dem 
ersten ist die -Schlankheit der Pfeiler, besonders des freistehenden Mittel- 
pfeilers, von fast 11 Durchmesser Höhe, ihre weite Entfernung, die geringe 
Höhe des Gebälks, der sehr niedrige, statt der Trigtypben mit Lorbeer- 
kränzen geschmückte Fries, das Gesinisprofil, die aufgesetzte Altike, mit 
ihrem verhiilhiifsmiifsig schweren Gesimse, iiuffalleod; jedoch mufs bemerkt 
werden, dafs, oach Ort und Bestimmung, hier rou keinem eigentlicbeo G^ 



I 



11. Rostnihalf Uebersichi der Geichichie der Baükunsü. 24Q 

baude^ sondern nur von einer Grotten • Fa9ad6 die Rede ist^ wo eine freie 
Behandlung ToUkommen ao ihrer Stelle war, so dals bei den zierlichen 
Profilen die willkiirliohe Gestaltung , welche fast die Mitte zwischen dem 
dorischen und ionischen Styl halt, ihre Rechtfertigung findet ^ und mehr 
die Aehnlicbkeit ab die Abweichung zu tadeln ist« Dagegen sind die oben 
im Windthurm angebrachten dorischen SSulchen, von nur 3 F. 8 Zoll 
Hübe bei 9 Zoll Durchmesser und 7 Fuls 4 Zoll Entfernung , mit 24 ver- 
senkten Stäben statt der Canneluren^ dem hoben, wenig ausladenden Ca- 
pitale ohne Hals, dessen Echious mit seinen runden Ringen wie gedrech- 
selt aussiebt, mit dem I Fufs 9 Zoll hohen Gebälk, dem glatten vortreten- 
den Friese, dem flachen, nur aus schrägem Abschnitte und Platte bestehen- 
dem Gesimse — wahre Milsgestalten« 

Ueber die folgenden Zeiten, welche bei den Romern zu betrach^ 
ten sind, mag hier die fluchtige Bemerkung genügen, da& sich zwar 
in den griechischen Provinzen die Kunst auch fernerhin durch zartere Be- 
handlung vortbeilbaft auszeichnete und einige characteristische Eigenthüm- 
lu^bkeiten festhielt, diese aber nicht so wesentlich sind, um fortan die 
griechische Kunst als selbstständig von der Betrachtung der romischen ab- 
zusondern« 

Wir wenden uns nun zu den einzelnen Bestandtheilen der griechi- 
schen Baukunst; wobei wir vorzugsweise die Zeit der Blüthe im Auge 
behalten« 

A. Die Hanptgestaltmig. 

$« 80. 

Der Tempelhau. 

Auber dem Tempel selbst war das nächst umliegende Gebiet dem 
Gotte heilig, und gewöhnlich, wenn auch nicht immer, mit einer Mauer 
umschlossen, welche auch wohl mehrere Tempel auf demselben Hofe ver- 
einigte« Längs dieser Mauern, die mit Gemälden geschmückt und mit 
einem Gesims bedeckt waren, wurden häufig oflhe Säulengänge, diese 
Lieblings - Construction der Griechen, an die Inseite angelehnt« Der freie 
Raum im Tempelgebiete wurde mit Altären, Statuen und sonstigen Denk- 
mälern ausgeschmückt« Auch von heiligen Hainen waren oft die Tempel 

Grelle*! JoütmI d. Bankimat Bd. 15. Hft S. [ 33 ] 
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iimgebeD (z.B. der Tempel des Zeus Nemeus zwischen Argos und Ko^ 1 
rioll), der Tempel des Äesculap zu Epidaurus ti. a.); welche Haine dana 
ebeDfalls zum Tempelge biete gehörten. Wo die Sladt eine Burg odet 1 
Akropolifl hatte, die stets hoch lag, wurden gewühiilich die Hauplleropt^l 
dort erbaut; in welchem Falle dann die Burgmauer zugleich die Mauevl 
des Tempelgebietes war und prachtvolle Propyläen, von denen im fok| 
genden Paragraph die Rede sein wird, den Zugang bildeten. 

Die Tempel selbst waren einfache, parallel opipedische Gebiiude, 
von den verschieden artigsten Dimeosiooeu und Verhültniasen. Wir wolteo, 
HO wenig auch die Regeln VUruv's, wie überall so auch hier, Anwendung 
auf die Monumente zulassen , die voo demselben eingeführten Naraen der 
verschiedenen Tempelgattiingeu ihrer Allgemeinheit wegen beibehalten uod 
jede Gattung für sieb, und zwar zuerst die Gruudrifsform betraohleo. 



1. Jh aniis. 

Diese Form ist die einfachste; Beispiele davon zeigen uns derTem* 
pel der Diana propyleia zu Eleusis; der kleinere Tempel der Nemesis zu 
RhamnuH (von Stuart irrthümlich Themis-Tempel genaont) und ein Tem- 
pel zu Myos. Die Cella (Naos), von vier Mauern umschlossen, ist in den 
genannten Beifpielen Iheüs ein Quadrat, theils ein Rechteck, etwa amlert- 
halb mal so kiog als breit. Fensler sind nie vorhanden. Das einzige 
Tageslicht füllt durch die in der schmalen Seile nach Osten angebrachte, 
wie es scheint durch einen Vorhang verschlossen gewesene Thür ein, 
wahrend auch in den alten Schriftstellern hÜufig einer Ampelbeleuchtiing 
erwähnt wird; wahrscheinlich aber brannte nur eine Ampel vor der Bild- 
säule des Tempelgolles, welche eine uhulicho Bedeutung wie die ewige 
Lampe in katholischen Kirchen haben mochte, so dafs diese kuofltliohe 
Erleuchtung ebenfalls nur sehr mäfsig war. Vor der Cella lag die Vor- 
zelle (Pronaos). Sie wurde durch die verlängerten Snitenmauern der Cella, 
welche in Stirnpfeilern (Anten) endeten, begränzt und blieb nach vorne 
offen, wo zwischen den Anten zwei Säulen das Gebälk und den Giebel 
unterstützten. Die so entsiebenden drei Eingänge zur Vorhalle waren 
(wovon sich noch Spuren zeigen) mit Gitterwerk geschlossen : ob alle drei 
Gitter oder nur das mittlere Thüren waren, ist nicht bekannt. — Der 
Tempel der Diana hat noch nach Westen eine Nacbzelle (Opisthodomos); 
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Es wird allgemeio aogenommeDy dab diese Tempelform die älteste 
gewesen sei. Es het aber daran gewib die Naehzelie gefehlt. Die oben 
angefahrten Beispiele sind freilich nicht aus so friiber Zeit, (ein Beweis, 
dab auch später noch in antis gebauet wurde;) doch enthält der kleine 
Tempel zu Rbaninus mehrere Andeutungen , welche auf das Alterthum 
zurückweisen« Dieser Tempel nämlich besteht^ in den Säulen^ den Anten 
und dem Gebälk, aus gemeinem Stein, die Mauern dagegen sind aus Mar<* 
mor; womit es sich sonst eher umgekehrt verhält; der Styl der Architektur 
gehört, der Zeit nach, Perikles an ; die Mauern sind aber sonderbarerweise 
nicht wie sonst aus rechtwinklig bebauenen Quadern, sondern aus ünregel« 
mäfsigen Polygonen zusammengesetzt, jedoch so, dafs die Aulsenfläobe 
vollkommen glatt bearbeitet ist und die unregelmäfsigen Fugen ganz ge« 
nau scbliefsen, während im Innern die Arbeit rauh ist und viele im 
Schutt aufgefundene Nägel vermuthen lassen, dals die Innern Wände mit 
Holz bekleidet wfiren. Endlich ninimt dieser Tempel gegen den gröfseren 
Tempel derselben Gottheit eine eigenthiimliche Stellung ein. Er steht mit 
demselben beinahe parallel und nähert sich ihm mit der einen Ecke so 
sehr, dals man nicht zwischen beiden Gebäuden hindurch kommen kann« 
Diese Stellung Uifst vermuthen, dals das kleinere Heiligthum das ältere^ von 
den Persern zerstörte war, und daÜB man bei der Erbauung des grüfsem 
Tempels die Absicht hatte, es nach dessen Vollendung abzutragen; dies 
unterblieb vielleicht aus religiösen Bedenklichkeiten, und man stellte es 
ausnahmsweise wieder her, wobei man (vielleicht im Drange kriegerischer 
Unruhen) zu dem wohlfeilsten und am leichtesten zu bearbeitenden Stein 
grÜF, während man die alten marmornen Zellenmauern (denn die ZerstcH 
rung mochte mehr die zierlichem Theile, Gesimse, Decke, Anten u« s. w. 
getroffen haben) beibehielt. Wollte man indefs aus dem Polygonmauer- 
werk auf ein sehr hohes Alter schliefen, so steht dem einerseits das Ma- 
terial, andrerseits die Arbeit entgegen. Fräherhin bauete man nicht aus 
Marmor (der Tempel zu Korinth ist von gemeinem Stein); noch weniger 
darf man zu der Zeit, wo noch mit Polygonen gemauert wurde, eine 
solche saubere Arbeit, besonders so genau schliefsende Fugen erwarten, 
welche in einem solchen Mauerwerk bei weitend schwieriger und künst- 
' lieber herzustellen waren ^ als in einer Quadermauer. Es ist , wenn wir 
uns an die Schatzhäuser erinpern, kaum denkbar, dals die Uelleneo noofi 
kyklepiscb gebaut haben ; mindestens nicht, seitdem sich ihre Cbaraoter» 

[ 33 * ] 



252 II- Roienthal, Utbersicht der Gtichichte der Baukunst. ^^^H 

Eigenthümlictikeit festgestellt halte und auszusprechen aDfiug; und so 
miichto es dann nicht unmöglich sein, dafs jenes sonderbare Mauerwerk 
kurz vor den Perserkriegen als eine auf irgend eine Weise veranlalstfl ' 
NaobbilduDg einer alterthünilichen Constructionswelse, wie sie ein ältereril 
hier vorhanden gewesener, vielleicht gar noch pelasgischer Tempel zeigtej 
entaliinden wäre. Mindestens findet auf solche Weise jenes sonderbai 
Denkinal eine ungezwungene Erklärung. 

2. Piostyhs. 
Wurde das Dach des Tempels vorn etwas verliingert und der hiit^ 
ausgeaohobene Giebel durch eine SiiiilenslelUing unterstützt, oder, deullichcr, 
eine olfene Säulenhalle ror der Tempelfront gebaut, so entstand die Tem- 
pelgatlung Prostylos : eine wesentliche Verbesserung , da die Antpn im 
Vergleich zu den Säulen immer nicht ganz passend aussahen, die Haupt- 
front, worunter bei den griechischen Tempeln immer die Öalliche Giebel* 
seite zu verstehen, an Harmonie und Bedeutung und der Tdr das Publi- 
cum bestimmte Versammlungsraum (denn die Cella durften nur die Priester 
betreten) an Grüfse gewann; wogegen freilich die Längen- oder Seiten* 
fronten durch die an einer Seite vortretende Halle an Symmetrie verloreo. 
Als Beispiel eines solchen Tempels ist uns nur der Einweihungatempel def 
Ceres zu Eleusis bekannt geworden, der jedoch davon noch sehr abweicht 
und von dessen Vorhalle aufiterdem noch behauptet wird, dafs sie später 
unter Demetrius Phalerus (um 310 v. Chr.) angebauet sei; welches wir 
mit Bezug auf ihr schon erwähntes unförmliches Breiten verbällnira gern 
glauben wollen. 

3. Atnphijirosiylus, 
Der kleine ionisehe Tempel am Hissus und, wenn man will, der 
vereinigte Tempel des Ercchtheus und der Miuerva Polias zu Athen sind 
Beidpiele dieser Gattung. Sie unterscheidet sieh von den vorigen nur da- 
durch, dafs auch dem hintern westlichen Giebel eine Säulenballe vorge- 
bauet ist. Diese hintere Säulenhalle mag ursprünglich einer Nachzelle und 
einem hintern Eingange in dieselbe entsprochen haben. Dem Tempel am 
Hissus (des Erechtheions soll bei den abweichenden Tcmpelformen näher 
gedacht werden) fehlt jedoch die Nachzelle, und die Säulenhalle sohliefst 
sich der geschlossenen Hinterwand der Cella an und hat somit keine räum- 
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hohe YerbioduDg mit dem übrigen Gebäude: eio scheinbarer Beweis^ dafii 
sie, neben dem allgemeinen, doch wegen ihrer geringen Grobe nur sehr 
unvollkommen erreichten Zwecke aller isolirten SSulengänge in der NSbe 
der Tempel, dem einer schattigen Halle, hauptsächlich nur zur Herstellung 
der Symmetrie in den Seitenfronten hinzugefügt ward« Freilich pflegten die 
nnchternen Griechen sonst nicht leicht der blofsen RegelmaCrigkeit wegen, 
ohne tiefem Grund, dergleichen bedeutende Zusätze zu machen; indessen 
galt es hier nicht der Symmetrie allein : es galt zugleich der Beobachtung 
des Hauptprincips der griechischen Kunst, des Gleichgewichtes, welches 
dadurch, dab in der Längen- Ansicht die eine Ecke des Gebälkes und Daches 
durch eine volle Mauer, die andere durch freistehende Säulen unterstStzt 
wurde, allerdings litt. Dieser Grund scheint wichtig genug, um bei dem 
Mangel eines vollgültigen Beispiek vom Prostylos es wahrscheinlich zu 
finden, da£i die derartigen griechischen Tempel, wenn nicht etwa ihre 
Seitenfronten versteckt lagen, alle, oder doch fast alle auf beiden Seiten 
Hallen hatten oder Amphyprostylos waren; auch wenn ein eigentlicher 
Opisthodomus fehlte. Vorausgesetzt, dals der Gerestempel schon dastand, 
als die Nachhalle gebauet wurde, so war hier fSr eine zweite Halle am 
westlichen Giebel kaum noch Raum vorhanden, wenn die Säulen nicht 
unpassenderweise dicht an die Mauern zu stehen kommen sollten. Auch 
mochte man zu jener Zeit schon weniger schwierig sein. Zudem ist ja 
jene Torhalle noch nicht einmal vollendet. Uebrigens weicht der Tempel 
am Ilissus noch darin von der Ft^tir'schen Regel ab, dab ihm vorn die 
beiden Säulen zwischen den Anten fehlen} was bei kleinern Tempeln 
wohl öfter der Fall sein mochte. 

4. Peripierosm 

Wenn der Tempel in antis auf allen vier Seiten mit einem Säulen» 
gange umgeben ist, dergestalt, dafs alles unter einem gemeinschaftlichen 
Dache Kegt, so heilst er Peripteros und die umlaufende Säulengallerie 
Peristyl. Diese Tempelform ist in jeder Hinsicht oflPenbar die vollkom« 
menste. Es sprechen sich darin die Eigenschaften des griechischen Stjis: 
Ruhe, Grazie, Harmonie und Gleichgewicht, am deutlichsten und schönsten 
aus. Durch nichts konnte die Oeffentlichkeit der griechischen Lebens« 
weise und die Wirkung des heiteren Climos, welches üe erzeugte, lebhaf« 
ter ausgedruckt werden, als durch diese nach allen Seiten hin freundlich 
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und eioladeod sich öffnendeD Hallen; und wenn es uds im allgemnoen 
Bcheioen möchte, als ob die gar zu freie Zugiinglichkeit der ehrfurohtsvollen 
Scheu vor der Gottheit eioigeo Abbruch tbue, so irird doch auch wieder 
die siDDÜcbe Gestaltung, unter welcher die Griechen sich ihre Götter vor- 
stellteo, eben dadurch trelFend characlerisirt. 

Nach Vitruv soll der Peripteros 6 Säulen in der Front und 11 an 
den Seiten haben. Dies trifllt nur bei wenigen zu. Einige haben auf deo 
langen Seiten gerade die doppelle Zahl der Giebelsäulen ; die wenigsten aber 
eine darüber. Eben so gab es auch Peripteros von 8 Säulen in der Front; 
von welcher Art der herrliche Parthenon als Bt^ixpiel auf uns gekomnieo 
ist. Dieser Tempel bat auch die ahweichendf; Eigeulhiimllcbkeit, dals die 
Seilen oder Flügelmauern des Pronaos und Opisthodomos nur ganz kurz 
sind, so (lafs hinter den üufsern GiebeippriNtylen vorn und hialen noch« 
mala eine Reihe von 6 Säuleu uuü erst liiiiler diesen die Anten ohne 
weitere Säulen dazwischen stehen, vlcllelclil , um zu dem Pronaos und 
Opisthodomos zwischen der Ecksäule des inncro Proslylos und den Anten 
noch Seitenzugiinge zu gewinnen. Eine gleiche Einrichtung scheint der 
Tempel zu Korioth gehnbt zu haben. Ferner sollte man glauben, dafs 
die Mittellinie der Zelleumauern und der Säulenreihen in antis immer ge- 
rade auf die Axe einer Säule des äufsern Perislyla zulrelTea miifsteo; es 
ergab sich diese Einlheüung fast von selbst. Dennoch Undet sie sich 
mehrentheils niclit; vielmehr trefleu die verlängerten Mittellinien sehr un- 
regflmäfsig dicht neben die Süulenmitten , oder auch ganz zwischen die 
Säulen, und selbst bei demselben Gebäude vorn und hinten nicht gleich- 
müfsig, so dafs das innere Gebäude mit dem äufttern Peristyl in keinem 
recht orgaiiischeo Zusammenhange sieht; was für di« äufsere Ansicht zwar, 
nicht auffallend, aber doch immer bemerkbar ist und rücksichllich der 
Decken auch consiructionelle Nachtheile hatte; wie wir später sehen wer- 
den. Allerdings war es zu wünschen, dafs der vordere Säulengang brei- 
ter als die übrignn sei; indefs konnte dabei doch die vordere Ante gie- 
belwärls auf die zweite und nach deu Seitenfronten hin auf die dritte, 
die hintere Ante aber beiderseits auf die zweite Säule Irelfen. Wir wol- 
len einige Monumente nach ihrer wahrscheinlichen Alterfolge durchgehen. 
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1) Ad der Tempelruine zu Co- 
rinth, von welcher noch die 
eine Ecksfiule des Innern 
ProBtylos st^t» 



• • * 



2) Am Tempel des Zeus pan- 
hellenios auf Aegina • • 
(Tielleioht älter als der vorige) 



3) AmTbeseustempelzuAthen 



4) Am PartbenoD 



• • 



5) Am Tempel der Minerva Su- 
niasy dessen hinterer Theil 
nur noch steht 



• • 



6) Am gröfsern Tempel der 
Nemesis zu Rhamnus • 



Die Mittellinien der Anten treffen 



7) Am Tempel des Zeus Ne- 
tneos zwischen Arges und 
Corioth 



8) Am jonisöhen Tempel der 
Minerva Polias za Priene 
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Obgleich sich nun aus den wenigen Ueberbleibseln aocb kein allgemei- 
ner Schlufs ziehen läfst, so gebt doch daraus hervor, dafa man io frühera Zei- 
ten das Äufeioandertreireo der Axen mehr zufüllig als absichtlich beobacbtete, 
mindestens nicht gleichmäfsig durchführte, später aber dasselbe, nameotticftil 
bei den ionischen und korinthischen Gebäuden (denn auch am Apollo- ' 
tempel zu Milet, am Tempel des olympischen Jupiters zu Alben, am Tem- 
pel zu Labranda u. s. w. trelTpn die Axen in dieselben Linien) allgemein 
berücksichtigte. Können wir uns gleich diese Nichtbeachtung einer leicht ■ 
erreichbaren RegelmÜfeigkeit nicht erklären, so vrollen wir doch auf der < 
einen Seite es znar nicht tadeln, dals die Griechen bei ihren Bauwerken 
der blofsen Regelmäfsigkeit, wenn sie nicht noch anderweit tiefer begründet 
war, nur einen geriogeu Werth beilegten und ihre Architektur, die ohne- 
dies sehr gleichförmig war, nicht in zu enge Regeln einschränkten: auf 
der andern Seite aber wollen wir auch diese Verfahrungsweise, blols weil 
sie griechisch war, nicht zu sehr loben. Es scheint nicht, als oh durch 
das ZusammentrelTen der Äsen irgend ein Nacbtbeil herbeigeführt wor- 
den wäre. 

In der Regel ist der vordere Säulengang breiter als der biotere, und 
dieser oft wieder etwas breiter als die Seiteugango. Eben so ist der Pro- 
uaos gewöhnlich tiefer als der Opisthodomos. Bei dem Tempel des Zeus - 
Nemäus ist es umgekehrt; beim Tempel der Minerva Polias und anderen 
sind beide gleich. Im Parthenon liegt hinter der Cella noch ein Gemach 
(auch wohl Opiüthodom genannt), dessen Decke mit 4 Säulen (oiuht 6, 
wie Stuart gezeichnet bat,) gestützt war, und in welchem wahrscheinlich 
Tempelgeräthe auHiewahrt wurden. 
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5. Pseudoperipieros. 

Wir könnten diese Abart, wie den Prostylos oder den Amphipro- 
stjlos, an dessen Seitenwänden, um das Bild eines Peripteros unvollkommen 
genug darzustellen, üalbsäulen •logebracbt sind, ganz übergehen; denn ein 
Beispiel davon ist meines Wissens bei den Griechen nicht nachzuweisen. 
Leider aber finden sich Halbsäulen an andern Orten auch an grieohiscben 
Gebäuden, die unmittelbar nach der Perikleiscben Zeit errichtet wurden» 
z. B. am Erechtheion, am Monument des Lyaikrates, im Innern des 
Apollotempels zu Milet und Phigalia, und ea wäre somit nicht unmöj 
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daüs doch in der spätem Zeit die Griecheii auch den unschönem Pseudo- 
peripteros gebauet hatten. 

6« Dipteros. 

Er ist ein Feripteros^ welchem ringsum noch ein zweiter Sufserer 
Sfiulen-Peristjrl hinzugefügt ist* Ohne diese Anordnung ^ welche dem 
Tempel allerdings ein imponirendes und kräftigeres Ansehen gab und 
den schattigen Umgang breiter and nutzbarer machte ^ tadeln zu wollen^ 
zweifle ich doch, dab die Griechen (wenigstens die eigentlichen Griechen 
im Mutterlande) vor und in der schönsten Zeit (bis kurz nach Perikles) 
einen Dipteros gebauet haben« Er scheint für die frühere, einfachere und 
nüchternere Zeit zu complicirt und auch nicht motivirt und nicht nothwendig 
genug« Die beiden Beispiele, welche Vitruv anführt, gehören wahrschein- 
lich einer spätem Zeit an. Der Tempel des olympischen Jupiter zu Athen, 
dessen Ruinen einen zehnsäuligen Dipteros erkennen lassen, war zwar 
schon Ton Pisistratus (um 560 t« Chr.) gegründet, nach dessen Vertreibung 
unvollendet geblieben und durch Sulla seiner Säulen beraubt worden: es 
lälst sich aber oflPenbar nicht annehmen, dais er eben die Ausdehnung und 
Einrichtung gehabt habe, wie der, später vom Syrischen Könige Antiochus« 
Epiphones im korinthischen Style wieder errichtete und erst vom Kaiser 
Hadrian vollendete Tempel« Eine ähnliche Bewandtnifs hatte es mit dem 
Tempel der Diana zu Ephesos, welcher von Ktesiphon und Metagenes 
(um 550 V. Chr.) angefangen, um 420 vollendet, vom Herostrat (353) ver« 
bmnnt, dann aber sogleich wieder hergestellt wurde, so dafs er, als 
Alexander dorthin kam, ziemlich vollendet sein mulste. Dieser letztere 
Tempel kann keinesweges, wie Hirt annimmt, der von Ktesiphon erbauete, 
bei dem Brande nur im Dache zerstörte und blob wieder hergestellte 
Tempel sein« Die für einen griechischen Bau ungeheuere Ausdehnung, 
nach PUmus von 220 Fub Breite und 425 Fuls Länge ; der Umstand, dab 
die Seitenfronten bei diesem Yerhältnifs eine Säule weniger als die doppelte 
Zahl derer am Giebel haben mulsten ; die ungewöhnliche Zahl von 10 um- 
laufenden Stufen, nach Philo f und besonders die weite Entfernung der 
Säulen, von 3 Durchmessern, nach Vitruto, welcher ihn Diastylos nennt, 
sind besfhmnts Kennzeichen der Zeiten Alexanders und konnten unmöglich 
an dem um 550 v« Chr« errichteten Tempel zu finden gewesen sein« So 
wäre es denn auch, wohl möglich, dafs der Tempel eben so wenig ein 
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Dipteros gewesen. Zwar hatte Vi/rup die Schriften von Ktesiphon und 
Metageoes üher diesen Bau ror Augen; aber wer verbürgt Ihre Äecbt> 
heit, oder, dalä nicht (was wahrscheinlicher) Vitruv die ans jpner Schrift 
geBchÖpflen Nachrichten mit andern vom damaligen Tempel verwech» 
Seite?! Begegnen wir doch solchen Inconsequenzeu, und noch grüfseren, 
so häufig in seinem gepriesenen Werke; auch grade bei diesem Gegen- 
stände selbst, indem er ( VH Vorr. ) von dem Tempel des Ktesiphon 
spricht, als sei er noch vorhanden. Wie Plinius erzählt, bediente man 
«ich, um die schweren Archilravateine sicher aufzulegen, gefüllter Sand- 
sacke, welche man zwischen den Säulen hoch aufthiirmte, die Steine 
darauf legte und dann durch das Ausrleseln des Sandes sie langsam sich 
senken liefs. Dieses Mittel, welches übrigens, so sinnreich man es auoh 
gefunden, keinen hohen Begriff von den mechanischen Kenntaissen des 
Baumeisters giebt, liefs sich eher und sicherer bei der ersten Säulenreihe 
anwenden, wo die Saudsäcke auf der einen Seite an der Cellenmauer 
einen Halt gegen das Ausweichen fanden, als bei der äufsero, wo die 
Säcke frei aufgethürmt oder durch anderweite kostspielige Mittel festge- 
halten werden mufiiteD. Also auch dieser Umstand deutet schwach auf 
einen Peripteros hin. Ucbrigens kann es auch sein, dals Metagenes dea 
Bau nur bis einschliefslich den Archttrav, welchen Vilruo geradezu als 
von ihm aufgelegt nennt, aufgeführt hat. In diesem Falle könnte der 
Üufsere Peristyl bei der spätem Vollendung des ersten Baues (420) hinzu- 
gefügt sein ; denn zu dieser Zeit liifst sich von den prachlUebenden loniern 
schon eher eine solche Üppige Anordnung erwarten. 

Es ist uns ein Beispiel des Dipteros, der aber vielleicht schon nach 
den Perserkriegea angefangen war, aus der Zeit Alexanders übrig ge- 
blieben; nemlicb der Tempel des Didymäischeo Apollo zu Milet. Dieser 
Tempel ist zehnsäulig, indem er 4 Säulen in antis hat. (Beim Parthenon, 
der auch zwei Säulen mehr hat als gewöhnlich, scheint man es noch nicht 
gewagt zu haben, 4 Säulen in antis zu setzen, weshalb man lieber die 
Säulen in antis ganz wegliefs und einen Peristyl von 6 Säulen vor dea 
Anten setzte.) Erbat ferner einen »ehr tiefen Pronaos; noch ein anderes, 
weniger tiefes Yorgemacb vor der Zelle; nach hiuten keinen Ausgang; 
eben so wenig einen Opislhodomos. Ein noch deutlicheres Zeichen des 
Verfalles sind die in der Cella stark vortretenden Pilaster und die beiden 
korinlhisohen Halbsüulen. 
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7« Psetidodipteros. 
Diese Art stellt Vitruv als einen Dipteros dar, bei welchem man 
den innern Peristyl sur Ersparuog von Kosten und Mühe und dennoch 
ohne den mindesten Naohtheil für die Ansicht weggelassen habe» Her- 
mogenes soll diese Form erfunden und zuerst bei dem Dianentempel zu 
Magnesia angewendet haben« Es wurde schon oben angedeutet, dais man 
sich den Pseudodipteros eben sowohl und vielleicht richtiger ab einen 
Peripteros mit sehr breiten Säulengangen vorstellen könne, so dals die 
üufsere Säulenreihe, welche den Tempel -Perimeter bildet, weiter hinaus« 
gerückt war« Es wurde dadurch an Umfang, an Raum und an Schatten 
im Peristyl gewonnen ; und somit war ein zureichender und kein so schnö- 
der Grund als blofii leidige Ersparung vorhanden« Es wäre aber möglich, 
dais der Dipteros später, und in Folge der zunehmenden Prachtliebe, da- 
durch entstanden wäre, dais man, die Bequemlichkeit übersehend, eine 
innere Säulenstellung hinzufügte« Es ist eher die Idee des Hinzufogens, 
als die des Ersparens, in jener Zeit begründet; denn noch weit über die 
bis jetzt betrachtete Periode hinaus wurden die Bauwerke, obwohl immer 
unschöner, doch stets prachtvoller ausgeführt« Anders ist es mit dem Pseudo» 
peripteros; derselbe konnte dem Peripteros nicht vorangehen, da jener 
nur eine verfehlte, jedoch ebenfalls aus der gesteigerten Praohtliebe hervor- 
gegangene Nachbildung von diesem ist, indem man weniger etwa einen 
Peripteros mit geringern Kosten darstellen, als vielmehr einen in antis 
prachtvoller ausstatten wollte« Auch bei dieser Gattung des Pseudodipte* 
ros ist es zweifelhaft, ob im Mutterlande ein Beispiet davon vorhanden 
gewesen, und ob auiser dem Tempel zu Magnesia überhaupt ein zweiter 
Pseudodipteros vor der Zeit der Römer gebaut worden sei; wenn an- 
ders nicht (auch dieses wäre wohl nicht unmöglich) am Ende das Ganze 
eine Ft/rtirsche Fabel ist. Man kann, im Vorbeigehen gesagt, auch hier 
wieder den geringen Werth VUruv's als Baumeister sehen, da er im Stande 
war, den Uermogenes aus dem ärmlichen und kleinlichen Grunde, den er 
supponirt, zu loben« 

8« Hifpäihros. 

Man ist weder über die Construction , noch selbst über das Dasein 
dieser Tempelgattung, so viel auch darüber geschrieben und gestritten worden, 
ganz im Reinen, Vitruv erklärt mit bestimmten Worten den Uypätbros für 
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eine Tempp|-Ärt, die ia der Celta eine doppelle Reihe Säulen, eine über 
der andern, hat, so weit von der Mauer abstehend, dafs man umher}>ehea 
kann, wie in der Halle eines Perlsljis, deren mittler innerer Raum aber 
unbedeekt ist. Die übrigen von Vi/nw angegebenen Kennzeicht^n, dab' 
ein Holcher Tempel zehnsÜnlig sei, in allen andern Stücken dem Diplerow 
gleiche, und dafs vorn und hinten Thüren hineinrUhren, sind Nebendinge 
mit denen man es nicht so- genau nehmen mufs. Vielffich gestritten ist 
über folgende Worte Vilruv's, in welchen er über ein Beispiel dieser Tenippl- 
gattung spricht : „sed Athenis octasti/los et in ietnpto Jovis Olympit.'^ 
Gewühulicli übersetzt man (mit Rode) „aber zu Athen den acbtsiiuligea 
j,(Tcmpel) und den Tempel dos olympischen Jupiters" und versteht unter 
dem Bchtsiiiiligeu Tempel den ParlhenoD, uud unter 6em andern entweder 
den Tempel des olympischen Jupiters zu Athen, oder den Tempel de« 
Jupiter zu Olympia; welcher letztere indefit nach den Totalmaarsen, die ihm 
Pausanias gicbt und niioh dem vonGelt geFundenen und gemessenen Süu^ 
lenFragment nur sechsxiiuüg gewesen sein kann, und von welchem die 
Bemerkung Sfrabo's, dafs die sitzende colosaale Stirtue, wenn sie sich auf* 
richten könnte, die Decke durclibrechen würde, es wahrscheinlich macht, daf* 
die Cella bedrckt war. Auch der Parthenon knnn nicht gemeint sein; dena 
wollte man auch die arge Inconsetpienz, dafn Vifruv, nachdem er so eben 
den Hypütliros zehnHÜulig genannt, einen achtsäuligen Tempel als Beispiel 
anführt, über»eheu, so ikI doch aufserdem der Parthenon kein Dipteros. 

So werden wir denn darauf geführt, mit Andern, fene Stelle so 
auszulegen, dafs der Zeustempel zu Athen als alleiniges Beispiel angeführt 
werden sollte. Auch scheint es mir (zumal einige Handschriften das „eV 
nicht enthalten), als wenn man, ohne so gewaltsame Umänderungen dea 
Textes, wie fVilkins »ie mit Beifall vorgeschlagen bat, durch eine ziem- 
lich wörtliche Uebersetzuug den Sinn herausbringen könne, wenn man 
nur da» Beiwort octastylos nicht auf einen besondern Tempel, sondern 
auf die Siiulcnstellung im Innern der Zelle beziehen will, »ad jene Stelle 
ganz einfach und natürlich so übersetzt: „aber zu Athen den achtfiäulige* 
„(nämlich Perislyl oder Tempel-Saal) im Tempel (oder, das „ef mit 
„überselzt: und zwar im Tempel) des olympischen Jupiters." Es war 
ganz natürlich, dafs Vi/ruv deo Innern Perlstyl, welcher den Tempel ge- 
rade zum Hyputhros machte und der in dem angeführten Beispiele 8 Säu- 
len BQ jeder Seite haben konnte (die von Stuart projeclirten 10 Säulea 
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siod oflFenbar etwas zu dann und stehen zu nahe) hier nüher bezeichnen 
wollte; auch könnte leicht ein Wort in der ursprSnglicben Vitruvncht^n 
Handschrift beim häufigen Abschreiben ausgelassen sein. Der Tempel ent- 
sprach^ so viel wir von ihm wissen^ allen Erfordernissen , welche Vitruv 
angiebt) und es würden sonach die unbedeutenden Abweichungen and^ 
rer bypätbrischen Tempel ebenfalls ihre Erklärung finden; denn es be« 
gegnet dem Vitruv fast nberall, dals er die von ihm als allgemein aufge« 
stellten Regeln von den angefahrten einzelnen Beispielen entlehnt ^ ohne 
sich um andere gleichartige Gebäude zu bekiimmern. Wenn man abrigens 
zum Beweise 9 dals der Athenische Zeustempel nicht gemeint sein könne^ 
anfiihrty dafs er erst lange nach Vitruv von Hadrian vollendet sei, so be- 
darf es nur der Erinnerung, dals Vitruv an einer andern Stelle (YII Vorr.) 
ausdrücklich diesen Tempel beschreibt^ ohne seines unvollendeten Zustan- 
des zu gedenken, und namentlich sagt, dals unter Antiochus Epiphanes der 
romische Bürger Cossutius die geräumige Zelle, die doppelte Säulenstellung 
und das Gebälk errichtet habe. Sei es nun, dafs Vitruv nicht recht unter- 
richtet war, oder über das Fehlende hinwegging: jedenfalls war der Tempel, 
so weit es die Anordnung und Einrichtung des Ganzen betraf, fertig. 

Ist nun aber dieser, erst unter Antiochus Epiphanes erbauete Tem- 
pel der einzige Hjpätbros, welchen Vitruv namhaft macht, so bleiben 
wir darüber im Dunklen, ob die Griechen der frühern Zeit den Hypäthros 
kannten. Fragen wir die Monumente, so finden wir zwar viele Tempel 
mit Säulenstellungen in der Cella: ob sie aber unbedeckt waren*, läist 
sich nur an einem einzigen mit einiger Sicherheit ermitteln. 

Dies ist der bald nach dem Parthenon erbauete Tempel des Apollo 
Epicurius zu Phigalia, von welchem sich die innere Säulenstellung mit ihrem 
Gebälke so weit erhalten hat, dais man sieht, wie das letztere, zwar leicht, 
aber vollständig, mit Architrav, Fries und Kranzgesims, construirt gewesen sei. 
Da nun das vollständige Kranzgesimse im Innern sonst nicht vorkommt, 
so mögen wir uns allerdings zu der Voraussetzung berechtigt halten, dafe 
diese Cella im innern Theile unbedeckt gewesen sei. Freilieh standen 
hier die Säulen nicht frei, sondern lehnten sich als Halbsäulen an die 
weit vortretenden Wandpilaster, und man kann bei dieser, damals noch 
ungewöhnlichen und unschönen Construction , nicht mit Bestimmtheit be- 
haupten, dals nicht auch hinsichtlich des innern Gesimses, ohne fehlende 
Decke, eine Abwetehung stattgefunden habe. Jener Umstand bleibt aber 
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immer eiu weseotlicber ADhattpiinct, welcher, in VerbinduDg mit andern 
Bcbwaohen ADiIeutiiDgen, das frühere Vorbaiideofteio des Uypiithros wahr« 
echeinUcb machen dürfte; besonders da die Zuführung des heitern Sonnen* 
hchtes in die Cella dem griechischen Geiste ganz iiDgemessen war. Die 
andern Andeutungen sind: erstlich, die Versenkung des Fufsbodena in 
mittleren Tbeile der Cella an diesem Tempel und am Parthenon, wahr« 
«clieinHoh wohl, damit das Regenwasser, welches durch Ganüle nach aulsoit 
geleitet werden mochte, nicht unter den Säulen g.'ingeu sich verbreiten 
konnte; die dagegen im Tempel zu Piistum , welcher ebenfalls ein Uypii- 
tbros gewesen sein soll , vorkommende gelinde ErhÜhung des mitttereq 
Theils der Cella mag eine milsverstandcoe Aacbabmuiig sein, wie sie ia 
80 entfernten Colonieen wobt vorkommen konnte. Ferner die grofae Breite 
des Telesterions zu Eleusis, für desson mittlem Tbeil, seihst wenn wir die 
in der Zeichnung der Gesellschaft der Dilettanten angenommene ungewühn* 
liebe vierfache Süulenstelluug zugehen, noch gpgen 60 Fufs Breite ht^bt, 
und die mithin auch mit Holz nicht Higlicb überdeckt werden konnte; denn 
künstliche Dacbconstructionen dürfen wir hier wobt nicht voraussetzen. 
So<lann die Oeffnung (önatov), deren Plutarch bei diesem Tempel und 
Homer bei der Wohnung des Odysaeus erwithnt uud unter welcher wir uns 
sehr wohl den inoern unbedeckten Tbeil vorstellen können. Endlich die 
fremdartig scheinenden doppellen SÜulenstelluugen , die man in einigen 
Monumenten gefunden bat und weluhe dem einen von Vitruc «mgegebeoea 
Kennzeichen entsprechen. 

Die Frage, wie die Griechen dazu kamen, von dem Gcbra nebe des 
ganzen Atterlbums, die Heiligt liümer in tiefes, heih'gps Dunkel einzuhüllen, 
abzugeben, möchte man eher umkehren, und fragen: wie konnten die hei- 
tern Griechen sich mit den dunkeln Tem[>elzeHen befreundfn, die dem 
freundlich-sinnlichen Chiiracter ihrer Religion geradezu widerst reiten muls- 
ten, und wie konnten sie so lange damit sich behelfen? Im Anfange 
wutülen sie es wohl nicht anders, und Gewohnheit maclite sie vertraut 
damit; auch mochten die kifiuru Zellen der frühern Tempel hinlänglich 
durch die geöffnete Tbür erleuchtet werden; mit der wachsenden Grö&e 
aber geuügte das wenige Tfaürlicbt kaum noch zur Verbreitung einer 
schwachen Dämmerung. Gleichzeitig machten sich die gesteigerten Eigen- 
schaften dp» griechischen Volksgeistes geltend. Fenster mochte man nicht 
für passend halten; siu würden auch iu umlaufeiidoD SLiuIeogü 
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ein gebrochenes Licht gegeben haben; man uriihlte also^ nachdem die 
Scheu vor der Abänderung einmal überwunden war^ Keber eine OeflFnung 
im Dache, welche man, um nichts halb zu thun^ und nachdem vielleicht 
ein zuföllig seiner Dachung beraubter und in diesem Zustande aus Noth 
benutzter Tempel darauf hingeführt hatte , so grofs als möglich machte; 
oder mit andern Worten: man schuf die Celia in einen mit Säulengängen 
umgebenen Hof um« Das von oben einfallende klare Licht mulste nun 
dem Griechen ungemein zusagen; es erinnerte ihn an die ursprüngliche 
Verehrung der Götter im Freien, welche theilweise an den einzelnen, auf 
den Tempelhöfen aufgestellten Altären fortbestanden hatte, und man konnte 
jetzt die Tempel vergröisern, ohne zu hölzernen Decken seine Zuflucht 
zu nehmen, welche immer gegen die steinernen Felderdecken des Peri- 
stjls und Pronaos unschicklich abstachen, insofern zu den Decken der 
Nebenräume ein schöneres Material als zur Celladecke genommen wurde« 
Dals die Griechen nicht alle Tempel fortan hjpäthrisch y d. b. mit offener 
Cella baueten, ist ein Beweis ihres gesunden Sinnes. Das Ausholfsmittel 
war nicht überall nöthig, und es war ganz angemessen , nur die gröfsera 
Haupttempel auf diese Weise auszuzeichnen« Ob die Hypäthren, wie 
Vifruv andeutet, den olympischen Göttern ausschliefslich vorbehalten blie* 
beUi mag dahingestellt sein« Wahrscheinlich durfte dies aber nur von 
den spätern Zeiten anzunehnien sein« 

Auffallend ist noch im Hjpäthros die doppelte Säulenstellung über« 
einander« Wir werden davon später bei den Details handeln« Hier ist 
nur noch anzuführen, dab, auber dem gröfsern Tempel zu Pästum, wahr-« 
scheinlich auch schon der ebenfalls sehr alte Tempel des Zeus panhellenioe 
auf Aegina ein Hypäthros war« 

9. Abweichende Tempelformau 

Es bedarf nur des Hinweisens auf die für die geringe Menge der 
erhaltenen Denkmäler grolse Zahl der darunter befindlichen wesentlich 
abweichenden Tempelformen, um Vitruv^s Autorität zu verdächtigen und 
um die Griechen von der Beschuldigung einer die Phantasie ertödtenden 
und ganz unkunstlerischeD Einengung der Baiiregeln in feste Schranken zu 
befreien« Wir wollen, mit Uebergehung der grofrenthdls schon angedeu« 
teten Umsern Yersdriedenheiten, die ganz id> weichenden Tempel im eigent- 
lichen Griechenland bezeidwen* 
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Der iiDter Ferikles erbauete Weihetempel der Ceres zu Eleuais 
det, vielleicht seiaer besondern BestimmuDg wegen, im Grimdrils ein Qi 
drat, mit (wahrscheialich) 4 SüuleoreiheD im iDnern, welobo Dicht 
Monst immer, mit deu Fronten, iondern mit den Giebeln parallel laufe 
Der Pufsboden liegt um einige Fufs tiefer als der der Vorhalle und ist vorf 
gemeinem Stein. Wahrscheinlich lag der eigentliche Fufsboden hohl, wie 
\ die aufgefundenen 5 Fufs 9 Zoll hohen, glatten Siiulenbasemeute rermuthen 
I lasseD, und es mag der hohle Raum unter demselben, welcher zu einem 
' tODSligen Gebrauch wohl zu niedrig war, zu Versenkimgen und zur Aul* 
\ aabme von Mascbinerieeu Behufs der mysteriösen Gaukeleien bei den Ein« 
I weibungea gedient haben. Der Tempel ist ein zwölfsiiuliger Prostyloi 
I und die Torballe halte Flügelmauern und Anten, aber keine Süulen da- 
(rischen; wenigstens hat man keine Spuren davon gefunden, wenn gleich 
die grolse Tiefe des Pronaos, von 31^ Fu& im Lichten, es uDwahrsoheiu- 
Hch macht, dafs die steinernen Balken (und der Pronaos hatlö eine mar- 
morne Felderdecke, nach den aufgefundenen Resten) sich ohne UulerstÜtzuog 
getragen haben sollten. Ob diese Vorballe, wie Vilruo behauptet, erst 
später von Philon, unter Dcnielnus Phalereus, hinzugebaut ist, müssen wir 
dahingestellt sein lassen; es ist jedoch schwer einzusehen, wie der erste 
Baumeister (nach Vitruv Ictinus, nach dem glaubwürdigeren Plutarch erst 
Korübos, dann Melagenes, zuletzt Xenokles) einen so kahlen Tempel, ganz 
ohne iiul^ere Saulenzierde, hätte erbauen sollen. Uebrigens kann man bei 
diesem unförmlichen Bau, mit der viel zu grofsen Breite und dem daraus 
folgenden hoben Dacbgiebel, dem Urtheile Vitruv's, dals dieser Tempel zu 
den vier schönsten in Griechenland und Klein- Asien gehört habe, un- 
möglich beipflichten; es ist vielmehr der am wenigsten schöne Tempel 
von allen* 

Die beiden Schullergebüude an den Propyläen zu Athen, von deoea 
das eine vielleicht ein Tempel gewesen sein mag, haben drei Süulen in 
autis; was sonst nicht vorkommt, auch wegen des niangelnJen mittleren 
Einganges wohl eicht zu loben ist. 

Das Erechtheion zu Athen war ein Ampbiproslylos, jedoch vorn 
ohne Säulen in anlis und hinten ohne Halle, und nur mit Ualbsäulen. 
Aus dem flachen Pronaos trat man in die Gella des Erechtheus -Heilig- 
Ihums; dahinter, und von jenem durch eine Mauer getrennt, befand sich das 
Hciligtbum der Minerva Polias, dessen Fufsboden um etwa 8 Fufs tiefer lagt 
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zwischen demselben und der hintern Giebelmauei* befand sich ein von drei 
Fenstern erleuchteter Corridor (was sonst nie vorkommt), welchen zwei An- 
baue an beiden Fronten mit einander in Verbindung setzten« Der eine die- 
ser Anbaue bildete die, ziemlich quadratisch, mit Säulen umstellte Yorhalie; 
der andere, kleinere, das eben so von Karyatiden umgebene Pandrosion. 

Der Tempel des Apollo Epikurios zu Pbigalia war ein Hypäthros; 
doch ohne die Säulengänge im innern Umfange der Cella; blols mit vor- 
tretenden Wandpfoilern und davor geklebten ionischen Halbsäulen, welches 
gleichsam nur ein BilJ jenes Umganges gab und diesem wahrscheinlich 
deshalb vorgezogen wurde, weil sonst der freie Raum in der Mitte dem 
Baumeister zu schmal diinken mochte, obwohl dadurch der eigentliche 
wahrscheinliche Nutzen der Seitenhallen verloren ging; wie denn dieses 
Gebäude, obwohl vom Ictinus, dem Erbauer des Parthenons, schon firii- 
her als eines derjenigen bezeichnet wurde ^ welche Spuren des beginnen- 
den Verfalls zeigten« 

Vortretende VTandpfeiler und zwei korinthische Halbsäulen in der 
Cella hatte auch der Tempel des didymäischen Apollo zu Milet, welcher 
auch darin von der FtVrtirschen Regel abweicht^ daCi er ein zehnsäuliger 
Dipteros war; ähnlich wie der Parthenon ein achtsäuliger Peripteros« 

Eine auffallende Erscheinung ist der Tempel der Venus zu Sparta, 
von welchem Pausanias (III^ 15) erzählt^ dals er zwei Zellen über- 
einander gehabt habe^ in deren unterer die Venus areia^ in der obern die 
Venus Morpho verehrt wurde« Ein zweistockiger griechbcher Tempel ist 
etwas sehr Besonderes; auch nennt ihn Pausanias den einzigen so ge- 
baueten; weshalb es auch um so unnutzer sein würde, diese sonderbare 
Erscheinung, von welcher wir nichts Näheres wissen^ erklären oder wei- 
tere Folgerungen daraus ziehen zu wollen« Nur so viel mögen wir mit 
Gewilsheit voraussetzen^ dafs dieser Bau kein acht -griechischer aus der 
bessern Zeit war; es sei denn, dafs das untere^ vielleicht sogar unter- 
irdisdie Gemach aus einer 9ehr alten Zeit stammte und gleichsam als Unter- 
bau des neuen Tempeb beibehalten worden war; wozn eine religiöse 
Veranlassung vorhanden gewesen sein mochte« 

Die von Vitruv noch angegebenen runden Tempel -Arten Monopte* 
ros und Peripteros können wir, eben so wie seinen toskanuchen Tem- 
pel, übergehen« Schwerlich sind dergleichen Tempel (das Monument des 
Lisykrates, die Theater und Odeen gehören nicht hierher) in Grieohenland 
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je vorhandeo geweaen; wenigstens nicht in der Zeit bis zu den Römern'^ 
mit weluher wir es hier zti Ihun haben. 



§. 81. 
Fortsetzung. Anordnung der Massen. 

Id der, die Ueh ersieht des Gnozen gewührentlen Haupt -Änordmm^ 
müssen sich der wesentliche Characfer, namentlich das Grundprinzip de/ 
griechischen Baukunst, das Gleichgewicht, vorzugsweise deutlich aussprechen.'*! 
Und so ist CS auch. 

Auf einem müfNig hohen Unterbau, der grade hinreicht, die wa|:e^'1 
rechte Grundfiiiche von dem umliegenden Boden abzusondern und darauf 
hervorzuheben, ist das Gebüude in ^anz einfacher parallclopipedischcr 
Form, ohne alle Vor- und Zurücksprünge, ungefiihr doppelt so lan^ alr 
breit und mit dem Eingange an der schmalen Giebelseite, errichtet. Das ] 
fluche, zweiseitige Dach, mit vortretendem Rande, begrenzt das GeLüiidc» 1 
von oben. So ist nach keiner Seite hin ein Streben irgend einer Art be- 
merkbar, und mit den so leicht verstiindlichen Verhältnissen, mit der j 
buchst einrachcn Form des Ganzen, ist die vollkommenste Einheit als 
Grundlage der Harmonie gegeben. Die volhtändige Würfelform wiirdo J 
freilich eine noch vollkommnere Einheit und ein noch deutlicheres Gleicb-'l 
gewicht ausgedrückt haben, jedoch nur auf Kosten der Bedeutung uq^j 
der Mannigfaltigkeit, ohne welche keine Harmonie möglich ist. 

Der Unterbau ist fast immer von Stufen umgeben, und es ISlst sich 1 
kaum eine andere Spitenbegrenzung desselben denken, welche die Festig- 
keit der Grundlage eben so deutlich und glücklich ausspräche, als die, ab-1 ] 
■atzweise nach unten sich verbreitende Terassenform, uml zugleich so ein^ 
fach als möglich und wie es die untergeordnete Bestimmung der Substruc- 
tion verlangte. Die Stufen dienen zugleich als Treppen, laufen aber auch 
unter den vollen Mauern der Tempel in antis und Prostylos fort. Diuiter , 
Umstand und die unbequeme Höhe von 14 bis 18 Zoll beweisen, dafs diä 1 
Griechen hei den Stufen mehr auf die ästhetische und characteristische ' 
Darstellung einer festen Basis^ als auf die Benutzung derselben zu Trep- 
pen sahen. 

Bei der ältesten Tempelgatfung, in antis, bildeten einfache Mauern 1 
'die UmfangswÜnde; blofs der vordere Giebel war in seiner ganzen Breitiil 
als Eingangshalle geüfTuet, und um das Gebälk und die Dacbung zu tragen, 1 
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waren fttott der vollen Mauer zwischen den Stirnpfeilern ^ in welche die 
Seitenmauern sich endigten , zwei Säulen hingestellt» Die Anordnung des 
Einganges an der schmalen Giebelseite war sehr angemessen ^ indem der 
Eintretende das Innere der Tiefe nach vor sich hatte» Bezeichnender 
aber war noch die offene Säulenhalle statt der blolsen ThSr; der Eingang 
wurde dadurch sehr einladend und sprach zugleich das milde sSdliche 
Clima und den heitern Geist der Griechen aus. Das Letztere, auf welches 
sehr viel ankam , wurde durch den Prostylos noch etwas verstärkt, ob« 
wohl auf Kosten des Gleichgewichts und der Harmonie, da es nicht an- 
gemessen zu sein schien, die grofsere Last des Dachgiebels durch Säulen 
zu unterstützen, während die Gebälke der Längenwunde auf vollen Mauern 
ruhen. Bei den Tempeln in antis findet zwar in der Wirklichkeit das- 
selbe statt: es tritt aber für das Gefühl nicht so deutlich hervor, weU die 
Anten die verstärkten Mauer -Ecken darstellen und nicht die ganze Wand 
eine Säulenstellung ist. Erst durch den Peripteros wurden die Uebel- 
stände wieder ausgeglichen und zugleich alle Character- Eigenschaften der 
griechischen Baukunst im vollkommensten Grade erreicht. Die Tempel 
zu Paestum, so wie historische Nachrichten, lassen keinen Zweifel, dals 
diese Tempelform schon sehr früh gebräuchlich war, und der Umstand, 
dafs die Ruinen in überwiegender Mehrzahl die nemliche Form anzei- 
gen, machte es gewils, dafis sie in den besten Zeiten vorherrschte. Wir 
dürfen mithin mit vollem Redite den Peripteros als die Hauptform be- 
trachten» Durch nichts hätte sich auch der. heitere griechische Geist und 
das mUde südliche Clima in der Baukunst deutlicher ausdrücken lassen, als 
durch die ganz herumlaufende, offene Säulenhalle; durch die wagerecht 
herumlaufenden Banden unten in den glatten und schweren Stufen, und 
oben durch das reicher gegliederte Gebälk, welches das Ganze umfafst 
und begrenzt« Dann stellen die vielen lothrechten Stützen zwischen der 
Basis und dem Gebälk, auch abgesehen von ihrer statischen Bedeutung^ 
welche gleichwohl die Schönheit der griechischen Bauformen hauptsäoh^ 
lieh begründete, ein künstlerisch in sich abgeschlossenes Ganze dar, dem 
nichts fehlt und nichts hinzugedacht werden kann* Die mannigfachen 
Einzelheiten ordnen sich auf die einfachste und bestimmteste Weise zum 
Ganzen; das Wagerechte und Lothrechte hebt sich unmittelbar gegen« 
seitig auf, so dals kein Streben nach irgend einer Seite hin merkbar 
wird, und gleich beim ersten Ueberblick zeigt sich das Bild einer voll« 
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kommenen Ruhe, welche dann wieder das statisch begrÜDdcte GIeichj»e-^ 
wicht um so deullicher fühlbar macht. So reichen sich — und gerade 
darin mag vorzugsweise der Zauber der griechischen Kunst liegen — jene 
einzelnen Eigenschaften, das statische Gleichgewicht, als Grundbedingung 
der Baukunst, die plastische Ruhe, als AusRufs des Volks-Ch<iracters, dis- 
volleodete Harmonie u. s. w. als verwandte Genien die Hand, und jeder 
von ihnen ist auf mehr als einem Wege , im Ganzen wie im Einzelnen, 
durch die statische Formenhedeulung, wie durch den unmittelbaren geisti- 
gen Ausdruck u. s. w. erreicht, — in der That ein glückliches Zuiammen- 
trefien, welches nur da Statt finden konnte, wo die Schönheit das vor- 
herrschende Ziel der geistigen Thatigkeit und mithin auch die Harmonie 
das vorherrschende Element der Schönheit war! 

Eine ernste Berücksichtigung erforderte, wenn der Charaoter richtig' 
dargfstellt werden sollte, das Verhiiltnifs der Breite zur Höhe. Auch hier 
traf wieder erst der Peripteros das rechte Terhältoifs. Bei dem Tempel' 
in antis und dem gleich breiten viersiiuligen Prost^'los ist oSeohar die 
Höhe zu grofs; wenigstens so lange man nur den Giebel sieht: es scheint 
fast, als habe hier der emporstrebende Typus der älteru Bauwerke noch 
schwach eingewirkt. .Nicht, dafs man die Höhe zu grofs machte: denn 
diese war durch das anfünglich gedrückte Verhiiltnifs der SSuteohüho zu' 
ihrer Dicke gegeben: sondern mau gab der Front zu wenig Breite. Wie' 
solche späterhin bei dem zehnsliuligen Dipteros u. s. w. über das richtige 
YerhältDifs hinaus zu grofs und dadurch der Dachgiebel zu hoch und 
schwer wurde, haben wir früher gesehen; es war natürlich, dafs man in 
den Zeiten des Verfalls den eingesohlageoen Weg noch weit über dal 
Ziel hinaus verfolgte. 

Die Schräge des Daches wurde von der Noihweodigkeit bestimmt. Dafs 
man darüber nicht hinaus ging, dafs man sie gerade nur so stark machte, als 
Duthig war, um mit Rücksicht auf das Material Sicherheit gegen das Etndriugea 
des Regens zu gewähren, beweiset, wie richtig die Griechen es erkauuten, 
dafs ein Gebiiudetbcil, der nicht sowohl zur Erreichung eines wesentlichen 
Zweckes, als blofs zum Schutze gegen feindliche Einwirkung vorhanden 
war, wenn nicht versteckt, so doch auf keine Weise hervorgehoben wer- 
den durfte: besonders nicht ein GehÜudelheil, der das Grundpriocip der 
Kunst selbst in Gefahr brachte, indem jede schiefe Linie und Fluche ein 
Streben ausdrückt. Durch die möglichst geringe Neigung wird nun zwar 
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dieses Streben für das Gefühl nicht so ganz und unmittelbar aufgehoben, 
iivie in der Wirklichkeit) da die Cohäsion, der verbindende Mörtel, oder 
die Verbindung durch eiserne Klammern nicht sichtbar sind; aber doch 
mittelbar dadurch, dafs man die Dachflächen hinter den am Dachrande 
emporsteigenden Stirnziegeln, welche gleichwohl auch noch einen weiteren 
Grund hatten, von unten nicht bemerkte» 

Warum aber gaben die Griechen ihren Dachern keine Walmen ? denn 
durch die Giebel werden ja die geneigten Dachfluchen eben recht sichtbar ! <— 
Sie hatten dazu triftige Grunde. Am Giebel nemlioh war es möglich, 
durch das fortlaufende wagerechte Gesims und die dadurch entstehende 
Dreiecksverbindung das Streben vollkommen aufzuheben; und da nun die 
schiefe Lage der Dachfläche (hier Linien) nicht mehr schädlich wirkte, so 
war es nicht allein erlaubt, sondern sogar nöthig, die Construction sicht- 
bar zu machen* Aulserdem war das Giebeldach einfacher und regelmäCu« 
ger; die unangenehme Dachtraufe über der Haupt- Eingangsfront wurde 
vermieden und die Fronten wurden bedeutungsvoll hervorgehoben; auch 
gab das Giebelfeld Raum zu Sculpturen, welche, da durch die Architektur 
die nähere Bestimmung des Gebäudes nicht genügend ausgesprochen wer- 
den konnte, zur Bezeichnung des Tempel - Gottes kaum zu entbehren waren 
und gleichsam als plastische Inschrift über dem Eingange die passendste 
Stelle fanden« Aber auch am Giebel durfte das Dach nicht steiler sein; 
denn wenn hier gleich ein Schieben nicht bemerkbar werden konnte, so 
würde doch die Masse des Dacbgiebels, mit der wachsenden Höhe, viel zu 
schwer für die Säulen -Unterstützung geworden sein* Es war hier das 
flache Dach noch nöthiger, als an den Längenfironten ; wo man es weni- 
ger bemerkte* 

(Fortsetsung folgt.) 
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Bemerkungen über das im Preufsischen Staat ange- 

noimneneNavigations- System und über die damit in 

Verbindung stehende Urbarmachung der Brücher. 



(Von dem Köni^ 



. Geheimen Regicnings- uml Bauialb Herrn H'ittzhe 
zu NcuBtadt-Eberewalde.) 



Erster Alisehnitt. 

Llie Beherrscher Acr Mark Brandeoburg wareo schon iü friihero Zeiten 
darauf bedacht, Wasserwege zur BefÜrdcrung des iunern Verkehrs und des 
Handels herzustellen. 

So falsten schon der Kurfürst Joachim und der Kaiser Ferdinand 
im Jahre 1558 die Idee, den Spreeflufs mit dem OJerstrome (ich unter- 
scheide Strom und Flufs ihrer ^'atur gemÖls) zur Erleichterung des Hiin- 
dels aus Schlesien und der Neumark, bei Müllrose durch einpn Caiial zu 
verbinden. Den Theil dieses Canals von der Spree bis Müllrose wollte 
der Kaiser auf seine Kosten, den andern Theü, vom Müllrosnr See bis 
zur SchluLhe und den Oderstrom, der Kurfürst ausführen lassen. E» 
nnrd auch mit der Ausluhrun'; des Canals sogleich aogefati>;pi>. (Jeher 
40,000 Thir, (damals eine groCsc Summe) waren schon darauf verwendet; 
allein es entstand (denn Sachverständige fehlten) die Befürchtung, dafs ! 
die Schlubbe zur Speisung des Cnnais nicht hinreichendes Wasser haben 
werde. Also blieb das Werk unvoitcndet liegen und die Kosten waren 
verloren. 

Der Kurfürst Friedrich JTil/ielm fafste den Plan, den Spreeflut 
niit dem OJersIrome zu verbinden, wieder auf, und liefs den Cnnal in den 
Jahren 1662 bis 16Ö9 unter der Directiou des General -Quarliermeistera 
und Uauptmanns zu Bingen, Philipp de Chieze (ireluhcr auch im Jahre 1670 
die Gewässer in Ostpreufuen unlersuchte), ro» dem Werkenace his in den 
Odersirom nuRführen und 8 hölzerne Schleusen darauf bauen; worauf auch 
sogleich die BeschiUiing begann. 
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Dieser Canal^ jetzt der Friedriche? ühelniftgrabeD genannt, ist 3^ Mei« 
len lang, 5 Ruthen breit und 6 Fufs tief« Das Gefalle von MSIlrose bis in 
den Spreeflufs betragt 5^ Fufs und von MUllrose bis in den Oderstrom 
64^ Fuls. Die 8 Schleusen sind späterhin, seit dem Jahre 1696, von 
Steinen massiv umgebaut worden. 

Die Brieskower, als die 9te Schleuse, ist in den Jahren 1826 bis 
1828 nach neuerer Bestimmung 130 Fufs in der Kammer lang, 30 Fufs 
breit, und mit 17 Fuls breiten Thor-Oeffnungen erbaut« Die Schiffsfahrzeuge 
dürfen nur die Gröfse der Oderkähne haben« Die Schiffabrtstiefe ist wie 
folgt festgesetzt: vom Isten März bis zum Isten Juli 2 Fufs 9 Zoll; vom 
Isten Juli bis zum Isten September 2 Fufs 6 Zoll, und vom Isten Septem- 
ber bis zum Isten März 3 Fuls« Den Canal passiren jährlich 7000 SchiSs- 
fahrzeuge und 1200 Holzflöfse, zu 20 bis 30 Stacken Holz« 

Der Finow- Canal, zur Verbindung des Havelflusses mit dem Oder« 
Strome, ward im Jahre 1603 projectirt; die Ausfahrung wurde vom Kur- 
fSrsten Joachim Friedrich genehmigt und das Graben des Caoals sogleich 
begonnen. Die Arbeiter und Teichgruber wurden aus allen benachbarten 
Gegenden gestellt. Sie entfernten sich aber wieder im Jahre 1606, wegen 
der schweren, ungewohnten Arbeit, und wurden nun auf Befehl des Kur- 
(arsten zurückgebracht und durch Zwang zur Arbeit angehalten. 

Da es zur Anlage der Schiffschleusen an Wasserbauverst findigen 
fehlte, so schrieb der Kurfarst am 19ten März 1606 an seinen Sohn, den 
Erbprinzen Hans Sieffismund, er möge den Mühlenmeister E. G. Beiichel 
aus Beeskow auf einige Monate zur Anordnung der Schleusen- Arbeiten sen- 
den ; der dann auch, nach dem Schreiben des Erbprinzen vom 24sten März 
1606, mit vielen SegenswHnschen zum guten Fortgange der nützlichen, 
Anlage, dort hingeschickt wurde« Um den Canalbau zu beschleunigen, 
liefs der KurfBrst aus Sohlesien Zimmerleute und Teichgräber kommen; 
schrieb auch um solche an den Markgrafen Christian zu Baireuth, und es 
kamen so 90 Zimmerleute zum Canal- und Schleusenbau zusammen« Der 
Canal war in der Sohle oder Grundfläche, der vorhandenen Wassermenge 
und den Fahrzeugen angemessen, 25 Fufs breit und die Ufer waren I|{alsig 
dossirt entworfen worden« 

Nachdem der Kurfarst am 18ten Juli 1608 auf der Reise von 
Berlin nach Cöpnik plötzlich gestorben war, wurde der Canalbau durch 
seinen Sohn^ den KurfSrsten Johann Sieffismund, so thätig weiter fortgesetzt, 
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Aab schon im Jahre 1609 eia beladenes Strom Fahrzeug den Harelflufi 
hinauf} durch 5 hölzerne Schleusen, bis Schüpfurt gehen konnte. Unter- 
halb waren zwar die Schleusen auf dem Finow-Canal (TrÜher Tioow) 
ebenfaUs schon gehnut, aber so schlecht, dafs sie unter dem Wnsserdniok 
den Einsturz droheten und veratiirkt werdpn mufstcn; welches wieder viele 
Kosten verursachte. Auch mufste das Flufitbelte verlieft und die Krüm- 
mungeo mufsten durchstochen werden. Ueberhaupt lag der ganzen Ad« 
läge kein richtiges NivelletneDt zum Grunde, weil es an Uydroteobni« 
kern fehlte. 

Als der Kurfürst im Jahre 1618 nach PreufscD ging, übertrug er 
dem Kurprinzen Georj Wilhelm die Ohcraufsicht über die AusHihrung de« 
Canals, uud nachdem er diesem Prinzen in demselben Jahre die Regierung 
abgetreten hatte, wurde der Caual, mit den II Schleusen, im Jahre 1620 
völlig zu Stande gebracht 

Mehrere der Schleusen, %vclche sSmmtlich nur von Holz gebaut 
waren, konnten dem, nach einem unrichtigen Nivellement, nicht gehörig 
vertheilten grofsen Wasserdrücke nicht widerstehen; sie wurden zerstört, 
fortgerissen, und es wurden so dem Staate aus Sach-Ünkuode grobo 
Summen verschwendet. 

Nun brach der verheerende 30jiihrige Krieg aus; auf die Erhaltung 
dieser Canal- Anlagen konnten weder Sorgfalt noch Kosten gewendet wer- 
den, und die Feinde zerstörten sie dergestalt, dafs der Caiial, von dem 
Havelflufs an bis zum Finowflufs bei Schöpftirt, 2 Meilen lang, und von 
da bis in den Finowflufs bei Neustadt -Eborswalde, ebenfalls 2 Meilen lang, 
überhaupt von dem Havelfliifs bis zum Oderslrom, 5 Meilen lang, auf 
dem sumpligen Boden bald so verwuchs, da£s mau im Anfange des 17ten 
Jahrhunderts an vielen Stellen faxt keine Spur mehr davoa fand und 
derselbe ganz in Vergessenheit gerathen war. Mau siebet aus diesem 
Beispiel, wie bald die Zeit so Manches von der ErdoherflÜcbe vertil- 
gen kann '). 

Die Wieder- Eröffnung des völlig verfallenen und schon vergessenen 
Finow-Canals war dem Könige Friedrich IL, dem Urenkel des grofseo 
Kurfiirsten Friedrich Wilhelm, vorbehalten; worüber das Weitere bald 
folgen wird. 
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Nachdem der König Friedrich Wilhelm I. im Jahre 1720 Stettio 
und den zwischen dem Oderstrom und dem Peenefluls liegenden Theil 
von Pommern von Schweden in Besitz genommen hatte ^ kam im Jahre 
1737 wieder das Project zur Sprache, den Oderstrom mit dem Havelflubi 
den Finowflufii aufnehmend , durch einen Canal zu verbinden; allein man 
fürchtete grolse Schwierigkeiten und die Ausfahrung blieb noch ausgesetzt« 

So wie aber Friedrieh der Grofse die Regierung angetreten und 
sein besonderes Augenmerk auf die Hebung der Cultur und Industrie ge- 
richtet hatte 9 legte der Minister von Gören dem Könige im Jahre 1740 
zwei Pläne vor: Erstlich den Oderstrom mit dem Havelflufs, mit Be- 
nutzung des Finowflusses^ und zweitens^ den Eibstrom mit dem HavelflulSf 
von Parejr bis Plauen, durch Caniile zu verbinden« 

Die Projecte wurden zwar untersucht : die Ausfiihrung mulsle aber^ 
wegen des mit Oest reich entstandenen Krieges, ausgesetzt werden. 

Nach dem Frieden kam die Angelegenheit wieder zur Sprache und 
die zur Lokaluotersuchung beauftragten Commissarien , Kriegesrath ühlp 
Landbaumeister Dames und Fontainenmeister Diebendorffy sagten in ihrem 
Bericht, dals sie in Neustadt« Ebers walde auf dem Rathhause Acten vom 
Jabre 1662 gefunden hätten, nach welchen der Kurfürst Johann Friedrich 
«cbon 1603 bis 1608 hier einen Canal mit den erforderlichen Schleusen 
habe ausführen lassen, dais alles dieses aber im 30jährigen Kriege zer- 
stört, verwachsen und ganz in Vergessenheit geratben sei» Sie schlugen 
vor, den Oderstrom mit dem Havelflusse durch einen Canal zu verbinden, 
und solchen aus der Gegend bei Wrietzen, durch den Straufs • Tersdorff- 
sehen und andere Seen, bei R&dersdorff und Erkner in den Havelfluls zu 
fahren, welches aber nicht genehmigt wurde« Auch ward von ihnen dem 
Könige das Projeet vorgelegt, den Eibstrom mit dem Havelfluls durch den 
sogenannten Plauenschen Canal zu verbinden# Dieser Vorsehlag entsprach 
seinem Zwecke, und so wurde die Anlage des Plauenschen und des Finow- 
Canals genehmigt« 

Der Plauensche Canal ward in den Jahren 1743 bis* 1743 ganz aus- 
geführt; und zwar 4^ Meilen lang, im Wasserspiegel 26 Fufs breit, mit 
3 Schleusen, und vom Elbestrom bis zum Havelflusse mit 16^ Fub Gefalle. 

Der Finow- Canal wurde bis zum Jahre 1746, dem Plane gemäb, 
30 Fufs breit, mit 10 hölzernen Schleusen, für 110,277 Rthlr., ohne die 
Kosten des Bauholzes, so wiHt ausgeführt (und zwar, nachdem zur Besohleu« 

Grelle' 8 Jounial d. Baukunst Bd. 15. Hft. 3. [ 36 ] 
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oigung auf Befehl des KünigB 600 Maon MiÜlair zur Arbeit beordert wor- 
den waren), data das erste SchifFsrahrzeug scIioq am 16teo Juni 1746, 
mit 100 Tonaea Salz beladen, vod dem HavelQusse nach dem Oderstrom 
gehcD konnte. Die Fahrt war aber noch äurserst schwierig und es muff- 
ten noch 3 Schleusen gebaut werden, welche wieder, ohne das Holz zum 
Bau, 35,436 Rlhlr. kosteten. 

Nun befahl der Künig, zur Beförderung des innern Verkehrs 60'' 
Stromfabrzeuge oder sogenannte Schulen, 100 bis 115 Fufs lang, 10 bte 
12 Fufs im Boden, oben 14 bis 17 breit und im Bord 3^ Fufs tief, schleu- 
nigst bauen zu lassen. Sie kosteten , ohne das Bauholz , 35,435 Thlr. 
Hierdurch Wurde aber der Zweck noch nicht erreicht; denn diese Schiira- 
fahrzeuge waren zu grofs und gingen zu lief, so dafs die Führt sehr schwie- 
rig war und abermals noch 3 Schleusen gebaut werden mufsten, wozu 
wieder eine grofse Geldsumme und eine Menge Bauhölzer erforderlich 
waren, welche jedoch Künig Friedrich der Grofse immer wieder hergab, 
um nur den niilzliehen Zweck zu erreichen; denn, hatte er erst mit seinem 
ihm eigenthümlichon Scharfblick einen Gegenstand erfasset, ro blieb er 
auch nie auf dem halben Wege stehen, llienturch ward nun der Canal 
BO in Stand gesetzt, dafs ihn im Jahre 1749 schon 1342 Stromfabrzeuge 
passiren konnten. Die Llinge des Canals wurde damals von dem eigent- 
lichen alten Arme des Havelflussos und der, jetzt eingegangenen Diislerlack* 
sehen Schleuse an, bis zum Liep»cheu See, auf 6J Meilen gerechnet, und 
das GcfTille auf dieser Strecke, bis zum Liepschen See und dem Oderatrome, 
betrug 138 Fufs 9} Zoll, welches auf die 17 Schleusen verifaeilt war. 

Der Boden, durch welchen der Canal gezogen worden war, ist 

sanftwellenfürmig, grüfstenlheils sandig, und war früher viel waldreicher 

eis jetzt. Ueberhaupt war die Gegend in früherer Zeit viel öder und hat 

erst in neuerer Zeit durch die Agricullur und Gewerblhiitigkeit gewonnen. 

Der Schiffahrtsweg von dem Elbe- nach dem OJerstrom ist durch 

die Verbindung des Havelflusses mit dem FinowBufa vermittelst des Finow- 

Canals entstanden und für den Handel uod innern Verkehr von grober 

Wichtigkeit. Auf dem Havelfluls liegen folgende Schleusen. i 

a^ Die Ralbeoauer massive Schleuse, 

b) die Brandenburger Schleuse, von Holz gebaut. 

Von Braudenhurg gebt die Fahrt nach Potsdam durch den Canal, 
dnseu Ufer iu Potsdam mit Werkstücken bordirt sind, so wie durch die dort 
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vor eiDigen Jahren erbaute Bracke, welche ein schönes Werk der Bracken« 
baukunst ist« Die Breite des Havelflusses betragt auf der bisher genannten 
Strecke, außerhalb der Seen, von welchen der Flauer-, Trebel-, Zern« 
und Pessin-See die bedeutendsten sind, 15 bis 20 Ruthen» Die Tiefe 
der Fahrbahn ist verschieden; unterhalb Havelberg, bei Rathenau, und 
unterhalb Spandau kommen Stellen vor, welche beim niedrigen Wasser- 
stande nur 3 Fufs tief sind. Mehrere Wasserläufe ergielsen sich in den 
Flufs und führen ihm ihre Wasser zum schiffbaren Wasserwege zu« Die hier 
vorhandenen kleinen Landseen in dem flachen und zum Theil noch sumpfi« 
gen Boden geben den Beweis, dals sie früher weit gröfser gewesen sind 
und dals diese Gegend durch die Regulirung des Flufsbettes zum Wasser- 
wege auch hier, so wie in vielen andern Gegenden, entsumpft worden ist. 

cj Die Spandauer Schleuse, welche massiv ist, wird auf der Fahrt 
nach dem Finow-Canal passirt« Unterhalb dieser Schleuse mündet der 
Spreefluls in den Havelfluis ein und bildet den schiffbaren Wasserweg 
nach Berlin, wo er durch die dortige massive, 240 Fufs lange und 24 Fufs 
breite Schleuse geht, und dann weiter hinauf bis zum Friedrich -Wilhelms- 
Caual bei Müllrose, durch welchen er mit dem Oderstrome verbunden ist« 
Der Spreeflufs hat zum Theil ein so geringes Gefälle, daCi er in seinem 
sumpfigen Bette nur gleichsam dahin schleicht« Aber auch hier hat die 
Regulirnng des Flusses zum schiffbaren Wasserwege dem Flusse schon 
etwas mehr Leben gegeben und zur Entsumpfung der Gegend beigetragen ; 
wobei jedoch noch viel zu wünschen übrig bleibt« Bei Nieder-Neuendorf 
geht der Hauptcanal für das Havellandische Bruch aus dem Havelfluis ab, 
der dort, so wie 4000 Ruthen abwärts, bei Brieselang, eine kleine hölzerne 
Schleuse hat, mündet unterhalb Rathenau wieder in den Havelflufs und 
dient besonders zur Entwässerung des niedrig liegenden Bruchs und zur 
Beförderung der Agricultur« Zwischen Oranienburg und den königlichen 
Mühlen nimmt der Havelflufs den Ruppiner Canal auf, welcher besondere 
zum Transport des Torfs nach Berlin und Potsdam benutzt wird« Aufser« 
dem dient er zur Entwässerung des Bodens; wofür überhaupt in der Ge- 
gend des Havelflusses schon viel geschehen ist« 

dj Die jetzt noch vorhandene Schleuse bei Oranienburg ist von Holz 
gebaut und jetzt baulallig. An ihrer Stelle wird eine neue massive 
Schleuse, dem Zweck entsprechend, 130 Fuls lang, mit 17 Fuls breiter 
Thor-Qeffnung erbaut werden« Zur Verbesserung der Schiflbhrt wird von 
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der neu zu erbauenden Oranienburger Scbleuae an ein Canal, | Meile lang, 
nach dem Dorfe Pinnow gezogen, und oberhalb des Dopfes, wo sloh der 
Caual wieder mit dem Harelflusse verbindet, wird ebenfalls eine massive 
Schleuse, 130 Fufs in der Kammer lang, mit 17 Fiifs breiten Tborea 
erbiuit werden. 

Von der Oranienburger Schleuse weiter aufwärts, bis 120 Ruthen 
unterhalb des Dorfes Malz, geht die Schiflahrt auf dem Havelflusse, wo 
sich dann der 1900 Ruthen lange Malzer Canal abzweigt, welcher dio 
Schiffe aufuimmt und in die HOgennnnte faule Havel fiihrt. Der Malzer 
Canal ist in den Jahren 1826 bis 1828 zur Verbesserung der SchifTahrt 
zwischen dem Finow- Canal und dem Dorfe Malz, am linken Tbalrande 
des Havelflusses gegraben, und es ist tn demselben bei dem Dorfe Malz 
eine massive Schleuse, 130 Fufs in der Kammer lang und 17 Fii& in der 
Thor-Oeffnung breit, erbaut worden. 

Die sogenannte faule Havel bildet den Anfang des Finow-Canals. 
Sie ist etwa 400 Rutben lang und mündet bei der jetzt eiogegangeneo 
Dnsterlackschea Schleuse in den Finow -Canal ein. 

Die Liebenwalder Schleuse, jetzt die erste auf dem Finow-Canal, 
ist im Jahre 1832 bis 1833 massiv erbaut. Die Lange der Kammer ist 
130 Fufs, die Thore sind 17 Fufs breit und es ist ihr das Gefälle der eio- 
gegangeneo Düaterltiokschen Schleuse zugelegt worden. 

Das Oberwasser der Liebenwalder Schleuse steht bis zu der ron 
Holz erbauten Zerpen- Schleuse im Niveau. Es beßndet sich daher zwi- 
schen der Liebenwalder und Zerpen -Schleuse der hÜchsta WasserstanJ 
im Finow-Canal, und es gebt von da aus die Schiffahrt durch die Lieben- 
walder Schleuse nach dem Havelflufs und nach dem Oderstrom durch die 
Zerpen -Schleuse abwärts. 

Bei der Stadt Liebenwalde zweigt sich aus dem Finow- der To/»- 
Caoat ab, auf welchem eine massive Schleuie, in der Kammer 130 Fufs 
lang, mit 17 Fuls breiter Thor-OefTnung erbaut ist. 

Von der Vols-Scbleuse aufwärts, bis zum ehemaligen Gestüt Bi- 
scbofswerder, auf etwa 600 Ruthen lang, ist ein der Havel angemessene» 
Bett gezogen, welches die von der Stadt Zehdenik kommende Havel auf- 
nimmt. Auf dem rechten Ufer, etwa 60 Ruthen oberhalb der Vofs- 
Schleuse, sind zwei Frei-Aroheti, zusammen mit 58 Fufs im Lichten breiter 
Durchflufs-OeObung, von Holz, aber mit massiven Wunden, gleichzeitig mit 
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dem VoCi- Schleuse erbaut worden, welohe das von Zehdenik kommende 
Havelwasser dem alten Havelbett bei Liebenwalde cufubren» Ton da fliefst 
der Havelflufs, seit Erbauung des Vofs-Canals, der Schleuse und der Frei- 
Arcbe daselbst , bis 120 Ruthen unterhalb des Dorfes Malz, wie vorhin 
bemerkt, in seinem natürlichen Bette, ohne von der Schiffahrt berührt 
zu werden« 

Von Bischofswerder aufwärts befindet sich die Schiffahrt, von Zeh- 
denik kommend, in dem ursprünglichen Bette des Havelflusses. Die an- 
grenzende Gegend besteht gru&tentheils aus Wiesen und Sberhaupt aus 
flach liegendem Boden« 

Auf dem FinowCanal folgt nun die erste, massiv erbaute Schleuse, die 
Lieben walder; dann kommt die zweite, von Holz erbaute Zerpen - Schleuse ; 
drittens die Ruhsdorfer Schleuse, deren Häupter massiv sind, wahrend 
die Kammer mit Faschinen ausgepackt ist; viertens die Lesenbriicksche 
Schleuse, von Holz; fünftens die Grafenbrücker massive Schleuse; sechstens, 
die Schöpfurter Schleuse, welche massiv neu erbaut werden wird ; siebentes, 
die Steinfurter Schleuse, welche eingehen und deren Gefälle der Schöpfurter 
Schleuse zugelegt werden wird; achtens, die Hegermiihlsche Schleuse ist 
massiv; neuntens, die Wolfswinkeische Schleuse ist von Holz; eben so, 
zehntens, die Drahthammer - Schleuse ; eilftens, die Kupferhammer- Schleuse 
ist massiv; zwölftens, die Neustadt - Eberswalder Schleuse ebenfalls; drei- 
zehntens, die Ragöser Schleuse und vierzehntens, die Stechertsche Schleuse, 
sind massiv; funfzehntens, die Nieder - Fino wer Schleuse bat Häupter von 
Holz, die Kammer wände sind mit Faschinen ausgepackt; das Hochwasser 
der Oder tritt mit dem Oberwasser der Schleuse zusammen; sechzehn- 
tens endlich, die Liepsche Schleuse, ist massiv und liegt oberhalb des Liep- 
schen Sees, wo die Gegend schon den Character der Niederung annimmt. 

Die vorgenannten Schleusen sind von verschiedener Grölse» Auf 
dem Havelflub sind sie in den Kammern 210 bis 313 Fuls. lang und 23 
bis 34 Fu& breit. Auf dem Finow-Caoale sind sie in den Kammern 130 
bis 240 Fufs lang und 20 bis 46 Fufs breit. Die auf diesem Wasserwege 
von dem Elbe- nach dem Oderstrom jetzt neu gebauten Schleusen sind 
130 Fufs in der Kammer lang und 17 Fufs in der Thor-Oeffnung breit, 
und diese Maafse dürften auch zur Norm dienen, weil sie der Wassermenge 
und dem Schiffahrtswege angemessen zu sein scheinen und der Ungebühr^ 
die Fahrzeuge immer gröber zu bauen, dadurch Grenzen gesetzt wird« 
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Tom Odcratrom ab werden die ScIiifFxgefiifse auf der Fahrt durch 
die vorgenanote Schleusen, bis zwischen die Zerpeo- und Liebenwahler 
Schleuse, wo die Soheilelstrecke des Fitiow-Canals ist, 124 FuGt gehobeo, 
und so, entgegengesetzt, sinken sie von dort ab auf der Fahrt eben so 
lief bis auf den Wasserspiegel des Oderstroms binab. Die Erd •Oberflliche 
dacht sich hier nicht im gleichen Verhiiltnifs nach dem Oderstrom ab, boq- 
dero das strümende Wasser hat sich durch Jahrhunderte das Belt so ver- 
tieft, dafs bei Neustadt - Eberswalde , und weiter unterhalb auf einige 
Strecken, schon über 100 Ftifs hohe Thal -Ufer von verschiedenartigen Erd- 
schichten vorkommen, die zum Tbeil mineralische Quellen enthalten. Von 
diesen tlühen hat man, z. B. vom Paschenberge aus bei Freieowalde^ und 
bei Oderberg, angenehme Fernsichteo. 

Die Slromfahrzeuge, welche den Havel- und Spreeflufs beschißHU, 
innssen sich nach den Maafsen der Schleusen richleo; die grüfsteu sind 
128^^ Fufs lang und 14| Fufn im Bord breit. 

Die Fahrzeuge, mit welchen der Finow-Canal bescbilH wird, be^ 
stehen grüfstentbeils aus Oderkähnen, welche auch durch den Bromberget 
Caual bis auf den Weichselstrom, den Bug- und Narewfiufs geheu. Ihre 
normalmiifsige Liinge, ohne Steuerruder, ist 124 Fufs, ihre Breite 13^ Fufs) 
mit 25fuf8iger Einsenkung, Aufserdem kommen Gollon, von einer leichtert 
Bauart und tihuh'cher Grüfse, so wie auch Schuten und ElhkÜhne vor. 

Die Wichtigkeit dieser Wasserstrafse, welche der Finow-Canal und 
der Havelüuls bildet, hat «eil ihrer Entstehung für den Handel und innern 
Verkehr stets zugenommen. Im Jahre 1840 sind nach den Zoll-Registern 
des Haupt-Steuer-Amls in Neustadt- Eberawaldo folgende SchiiTsgefäfeo 
und FlöfHhÖlzer den Canal passirl. 

1. Durch die Neustadt- Eherswalder Schiffsschleuse l'i'iG'i Schiff»^ 
fabrzeuge, beladeue und uuhcladene, von verschiedener Grüfse und Triig- 
fiihigkeit, und 39 097 Stück Flöfshülzer. 

2. Durch die Liebenwalder Schleuse 17 02Ü Schiffsfahrzeuge, bej» 
ladene und unbeladene, ebenfalls von verschiedener Grüfse und Tragfähig- 
keit, und 56 858 Stück Flöfshülzer. 

3. Durch die Oranieobiirger Schleuse 17 329 Schiffsfahrzeuge, be- 
laden und uubeladen, von verschiedener Grüfse und TragPabigkeit, uud 
511882 Stück Flülshützer, aus dem Haveläufs kommend. Vom llunpiaer 
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Cänal kamen 6337 SohitfBfahrzeuge, beladen und unbeladen, von ver« 
schiedener GroCie und Tragrdhigkeit, und 4339 Stück Flöfsbölzer« 

Im Jabre 1829 batten nach den amtUoben Verzeicbnissen die Neu- 
stadt «Ebers walder Scbleuse, und zwar durcbsobnittlicb in dem Zeiträume 
der 6 vorhergegangenen Jabre , jährlich passirt: 8490 Schiffahrtszeugo, 
beladen und unbeladen, von tersohiedener Gröfse und Tragfähigkeit, und 
6800 Stuck Flöfsbölzer oder Baumstämme; mitbin im Jahre 1840 3872 
Sebiffabrtszeuge und 32 297 Stuck Flöfsbölzer mehr. 

Es folgt hieraus, dafs sich durch die im Jabre 1829 vollendete 
neue Kunststrafse von Berlin nach Stettin, durch welche sich unser hoch« 
selige, unvergelsliche König auch hier wie überall im ganzen Staate, ein 
unvergängliches Denkmal gesetzt bat, der Verkehr auf dem Finow-Canal 
oder der Wasserstrafse nicht vermindert bat« Welchen Einflufs die in der 
Ausführung begriffene Eisenbahn von Berlin nach Stettin, auf welcher 
Alles schneller sich bewegen wird, auf den Transport haben werde, kann 
nur erst dann beurtbeilt werden, wenn sich die Verkehrs • Verhältnisse 
auf den verschiedenen Stralsen völlig regulirt haben werden« Der Ver- 
kehr auf der Wasserstraße durfte aber immer, besonders auch durch das 
Flöfsen des Holzes, von Bedeutung bleiben« Uebrigens kann jene Eisen- 
bahn auf den Verkehr der grofsen Wasserstraise durch den Bromberger 
Canal nach dem Weiohselstrom u» s« w« keinen Einfluls haben« 

Die Gegend, durch welche der Finow* Canal gezogen ist, war früher 
sehr öde, wie schon oben bemerkt, obgleich die Gegend nach dem Oder« 
Strome bin, am Finowflufs (Vinow), in noch früheren Zeiten sehr bewohnt 
war; wie es die vielen alten heidnischen Begrabnifsplätze zeigen. Jetzt 
ist sie durch den Verkehr auf der Wasserstraise sehr belebt und gut cuI-> 
tivirt worden« Hiezu legte Friedrich der Grofse den Grund, als er sein 
Augenmerk auf die Beförderung der Agricultur und Industrie gerichtet 
hatte« Diese zu beiordern zog er schon 1743 viele Colonisten in's Land, 
und nach der Gegend von Neustadt - Ebers walde Eisen - und Stahl - Arbeiter 
u. s. w« 3 weil der in der Gegend bei Biesenthal entspringende FinowAufs, 
und der Schwazeflufs, die sich in der Stadt oberhalb der grolsen IVIübl« 
werke und der Scbifissohleuse, wo auch die Kunststrabe über den Canal 
fuhrt, verbinden, neben den Schleusen, in der Nähe von Neustadt « Ebers» 
walde Wasserkraft zu Fabriken darbot« Für die aus Thüringen einge- 
wanderten Fabricanten liels Friedrich der Grofee in den Jahren 1750 
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bis 1753 die Fabrik- oder Vor-Stadt^ aus 74 HSusera bestdieod^ dem 
Zweck eotsprediend eiDgericbtet^ bauen. 

Die Fabriken (welche Joh. Joachim Beüerman in seinem Budie; 
Neustadt - Eberswalde , Berlin 1820, betfcbrieben bat) werden auch hier 
durch Anwendung der Mechanik immer weiter verbessert« Auch das Na« 
vigations» System 9 auf welches die Naturwirkung durch Umschaffung und 
Ebenung der Erd- Oberfläche unaufhidtsam änderti wird möglichst regulirt« 

Die Nachrichten von dem was bierin geschehen ist, und ober den 
Zustand, in welchem sich die Wasserwege in der Mark Brandenburg be- 
finden, habe ich den Herren Wasserbau -Beamten zu verdanken, welchen 
ich dafür hierdurch meinen verbindlichsten Dank abstatte» Mit grobem 
Vergoiigen sieht man, wie nutzlich auch hier im Ganzen gewirkt wird« 



Zweiter Abschnitt. 

Bei der Zunahme der Cultur im Preulsischen Staate unter dem Kö- 
nige Friedrich Wilhelm L, der durch die Belebung des Landes und durch 
Oekonomie im Staate seine Völker beglückte (was besonders in Litthauen, 
wo die Anlage von Städten, Kirchen, Schulen und Domainen-Aemtern 
davon herrliche Denkmaler gewahrt, dankbar anerkannt wird), entging 
es dem Scharfblicke des Königs nicht, wie vortheilhaft es sein wurde, die 
ausgedehnten Oder- und verwilderten Warthe - Bracher, durch welche sich 
die strömenden Gewässer dieser Flusse in einem Gewebe von Armen hin- 
durcharbeiten mulsten, entsumpfen und urbar machen zu iMsen« 

Schon in den Jahren 1724 und 1725 wurden dazu verschiedene 
Entwürfe gemacht und es wurden mehrere Colonieen angelegt« Die Forst- 
beamten protestirten zwar gegen mehrere solche Anlagen; der König aber, 
obgleich Liebhaber der Jagd, fertigte sie kurz mit den Worten ab : „ Besser 
Menschen als Schweine." Die Plane zur Fortsetzung der schon in der 
Ausführung begriiEPenen Meliorationen der Brucher legte der König Friedrich 
Wilhelm L mit der Bemerkung „Für meinen Sohn" zuriiok« 

Den Wunsch und die Absichten seines Vaters erfa£ste König Friedrich IL, 
ungeachtet der vielen kriegerischen Auftritte, mit dem grölsteil Bifer« 

Er liels zuerst das Oderbruch, vom Jahr 1744 an, unter der Leitung 
des Obristen v. Petri, welcher eich im Wasserbau in den Niederlanden 
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unterriohfet hatten autmewen und Plane aufstellen zur weitern Fortsetzung 
und Reguliruog des Wasserweges von der Mündung des Finow-Canab an, der 
nun schon völlig fahrbar war« Hierauf wurde mit der Urbarmachung des 
niedern und obern Oderbruchs, welches noch vor 100 Jahren eine groise, 
versumpfte, mit Gebüsch und Sumpfpflanzen bedeckte Fläche war, unter 
der Leitung des r. Petri angefangen« Das Nieder -Oderbruch so wie ein 
Theii des Ober-Oderbruohs erhielt die nüthigen Wälle oder Deiche, die 
sehr bald ihren Nutzen fiir den Ackerbau und die Schiffiihrt zeigten und 
sich auch in Folge der Zeit völlig bewährt haben« Die damals umdeichte 
Niederung beträgt etwa 10 Quadratmeilen und die Länge der Deiche etwa 
15 Meilen« Die Schiffahrt ging nun auf dem regulirten Wege, vomFinow« 
Canal aus, auf der alten bis in die neue Oder; ferner auf derselben ab« 
wärts nach Stettin, und weiter, mit grölsern Schiffsgefalsen, bis SwinemSnde, 
wo jetzt in der neuesten Zeit so wichtige Wasserbauwerke ausgeführt 
worden sind: oder auch bma Hochwasser die alte Oder aufwärts bis in 
die neue Oder bei Gästebiese, und so weiter den Oderstrom hinauf. Wenn 
nicht hinreichendes Wasser vorhanden ist, so gehet die Fahrt auf der alten 
Oder abwärts an Oderberg vorbei, bis in die neue Oder; dann den 
Oderstrom hinauf bis Cüstrin, wo der Wartbefluis in die Oder miindet; 
dann nach Frankfurt, wo sich, oberhalb, der Friedrich- Wilhelms- Canal mit 
dem Oderstrom verbindet, und weiter nach Breslau u« s« w« Für die 
Schiffahrt auf dem obern Oderstrome, dessen Bett sich sehr mit Sand fiillt^ 
ist in neuerer Zeit viel geschehen ; indessen bleibt die Reinhaltung der Fahr- 
bahn fiir den Hydrotechniker eine sehr schwierige Aufgabe« 

Nun befahl der König Friedrich IL dem Obristen r. Peiri im Jahre 
1765, auch die Warthebräcber zu messen und eine General - Carte von 
denselben zu verfertigen, um auch diese Br lieber urbar machen zu lassen 
und den Wasserweg auch auf dem Wartbefluis zu reguliren« 

Die Warthebriioher waren damals eine Wüste und, gleich den Wild- 
nissen in fernen Weltgegenden, nur zu Wasser zugänglich : entweder beim 
offenen Wasser auf Schiffen, oder im Winter auf der Eisdecke, auf 
welcher auch nur die Messungen und Untersuchungen ausgeführt werden 
konnten« Die ganze versumpfte Ebene war so mit Gebäscb, Rohr, Schilf 
und Binsen bewachsen, dals keine Uebersicht der Gegend möglich war, 
und Behufs der Ausmessung erst Linien durchgehauen (geschalmt) werden 
mubten« Aehnliche Wildnisse waren früher auch die Weichsel- und Me- 
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mel - N^iederungeo , und eio ähnliches, 10 Quadratmeilen grofses Bruch be- 
findet sieb im vormaligen Neu- Ostpreufsen, zwischen dem Narew und dem 
Boberflusse, oberhalb der Stadt Wiszna, welches indessen ebenfalls untef 
der Preufcißchen Regierung in den Jahren 1801 bis 1808 unter mein«» 
Mitwirkung schoa bedeutend entwäxaert worden ist. Es zeigte sich in deil 
Wartbebröchen , in welchen nur wilde Thiere hauseten, keine Spur, dafil 
sie jemals angebaut gewesen. Nur bin nnd wieder sind sogenannte Borj^. 
wülle (wahrscheinlich Wülle um Burgen) und mitten im sogeoannteo Oe* 
densbruch sind in zwei wahrHcheinlich aufgeschütteten Hügelo schlechte 
wendische Begräbniis- Urnen, alte Degeiigefiilse und kleine Silbermünzea 
BUS den Zeiten der Ottonen gefunden worden; welches aber noch nicht 
beweiset, dafs die Brücher trocken und urbar gewesen sind. Dals sie all* 
miilig immer mehr versumpften, Hegt io der Natur der Sache, da das 
durch die vielen zuMrümeoden Wasserläufe und das von den Anhüben 
herunter rieselnde Schnee- und Regenwasser sich darin sammelte und 
wegen des vielen auf dem Boden stehenden Gebüsches und der Sumpf- 
pfianzen nicht abfliefsen konnte. Auch hatten die Fischer viele Arme der 
Wasserläufe, die ein wahres Stromgeäder bildeten, zum Behuf ihres Gewer- 
bes verdämmt und darin Fisch- und AalHinge gemacht, durch welche der 
Abflulä des Wassers nach der Oder zu noch mehr gehemmt wurde. 

Vor der Urbnrmachung der Wartbebrächer hatte man schon wahr^ 
genommen, dafs das Wasser nach der Verwaltung des Oderbruchs in 
dem Warlbeflusse 2 FuTs htiher stand, als vor hundert Jahren, Indem das 
Fluthprofil durch die Deiche verengt worden war; was denn die Corroc- 
tion, auch des WartbeSusses, noch um so nothwendiger machte. 

Das Flulbwasser stieg im Jahre 1785 in dem Oderstrom und dem 
WartheSuTs bei Cüstrin über den niedrigsten Wasserstand 12 Fufs 4 Zoll 
hoch, und späterhin noch höher. Nach den Wasserstands-Tabellen, welcfia 
mir jährlich von dem Kriegesrath und Deich - Hauptmann Schüler io Cüslrio, 
mit welchem ich vom Jahre 1801 bis 1806 an der Rcguliruog der Ströme 
und Flusse zu Wasserwegen und den Meliorationen im vormaligen Neu- 
Ostpreufsen zu arbeiten hatte, und der schon im Jahre 1829 das Zeilliche 
verliefs, nach Königsberg in Preufsen gesendet wurden, stieg das Fluth- 
Wasser am Pegel bei Cüstrin über den niedrigsten Stand im Jahre 1813 
sogar 14 Fufs 3 Zoll hodi; was denn die Hübe der Deiche oder WäUo 
bestimmte. 
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Dem von Friedrick demGroJBen im Jahre 1765 gegebenen Befehle 
geroälfl hatte die Ausmessung der summt liehen Warthebrücher unter der 
Direction des Obristen v. Petri und die Zusammenstellung einer General« 
Carte, mit Zubüirenabme der schon früher auf Befehl des Königs Friedrich 
Wilhelm I. verfertigten Vorarbeiten , ihren Fortgang« Der Obrist v. Petri 
hatte sich durch vieljäbrige Erfahrungen solche Schatze von Kenntnissen 
gesammelt y daC» er gleichsam zum Lehrer der Hydroteohniker für diese 
Gegend geworden war. Er war ein sehr redUober^ gerader Mann^ und in 
seinen Verrichtungen so überaus pünotlich, dafs er sich auf seine Unter- 
gebenen ohne eigene augenscheinliche Ueberzeugung selten verlieis; wel« 
ches ihm dann den unverdienten Vorwurf des Eigensinns zuzog und auoh^ 
zum Nachtheil des Unternehmens, die Folge hatte, dalz er nachher ganz 
davon ausgeschlossen wurde« Mit jenen Eigenschaften war er aber gerade 
der Mann, dessen Rath nicht hätte verachtet werden sollen; wenn man 
ihn selbst auch zur Ausführung für zu alt oder für zu bedenklich hal-» 
ten mochte« 

Auf der unter seiner Leitung verfertigten General -Carte, die ihm 
immer zur Ehre gereicht, projectirte er die Deiche oder Verwaltungen 
und machte danach die Kosten -Anschlüge zu der Ausführung; projectirte 
auch die Ableitung des Wartheflusses , fabte darüber im November 1760 
ein umfassendes, gründliches Gutachten ab| bat aber ausdrücklich um hö- 
here und sorgfältige Prüfung des Planes« Dieser Antrag wurde jedoch 
nicht beachtet, sondern der Plan ohne weiteres durch den Geheimen Finanz- 
rath r. Brenkenhof dem Könige vorgelegt« Der rastlose, lebhafte, tbft» 
tige Brenkenhof überging wohl die Bitte des r« Petri, den Plan noch 
erst genau prüfen zu lassen, in dem dem Könige gemachten Vortrage 
vielleicht deshalb ganz^ um noch leichter beinahe den vierten Theil von 
der Anschlags -Summe abzusetzen ^ ja, was noch mehr war, um von der 
vorzuschiefsenden Summe sogleich von Anfang an die Zinsen zu ver- 
sprechen, die zu einem wohlthStigen Erziehungs- Institut verwendet wer- 
den sollten« Dies war denn ein sehr gewagtes Verfahren; indessen hatte 
es^ wenigstens für den Augenblick, den guten Erfolg, dals der König den 
Plan selbst genehmigte und zu dessen Ausführung im Deoember 1766 
SSO 000 Thlr« bewilligte. Der kühne Brenkenhof hatte so das Verdienst^ 
wenigstens die Bahn zu der wichtigen Ausfohrung des Werkes zu erö£Pnen« 
Hätte er mit der Kühnheit und Lebhaftigkeit^ womit er diesen, so wie jeden 
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Entwurf auBzurUhren wagte, auch hinreiohen<le Kenntnife Terbimden , um 
deo Plan und die bydrotechnischfn Gegensliinde, auf trclohe es hier bsM ' 
sonders aßkam, präfea zu künncn, so würde er iu der AiisIlihruDj^ glück'' 
hchcr gewesen sein. Er glaubte aber den Wasserbau zu verateheu, nur*] 
well er im Änbaltscheo die Elbdämtne (Deiche), die damals noch wenige 
Kunst in der Anlage verriethen, in Aufsicht gehabt hatte, und neueWirtb^j 
Schäften einrichten zu küunen, weil er mehrere Jahre selbst mit Glück ge«' 
wirthschaftet hatte* Er baute alles auf theilweiso Erfahrung und wollte auf 
umfassende mathematische Einsichten nicht achteo. Achnüche Vorurtheile 
verleiteten ihn auch bei der Wahl seiner Untergpbenen, So meinte er, 
Jemand, der im Oderbruoh erzogen war, müfsto alles aus Erfahrung wis^ 
sen und könne die Aufsicht über die künstliche Ausführung der Anlagei^ 
führen, ungeachtet er vom Wasserbau weder thcoretlBche noch practische 
Kenntnisse besals; ein Anderer, der nur bei Bauten über die Arbeiter 
die Aufsicht als gewübolicher Bau- Aufseher geführt hatte; könne und sollte 
die Ausführung besorgen. 

Vor allen Dingen wÜre es, nachdem die Küntgliche Genehmigung 
der Ausführung erfolgt war, nach den vorhergegangeneu Verhandlungen, 
Düthig gewesen, zu erwiigen, ob man den gut ausgearbeiteten Plan des 
Obristen v. Petri ganz, oder doch zum Theil beibehalten, oder andere 
Priucipieo feslstelieo müsse. Es wurde aber dagegen das ganze Project, 
ohne darüber mit v. Petri zu conferiren, bei Seite gelegt. Man machte 
statt dessen kein neues zu der ganzen Bedeiohung oder Verwallung, weil 
man darüber erat Erfahrungen von Jiihr zu Jahr sammeln wollte. Die 
Entwürfe oder Plane sollten jührtich und stückweise aufgestellt werden. 
Und so gab es denn gar keinen zusammenhiiogenden Plan zur AusPiibrung 
der Verwallung und Urbarmachung der Brucher. 

Im Anfange des Jahres 1767 wurde theilweise uod ohne richtiges 
Nivellement so schnell mit dem Werke angefangen, dafs man sich darüber 
verwundern mufute. Allein im Frühling 1768 kam eine hohe Flutb, zerw 
störte mehrere neue Anlagen, und man wurde nun belehrt, welche Fehler 
in der Ausführung man schon gemacht hatte. Es entstand jetzt eine bange 
Ungcwifsbeit, wie weiter fort zu fahren sei. Es wurden verschiedene 
Wasserbau verstiiodige berufen, um ihre Meinung und Gutachten über die 
weitere Ausführung zu gehen. Dabei aber wurde leider ] wieder der 
r. Pffrische Plan so weaig in Betraoht gezogea, als wäre er gar Dicht 



I 



^ 



12. Wutzke, über CanÜh und Bniwässerujtgen im Pmifsisohw Staai. 285 

vorbandi'D gewesen» Im Grunde ^vfurde auch bei dieser Gelegenheit nichts 
Wesentliches für das Ganze beschlossen, sondern man beschrankte sich 
nur auf einzelne Dinge. Die Arbeiten wurden stäckweisOi weil das Haupt* 
project zerrissen war, bis zum Jahre 1775 fortgesetzt , wo im Frählinge 
das groCse Fluthwasser wieder Vieles völlig zerstörte« 

Diese Beschädigungen waren nun aber so bedeutend, dais sie aus 
dem fast erschöpften Baufonds nicht wieder hergestellt werden konnten« 
Sie mufsten also dem Könige angezeigt und es muCsten neue Kosten« 
AnschHige gemacht werden, welche noch 50 000 Thir« verlangten, die 
auch der König endlich zwar bewilligte, aber darüber unwillig wurde und 
davon Veranlassung nahm, den Herrn v. Brenkenhof von dem Verwal« 
lungsgeschaft zu entfernen und solches dem Kammer -Präsidenten Grafen 
V. Itogau zu übertragen *)• Die Angelegenheit erhielt jetzt wieder neues 
Lehen, und die Ausführung wurde näher bestimmt« Nach den Anschlägen 
waren 205 000 Thlr« dazu erforderlich« Diese Berechnungen wurden auf 
Königlichen Befehl von dem Minister Freiherrn Wattz v. Eschen und dem 
Grafen v. Logau geprüft. Beide halten aber keinen Wasserbauverständigen 
zur Hälfe, der der Gegend kundig gewesen wäre« Sie muliiten Demjenigen 
allein vertrauen, der das neue Project gemacht hatte« Dieser blieb dabei 
stehen« Es wurde den Commissarien das r. Petrh^he Project nicht vor«« 
gelegt: sonst wurde unfehlbar darauf Rücksicht genommen worden sein« 
Das neue Project wurde ohne Abänderung angenommen und endlich vom 
Könige genehmigt« 

Hierüber ging die Bauzeit im Jahre 1775 vorüber« Im Jahre 1778 
wurden die Arbeiten durch den Baierschen Feldzug unterbrochen und 
der König liels den Bestand der Baucasse einziehen« Nach beendigtem 
Feldzuge, 1779, liels aber der König untersuchen, was noch auszufahren 
sei und wies dazu nach und nach noch 231 089 Thlr« an« 

Um nun in die Ausführung und überhaupt in den ganzen Plan Zu« 
aammenhang zu bringen, ward jetzt ein eigentlich Wasserbauverständiger 
cum Deichhauptmann bestellt und es wurden demselben ein Bau-Inspector 
and zwei Deich «Inspectoren zugeordnet; zugleich wurden Ter wallungs« De» 
putirte aus den Interessenten eingesetzt und so eine Deich« und Ufer« Ord- 



*) Man sehe die Nachrichten von der Verwaüung und Urbannachimg der Warthe- 
brficher, vom Kammer-Director Siubmrauch, 1787, mit einer Carte, worin auch die 
aasEofahrenden Bauwerke etc» speciell beschrieben sind. 
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nuDg rorliiiifig gflgrÜadet. Der hydrotechaiaGbeD Ck>mn)i8BioD war der mm 
eiomal vorliegeode Plan zur weitem Ausführung rorgeachriebpo. Die Aus- 
fabrung kam jetzt id ordnungsmüfsigco uad schnelleo Betrieb, wovod sich 
der Künig, dessen Augenmerk stets auf dieses wichtige UoternebnieD ge* 
richtet war, diircb eine Revisioa im Jahre 1780 die Ueberzeugung vor» 
schaffeo liefe, und ging bis zum Jahre 1781 oboe Störung fort. 

Im Jahre 1782 wurden mehrere Coupirungen der Neben-Arme des 
Wartheflusses ausgeführt, wovon die des Woxes die bedeutendste war. 
Diese Coupirungen, und überhaupt die Strombauwerke, wurden so aus* 
geführt, wie sie der Ober-Landes-Baudirector Ej/lelwein, der bei det 
Ausführung zugegen war, in seinem Werke: Fraclische Anweisung zuft 
Cousiruclion der Faschineowerke im Jahre 1800 speciell bescbriebea und« 
durch Zeichnungen erlüulert bat. 

Nach demselben scbützbaren Werke habe ich, im Vorbeigehen bemerkt,' 
auch die Strombautrerke zur Verbesserung der Schiffahrt auf dem Bug« 
Pissek- uud Narewäuis ia Pjeu-Ostpreufseo, vom Jnbr 1801 an, bis zum Jahr 
1806, so wie zur Regulirung und Verbesserung der Schiffahrtsbabn auf dem 
Memelslrom, von der Preufsiscben Grenze beim Hnuptzoll-Amte Schmale- 
iiiugken an, bis unterhalb Grodno, auf eine Länge von 54 Meilen, unter der 
obern Direction des etc. Eytelwän, mit dem Kriegesrath uud Bau-Director 
Schüler gemeiaschafilich auegerdhrt, und sie haben auch den dortigen Ftuthen 
und Eisgängen, die in jener nördlichen Gegend sehr zerstörend sind, kräf« 
tig widerataudeo; wie ich solches in meiaea „ßeitriigeo zur Kunde Preu* 
fsens von 1819 bis 1821" speciell besobriebcn habe. Zur Verbesserung der 
SohiSahrt auf dem Memelstrome und zur Regulirung der Landesgrenze, 
welche derselbe auf vorgenannte Strecke bildet, war hiebei höhero Orts eine 
combinirte Königlich -Preufsische und Kaiserlich- Russische Commission zu 
bilden angeordnet und es war conventioosmäfsig festgesetzt, dals die Ni^ 
vellemenis und die Veranschlagungen durch Preufsische Hydrotechoiker 
gesobehoD, dagegen die AusHihrung unter gegenseitiger Coutrolle erfolgen 
sollten. Bei der Ausführung ergab sich bald, dafs die Russischen Com- 
raissarien im Faschinenbaue uicbt geübt waren; es wurden mehrere Inge- 
nieur- Oiiiciere vom hydraulischen Corps bei der Ausführung zugezogen, 
uud es wurde diese für sie als eine Schule betrachtet. Der General-Major 
V. Falconi schickte mehrere Exemplare des oben gedachten etc. E^telwein- 
sohcn Werks an das Wasser- Communications- De^iartement in St. Peters» 
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burgy und so wurde es zimi Lehrbuch in Rulslaudi ohne ^rade seiner 
offenUich zu erwähnen. Auch die Strombaue in Ost-Preu(sen, wo es im 
Jahre 1806 noch Werke von starken eingerammten Pföhlen, mit Strauob 
ausgepadLt und mit Feldsteinen ordnungslos belastet ^ gab| habe ioh naob 
dem Eytelwemgdüiea Werk ausgeführt ^ und sie haben sich bewShrt* 

Was nun die weitern Baue in den Warthebrüchern betriS^^ so liefs der 
König solche im Jahre 1783 Ton neuem revidiren und war mit dem guten 
Fortgange zufrieden , indem die Ansiedelung schon bedeutend vorgeschrit« 
ten war« Die Ansiedler erklärten sich jetzt schon ^ die Wälle unterhalten 
zu wollen« Der Johanniter • Orden (welcher dort Besitzungen hat) er« 
klürte sich zur Hergabe der Kosten zur Instandsetzung einiger Schäden^ 
weil er dabei sehr interessirt war« 

So wurde denn dieses bedeutende Werk trotz aller Hindernisse 
zu Stande gebracht« Dafii, besonders anfänglich| bis sich das Fluthwasser^ 
welches in seinem Laufe gehemmt war, wieder in Beharrungsstand gesetzt 
hatte, bin und wieder Damm- oder Deichdurchbriiche entstehen konnten 
und manche Beschwerden der Ansiedler vorkamen, liegt in der Natur der 
Sache« Und daCi bei Wasserbauten, besonders bei Werken, wo zufSlIlige 
Ereignisse, entweder durch Natur Wirkungen, oder durch sonstige Verhält« 
nisse vorkommen können, die Kosten nicht mit zulängticher Sicherheit 
vorausgesehen werden können, um mit der Anschlagssumme zuverlässig 
auszukommen, war Friedrich dem Groben bei seiner umfassenden Umsicht 
genugsam bekannt« 

Es entstand jetzt, besonders bei den Finanzmannem, der Zweifel^ 
ob das Werk der Regierung auch so viel einbringen werde, als es ge-^ 
kostet hatte« Dals es indessen nicht darauf ankommt, von dem aus« 
gelegten Capital sogleich die Zinsen zu ziehen, sondern vielmehr darauf, 
dem Lande durch Erhöbung der Cultur und Industrie Leben zu geben, 
durch welches es kraftvoll und reich wird, und worauf die ausgegeben 
nen Kosten nach und nach von selbst wieder in die Staatscassen flielsen, 
war die Ansicht Friedrich des Groben, dessen Werke ^ die länger ab 
Denkmäler von Erz und Stein bestehen werden, seinen Ruhm bis in die 
späte Nachwelt verkBnden« 

Das Resultat der vorbeachriebenen Operationen war, gem&b der schon 
gedachten Naehridit des Kansmer-Dfarectors SHiAennmch in seinem Werke 
vom lahre 1787, folgendes» Es waren urbar gemadii worden 05 201 Morge» 



288 *2. TFutike, über Canäle und Entio'ässeningen im Pretifsischen Staat. I 

und 139 Quadrat -Ruthen Mngdeburgiscli , oder etwa 4|- Quadrat -MeiletC 
Laod. Davon waren noch theils uneingethcüter, tbeils der UeLerschwero-i' 
mung ausgesetzter Boden, aus Wiesen, Hülung und wöatem Bruch beste« 
hend, zusammen 38 020 Morgen und 179 Quadrat-Ruthen. Solche tiefe Stel*' 
Icn kommen auch iu nndern umdcicbten oder umwallten Niederungen vor: 
z. B. in der Weichsel -Niederung, wo jetzt eine Menge Windmühlen zum 
Ausschöpfen des Wassers gebaut sind, die zum Tbeil auch zum MehU 
mahlen u. s. w. benutzt werden. Zum Schutz der urbar gemachten Flü- 
chen gegen das Fluthwasser und zur Regulirung des Wartheflusses, wel- 
cher den BchilFbaren Wasserweg von dem Oderstrom bei Ciistrin bis zar 
Grenze bei Zantoch 8 Meilen lang bildet, waren überhaupt 144- Meilen 
Dämme oder Deiche geschüttet und der Deich -Societüt, gemüfs der Deioh- 
und Urer-Ordoung, zur Erhaltung übergeben worden. In den damals ur- 
bar gemachten Brüohero befanden sich 1088 ursprüngliche und 1753 neu 
etablirte Cotonisten- Familien. Die von dem Könige hergegebenen Gelder 
zur Urbarmachung und Verwallung und zur Wiederherstellung der Wasser- 
Bcbüden, zur EtabÜrung von 1360 Büdner- Familien und zu der Anlage meh- 
rerer Etablissements u. s. w. betrugen zusammen 1027 915 Thlr. 21 Gr. 

Iu dem grofsen, weit umfassenden Plane des Königs lagen zweierlei 
Zwecke: Erstlich, Wasserstrafsen zu schaiFen, oder die vorhandenen zu 
verbessern, um den Handel und Verkehr des Staats zu beleben; und zwei- 
tens, den Ackerhau durch Trocknung der Sümpfe zu heiurdern. Diese 
beiden Zwecke wurden auch hier durch die Urbarmachung der Oder- 
und Warlhebrüchcr erreicht. 

Der Wartheflufs, welcher an der Oberschleaischen Grenze entspringt, 
in seinem Laufe Posen und Schwerin berührt, beim Dorfe BoUow in die 
ITeumark tritt und den Darflufs, vereint mit dem Netzäufs, bei Zantoch 
aufnimmt, war nun zum schiffbaren Wasserwege regulirt, so diifs er beim 
Hochwasser aufwärts bis Posen mit Oderkiihnen bescbifft werden konnte, 
wodurch der Verkehr schon sehr gewonnen hatte. In Polen, wo damals 
für die Land- und Wasserwege nichts geschah, war aber das Bett des 
Flusses ganz verholzt und verwildert. Auch ich habe es noch in diesem 
Zustande gesehen. Es wurde erst unter Preufsischer Herrschaft schiff- 
bar gemacht. 

In dem umfassenden Meliorations- Plane Friedrich des Grofeeu lag 
schon die Absicht, die Schilfbarmächung der Warthe nach den damaligen 
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YerhSItnisseD möglichst auszudehnen | und hierzu fand sich durch die Be- 
sitznahme West«PreuIsens im Jahre 1772 Gelegenheit« Es konnte jetzt 
der NetzfluTsy der seine Quellen in einer Kette von kleinen Landseen bei 
dem Stiidtchen Cruswici hat und von dort nach Nackel und weiter durch 
die versumpfte Bruchflache bis zum Warthefluis bei Zantoch sich hinunter 
schlangelt 9 zum schiffbaren Wasserwege regulirt und das Netzbruch, so 
weit es das Gefalle erlaubte , ohne Bedeichung urbar gemacht werden. 
Die Gegend am Netzflub ist in den frühesten Zeiten sehr bevölkert ge- 
wesen , wie es die dort gefundenen Urnen beweisen« 

Dieses Werk übertrug der König wieder dem Herrn v. Brenkenhof, 
da die Ausführung der Urbarmachung der Warthebrucher, die er leitete, 
bis dahin noch ziemlich rasch gegangen war, so dafs nun auch mit der 
Reguliruog des Netzflusses zum schifi'baren Wasserwege und mit Ent- 
sumpfuDg des Netzbruches vorgegangen wurde. 

(Fortseteang folgt) 
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13. 

Auszug aus den Nachrichten des Herrn F. A* Ritters 
V. Gerstner über Eisenbahnen^ Dampfschiffahrt and an- 
dere öffentliche Unternehmungen in Nord -Amerika. 



Uer Herr F. Ä. Ritter r. Gerstner, der berühmte und verdiente Erbauer 
der ersten Eisenbahnen in Oesterreicb und Rubland, Verfasser des geschätz- 
ten Handbuchs der Mechanik etc. , hat von einer Reise, die er in den Jah- 
ren 1838 und 1830 in Nord -Amerika gemacht hat, um die dortigen 
bahnen, Canäle und andere öffentliche Unternehmungen zu sehen und 
her kennen zu lernen, höchst interessante Nachrichten von diesen Ge- 
genstanden gegeben und solche durch deutsche Zeitungen veröffentlicht, 
auch diese seine in den Zeitungen zerstreuten Berichte in ein ^ engbe- 
druckte Bogen fallendes Heft (mit der Schrift des gegenwärtigen Journals 
wtirde solches wohl 16 bis 18 Bogen füllen) zusammendrucken lassen. 
Durch die Güte des Herrn Verfassers ist auch der Herausgeber des gegen- 
wartigen Journals in den Besitz eines Exemplars dieses Hefts gelangt, uu<l 
durch die Buchhandlungen waren Exemplare davon gegen Erstattung der 
Yersendungskosten von Leipzig aus zu haben. Es sind also die Berichte 
des Hrn. etc. r. Gerstner, die auch für den Architekten um so wichtiger 
und nützlicher sein dürften, da es ein so geübter und vollkommner Sach- 
kenner ist, der sie giebt, allerdings hinreichend öffentlich bekannt gewor- 
den. Indessen wird es Denjenigen, welche sich für die GegenstSnde der 
Berichte naher interessiren, also auch den Lesern des gegenwärtigen Jour- 
nals, und dann besonders Denjenigen, welchen etwa die Nachrichten nur 
einzeln in den 2«eitungen zu Gesicht gekommen sein möchten (und dieser 
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werden wohl die meisten sein)) nicht unangenehm sein, Das^ was sie aus 
den Berichten besonders und bleibend merken möchten ^ naher asur Hand 
zu haben und zu bebalten. Der Herausgeber dieses Journals glaubt daher» 
dafs es den Lesern des Journals vielleicht nicht unangenehm sein werde, 
wenn ihnen das Journal die Mühe, sich aus den Berichten des Hrn. etc. 
V. Gerstner Auszüge und Notizen zu machen , abnimmt und ihnen , und 
zwar nicht blofs Dasjenige , was besonders den Baumeister interessiren 
kann, sondern auch das Uebrige, was immer von greisem Interesse für 
Jeden ist, hier in gedrängter Ktirze vorlegt. Besonders wird auch bei dieser 
Mittbeilung den Lesern, vorzSglich denen im Preufsischen Lande und dann 
iiberbaupt in Deutschland, noch dadurch eine nicht unbedeutende Mähe er- 
spart und eine Erleichterung verschafft werden, dafs man in dem hier fol- 
genden Auszuge alle Angaben von fremden Maafsen, Gewichten und Geld 
auf Preufsische Maalse, Gewichte und Geld reducirt finden wird, welche 
Maalse etc. den Bewohnern des Preülsischen Landes genau bekannt, den 
iibrigen Deutschen aber gewiis wenigstens geläufiger und deutlicher sein 
werden, als die engländischen , französischen und andere fremdländische 
Maabe, Gewichte und Geldsorten. In der That lassen sich, wie schon 
öfter bemerkt, ganz deutliche Vorstellungen von Dingen, bei welchen es 
auf Maals, Gewicht und Geld ankommt, nur dann erst erlangen, wenn 
die Maafite, Gewichte etc. in solchen angegeben sind, deren man gewohnt 
ist. Ohne das ist jede Beschreibung eigentlich nur halb, oder nur dunkel 
verständlich« Will man zu einer deutlichen Vorstellung gelangen, so muls 
man notbwendig erst die auf fremde Maalse, Gewichte etc. sich bezidien- 
den Zahlen redueiren, und diese Rechnung ist be8ohwerlk)h ; auch geht 
offenbar viel Mühe und Arbeit verloren, wenn jeder Leser erst für sich 
die Reduction machen soll, also das Gleiche, was nur einmal zu thun nö- 
thig ist, vielfach wiederholt werden muls« Der Herr Verfasser bat zwar 
4schon selbst Mehreres in Preulsischem Maals und Gewicht ausgedrückt, 
aber doch nur Einzelnes, und bei den meisten Angaben bleibt die ReduOf- 
tion noch zu wünschen , die freilich dem Herrn Verfasser selbst , auf der 
Reise offenbar zu beschwerlich sein mulste. Vorzüglich auch dieser Re- 
duction wegen glaubt daher der Herausgeber des gegenwärtigen Journals, 
dafs die hier folgende auszügliche Mittbeilung nicht für überflüssig zu er- 
achten sein werde. Gerechnet sind der Dollar zu I Tbir. 12f Sgr., der 

[38*] 



FraDO zu 8 Sgr. , der Rsbel Ass. zu Sgr. ; die Maafiie und Gewichte 
naob den im 4ten Hefte 12ten Bandes dieses Joornah & 300 etc. mitge- 
Tafeln ♦). 



Erster Bericht^ aus Boston, vom ISten Janaar 1899. 



Erie-Canal uod Eisenbalm lingß demselben. Andere Bahnen in den Staaten New- Yoik 

und Blassacbnsetis. 

Der Herr Verfasser reisete am 27sten October mit dem Dampf- 
schiffe Great- Western Ton Bristol ab und langte am 15ten November 
(also in Zeit von 20 Tagen) in New -York an. 

Die Erreichung der Absicht^ nähere Kenntnils von Sffentlidien Unter- 
nehmungen in den vereinigten Staaten zu erlangen , wird dort dadurch 
sehr erleichtert 9 dab Sber jede solche Unternehmung jährlich ein um- 
ständlicher Bericht an die Theilnehmer erstattet wird« Von den Be- 
richten ^ welche z. h. eine Eisenbahngesellschaft jährlidi an die Re^erung 
erstatten und deren Genauigkeit durch die Direction eidlidi bekräftigt 
werden muls, lädt dieselbe viele Exemplare drucken und vertbeilen« Auch 
nimmt man in Amerika keinen Anstand ^ die über eine öffentliche Unter- 
nehmung geführten Bücher Jedermann 2ur Einsicht vorzulegen« 

Der Haupt -Impuls zu den vielen, erst in den letzten 20 Jahren in 
Nord -Amerika unternommenen Canllen und Eisenbahnen gab der Erie^ 
GanaK Sein Zweck ist, die westlichen Sberaus fruchtbaren Staaten Michigan, 
Indiana, Illinois und Ohio, so wie den westlichen Theil von New-Tork mit 
dem Hudsonflusse und so mit dem Haupt «-Handelshafen von Nord- Amerika, 



^) Ein neuer, leider nor zu trauriger Anlafisf, die Mitiheilungen des Hrn. v. Oersincr 
andi hier aufzubewahren, findet sich noch in der auch durch die Zeitongen bekannt 

{ewordenen Nachrichi, dalli der verdiente Hr. Verfasser iu der Mitte seiaer thätigen 
laufbahn, in Amerika zum wahrhaften Bedauern so Vieler mit Tode abgegangen ist; 
so, dafs also diese Mitiheilungen gleichsam seuie letzte Arbeit sind. 
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New-York^ zu verbinden. Der Canal erstreckt sieh von Albanyam Hudson 
bis Buffalo am Erie-See und ist 77^ Meilen und mit seinen Neben -Armen 
136| Meilen lang. Auf diese Länge kommen 394 Scbleusen, 72 Aquaducte 
und 1063 Bracken vor. Der Hauptcanal ist SS^S Fuis breit, 3,0 Fufs tief 
und hat einfache Schleusen« Die Neben «Arme sind weniger breit und tief. 
Die Baukosten für den Hauptcanal und fBr die spater erbauten Nebencanäle 
betrugen 17^ MiU. Thaler, welche vom Staate New «York grolsentheib 
durch Darlehen aufgebracht wurden. Anfangs wurde, da man fürchtete, 
der Erfrag der Zölle auf dem Canal mochte die Zinsen der Anlagekosten 
nicht decken, eine Taxe auf Auctionen, Salz und Dampfschiffe dem 
Canal -Fonds zugewiesen. Die jahrliche Einnahme betrug 1821 erst etwa 
3100 Thb., 1822 schon 63000 Thlr., 1823 etwa 170000 Thlr., 1824 
schon etwa 412000 Thlr. So stieg sie weiter, bis sie 1830 schon etwa 
1^ Mill. Thlr. und weiterhin mehr als 2 MiU. Thlr. erreichte. In den 
achtzehn Jahren von 1821 bis 1838 betrug die Einnahme zusammen 
21624131 Thlr. Die Kosten der Zoll- Erhebung und der Reparaturen 
betrugen etwa den dritten Theil davon. Der reine Gewinn deckte also 
in wenigen Jahren nicht allein die Kosten, sondern gewahrte dem Staate, 
dafür, dals er seinen Credit für die Anlagen hergegeben hatte, eine Quelle 
bedeutender Einnahmen, wahrend der Canal den Wohlstand des Landes 
ungemein forderte. Der Canal wird jetzt von 2500 Booten befahren, 
bei welchen 12000 Menschen besch&ftigt sind. Wegen der durch die 
schnelle Entwicklung der westlichen Staaten entstandenen Yergrölserung 
des Verkehrs wird man jetzt den Hauptcanal bis auf 68 FuIs verbreiten 
und bis auf 6f Fufs vertiefen, die Schleusen doppelt bauen imd die Strafsen- 
brncken überbauen, was 21 bis 28 Mill. Thlr. kosten wird und was 
man in 5 bis 6 Jahren auszufahren gedenkt. Aulserdem wird man noch 
zwei SeitencanSle , von 39f Meilen lang, ebenfalls auf Staatskosten, für 
8^ Mill. Thlr. bauen; so, dafs dann die ganze Länge des Canals und 
seiner Neben -Arme 176^ Meilen betragen wird. Nirgend auf der Erde 
giebt es einen Canal von solcher Ausdehnung, der, in wenigen Jahren 
ausgeführt, so grofse Resultate gehabt hStte. 

Auf dem Erie« Canal werden auch Reisende in eigenen Booten be- 
fördert. Da aber dies fBr den gröfsern Verkehr nicht hinreicht, so haben 
7 Actien- Gesellschaften, griifstentheib aus Grund -EigenthSmern, Ge- 
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werbsleuten aus der Gegend und aus Kaufleuteo, die dort Handel treibe», 
gebildet, um io 7 TerscbiedeDen, unter eioaDder in Verbindung stehenden 
Strecken, in dem Tbalwege des Caoala eine Eisenbahn zu bauen. Diese 
wird 68 Meilen lang werden und ist bis auf etwa 8 Meilen, die 1839 wer- 
den angefangen werden, durchweg in der AusfiibruDg begriffen. Der Ge- J 
winn, welchen sich die Anwohner von der Eisenbahn versprechen, wird! 
für wichtiger gehalten, als die Dividende von deuActien; daher sind auo^ I 
nur von zwei Staaten die Actien an die Börse gebracht worden. Alle 1 
übrigen haben die Anwohner behalten. I 

Alle Eisenbahnen in Nord-Amerika gehen gleich dieser durch die , 
Städte, und häufig gehen auch durch lebhafte Strafsea Zweige der Bab- j 
nen. In volkreichen Strafsen wird aber auf den Bahnen immer nur mit J 
Pferden gefahren. 

Die Benutzung der Eisenbahnen während der schneereichen ameri- J 
kaoischen Winter findet keine Schwierigkeit; auch nicht io den Hohlwegen. ] 
Man fährt auf den Bahnen Tag und Nacht; letzteres besonders der Brief- 
post wegen. Der Post ist dann ein eigener Wagen eingeräumt. Derselbe 
enthalt ein geheiztes Zimmer, mit einem Briefsammeikasten. In dem Zim- 
mer sitzt der Postbeamte und vertheilt während der Fahrt die Briefe io j 
'20 und mehrere Fächer. Vor der Ankunft werden sie in ein lederne» 1 
Felleisen verschlossen, welches abgegeben und dagegen ein neues aoge- 1 
Dommen wird; was nur 2 Minutcu aufhalten darf. 

Die Kosten der Eisenbahnen sind nach der Beschaffenheit des Ter- 
rains sehr verschieden. Meistens haben die Actieogesetlsohaften , beson- 
ders die, welche aus Land - EigenthUmern besteben, eine bestimmte und 
dem Verkehr entsprechende Summe im Voraus festgesetzt, und es ist nuD 
Sache des Ingenieurs, damit wo möglich auszukommen. Man zieht in 
Amerika eine mittelmüfsige Eisenbahn, auf welcher mau nur Ij bis 2 Mei- 
len in der Stunde fuhrt, einer andern Strafse vor, auf welcher man dop^ 
|>elt 80 viel Zeit braucht. Die Eisenbahnen werden, bin ius Detail, naeJk 
den örtlichen Verhältnissen eingerichtet und niemals nach einem allgemei- 
nen Muster gebaut; die Ausführung dauert immer nur wenige Jahre. Aus 
dieser grofsen Verschiedenheit der Anordnung läTst sich viel lernen. Awf 
den 7 Strecken der Bahn am Erie-Canal sind die Kosten von 33200 bis 
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za 478 125 Thir. fBr die Meile v^nobieden^ während die Schienen Sberall 
fir Dampfkraft stark genug sind. 

Im Staate New -York sind jetzt zusammen 86 Meilen vollendete 
Eisenbahn vorhanden ^ und 194 Meilen ^ die in 3 bis 4 Jahren vollendet 
sein werden^ im Bau begriffen. Zur Unterstützung dieser Unternehmungen 
bat der Staat zusammen etwa 6 540 000 Tbir. Darlehne bewilligt, wovon 
ein greiser Tbeil schon bezahlt ist; das Uebrige erfolgt, so wie die Arbei- 
ten fortschreiten. 

Die Kosten der sämmtlichen, theils schon eröffneten, theils im 
Bau begriffenen Canäle und Eisenbahnen im Staate New -York betra- 
gen etwa 89 Mill. Thir., welches, da die Bevölkerung dieses Staa- 
tes 1830 1 918 608 Seelen betrug und jetzt etwa 2^ Millionen Menschen 
sein dürfte, auf jeden Kopf 35 Thlr*. 18 Sgr« für Eisenbahnen und Ca- 
näle giebt« 

Im Staate Massachusetts findet man die solidesten, den europaischen 
ähnlichsten Eisenbahnen. Die vollendeten Bahnen erstrecken sich von 
Boston nach Worcester, Providence, Lowell und Salem, und von Provi- 
denöe nach Stonington, von Lowell nach Nashua, von der Lowell -Bahn 
nach Haverbill und von der Providence - Bahn nach Taunton, zusammen 
45^ Meilen lang. Angefangen sind die Bahnen von Stilem nach Newbu- 
rypon und von Worcester nach Weststockbridge und nach Norwich, zu- 
sammen 42|- Meile lang. An Darlehnen hat zu diesen Bahnen der Staat 
zusammen 4465776 Thlr. bewilligt, was, da die Beviilkeruog des Staates 
etwa 700 000 Seelen ist, etwa 6 Thir. 12 Sgr. auf den Kopf für Darlehne 
zu Eisenbahnen beträgt. Die Anleihen sind summtlich in England gemacht ; 
die letzte 5procentige Anleihe zu 10 p. C. über den Nennwerth. 

Die Eisenbahn von Boston über Albany nach Buffalo am Erie- 
See, 111 Meilen lang, wird iu 2 bis 3 Jahren ganz beendigt sein. Fast 
genau eben so lang ist die Strafse von St. Petersburg über Moscau nach 
Kolomna. Der Zweck der amerikanischen Bahn ist, die fruchtbaren 
westliohen Staaten mit dem «Hafen vod~ Boston zu verbinden : der der 
russischen Bahn würde die Verbindung der eben so fruchtbaren Wolga- 
Gegend mit Moscau und Petersburg sein. In Amerika fing man die Bahn 
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mit der 6873 Ruthen langeo Strecke von Albaoy nach Schenectady 
an: in Rufifland 1836 mit der eben so langen Strecke von Petersburg 
nach Zarskoe-Selo. Die amerikanische Bahn wurde von Privatleuten 
mit UnterstBtzung der Regierung unternommen: warum sollte nicht das 
Gleiche auch in Ruß»land durchzufiihren sein! 

( ForUetzoDg folgt.) 
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14. 

Heber Anordnung der Böhrenleitungen mit Verzwei- 
gungen und die Bestimmung ihrer Abmessungen unter 

gegebenen Umstanden. 

(Von dem Herra Ober -Landes- Bau -Director Eytelwem zu Berlin.) 



JJie Bewegung des Wassers in eiofeobeD Röljrenleitungen^ also in solchen, 
welche keine Verzweigungen oder Seitenableitungen haben, ist zuerst von 
Du Buat nach hydraulischen Grundsätzen vollständig bearbeitet worden, und 
durch neuere Untersuchungen ist dieser Gegenstand so weit gediehen, dafs 
die Anordnung einer solchen einfachen Leitung unter gegebenen Umständen 
keinem Zweifel unterworfen ist* Ueber die Bewegung des Wassers in 
Röhrenleitungen mit vielen Verzweigungen und die darauf zu gründende 
Anordnung einer solchen Leitung, sind mir keine vollständig zureichende 
Untersuchungen bekannt. Du Buat äubert sich hierüber, (Principes d^Hj/" 
drauUque, Tome L g. 293.) dals sich diese Aufgabe allgemein genommen 
nicht streng und genau auflösen lasse ^ und dafs man bei der Einrichtung 
eines solchen Werkes mehrere Verbindungen mittelst Rechnung versuchen 
und unter diesen die vortheilhafteste auswählen solle. Eine solche Rech- 
nung hat aber derselbe nicht mitgetheilt; daher scheint es mir angemessen 
naher auseinander zu setzen, wie diese Aufgabe zu lösen und in der er- 
forderlichen Allgemeinheit so zu behandeln ist, dafs in vorkommenden ver- 
wickelten Fällen dennoch Dasjenige, was zur Anordnung noth wendig ist, 
leicht gefunden werden kann. 

S. 2. 
Zur bessern Uebersicht und Begründung der |iier vorkommenden 
Ausdrücke werde vorausgesetzt, AbX&ABCD, Figur I., denGrundrifs eines 
hinlänglich weiten Behälters vorstelle, an welchem sich nur eine gerade 
cylindrischcj wagerechte Röhre / befinde ^ und dafs durch einen ununter- 
brochenen Zuflufs das Wasser im Behälter unveränderlich auf einer sol- 

Grelle*! Journal d. Baukunst Bd. 16. Hft 4. [ 39 ] 
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eben Hohe erhalten werde, welche der durch die Röhre / ausflieCseodeD 

WassermeDge entspricht. Es bezeichne 
/ die Länge der wagerechten Rohre, 
d den Durobmesser der Röhre, 
c die Geschwindigkeit des Wassers in derselben, 
M die in jeder Secunde ausflielsende Wassermenge und 
H die Druckhohe oder die vertikale Entfernung der Mitte der Ausflufs«* 
Öffnung von der erweiterten Ebene des Wasserspiegels im Bebälter. 

Nun ist, wenn a den entsprechenden Contractionscoeflicienten für 
die Einmiindung der Röhre bezeichnet, die zur Bewirkung derGeschwin- 

digkeit c erforderliche Druckhöhe =^ -^. Zur Ueberifältigung des Wi* 

derstandes, welcher dadurch entsteht, dab die Röhrenwände die Bewe- 
gung des Wassers wegen der Adhäsion verzögern, wird eine Druckhöhe 

= -g^ erfordert, wo, vielfältigen Yersochen gemäb, fnr preulsisohes Fufs- 

maals ß = 44,79 ist. Soll nun das Wasser mit der Geschwindigkeit c in 
der Röhre / bewegt werden, so wird zur Erzeugung dieser Geschwindig« 

keit die Geschwindigkeitshöhe -^ und zur Ueberwäkigung des Widerstan- 
des die Widerstandshöhe -zrjj ^^^^ zusammen die Druckhöhe 

verwendet werden. 

Wäre nicht die Geschwindigkeit c, sondern die Wassermenge 

Jlf = ■l7rd\e gegeben» so wird c' ss —7^—» also 

16J«f«/l . 1 



«_ UM* / l , 1 \ 



Wird M, H und / gegeben, so erbalt dmo, um 4 zu finden, 

.5 16Jtf« , i6M* , __ 

oder, wenn man N ^ . „ seM, 

Diese Gleidiung roni fBnften Grade hdt t&r ä, nach melneir Atawei- 
toog ZOT Aunösmig der fadhern Gleiclningen, $. 36., nur dud reelle posi- 
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tive Wurzel, und aufser dieser noch vier imagioaire Wurzeln, welche hier 
Diobt gesucht werden; daher ist es leicht, wenn M, l und H gegeben 
sind^ den Durchmesser d zu finden. 

Soll nun an dem BehSIter JBCD, Fig. L, eine zweite wagerechte 
Röhre li in gleicher Höhe mit der Röhre l vorgebracht werden und die 
Wassermenge Mi liefern, so bedarf es dazu keiner neuen Druckhöhe, 
sondern nur einer Vermehrung des Zuflusses um die Wassermenge Mi. 
Die Röhre li erfordert alsdann nur solche Abmessungen, dals bei der vor- 
handenen Drnckhöhe H die gegebene Wassermenge Mi durch dieselbe 
ausfliefst. Nun sind M^ H und d bekannt: daher erhält man, wenn 

Ni = — ^^ gesetzt wird, für den gesuchten Durchmesser di die Gleichung 

Bei den bevorstehenden Berechnungen ist angenommen worden, 
dafs sich in den Röhren keine Krümmungen befinden. Wären solche vor- 
handen , so liifst sich der Widerstand , welchen sie verursachen, nach be- 
kannten Regeln leicht finden und es darf nur alsdann der Widerstandshöhe 
zugesetzt werden, wodurch die vorstehenden Ausdrucke in der Allgemein- 
heit ihrer Anwendung keine Abänderung erleiden. Aus diesen Gründen 
sind auch bei den folgenden Untersuchungen nur gerade Röhren ange- 
nommen worden. 

%. 3. 

Für eine mehrfach verzweigte Röhrenleitung, deren einzelne gerade 
Röhren in einerlei wagereohten Ebene liegen, sei ABCD, Fig. 2., der 
Grundrib des Behälters und 

Ihhhhhh^ihh seien die einzelnen Längen der Röhren, welche die 
Leitung bilden, 

ddidid^d^dsd^dTd^do die Durchmesser dieser Röhren, 

aaiüi 09 die Querschnitte derselben, 

CC1C2 ••«.•• <^ die Geschwindigkeiten des Wassers in .jeder die- 
ser Röhren, 

MM1M2 • * . • . • ilfo die in einer Sekunde durch jede der ent- 
apreoheoden Röhren, iieftende WaBsemieDge» 

[3»*1 
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hhih^ ig die eiozelneo Dfuekhöbed^ welche in jeder sugehö- 

rigen Röhre zur Erzeugung der Geschwindigkeit und zur UeberwSI- 
tiguDg des Widerstandes in dersdben erfordert werden; endlich sei 
U die ganze Druckhobe, weldie^ vom Wasserspiegel im BehSIter ge- 
rechnet^ für alle Ausfluls - Oeffnungen der Endröhren hhhhhk die- 
selbe ist. 
Die gesammte Wassermenge, welche durch die vorhandenen Aus- 
flufsöffnungen der Röhren hhhhhh ausströmt, ist üfs + '^a + '^s + ^ti 
+ itf8 + -Afo« Diese Wassermenge mufs durch die Röhre / fliefseui und 
eben so grols muls der Zufluls im Behälter sein. Hiernach wird 

ilf = J!f2 + üf3 + üf5 + ilf6 + -W8 + -Wo. Ferner ist 

M, = Üf. + Jlfa 

ilf, = ilfs + Jlfo + Jfs+ilfo 
M, =r Jlfs + ilfo. 

Soll aus jeder Ausflulsöffnung die erforderliche Wassermenge aus- 
laufen, so kann dies nur durch die gesammte Druckhöhe H bewirkt wer- 
den, und diese muls daher fiir jede Ausflulsöffnung eben so grofs sdn, als 
die Summe von den einzelnen Oruckhöhen derjenigen Röhren, welche der 
Ausflulsöffnung das Wasser zufiihren. Man erhalt daher 

JSr=Ä + Ä, + Ä2 

^ Ä + Äi+Aj 

= Ä + A4 + Ä5 . j-, 

= Ä + Ä4 + Ä6 ^ ^ ^ 

= Ä+Ä4 + Ä7 + Äg 

= A + /<4 + *7+/'9« 

Bei der Anordnung einer verzweigten Röhrenleitung sind gewöhn- 
lich aufser der Lage der Punkte, bei welcbep Wasser ausflielsen soll, auch 
die Wassermengen für jeden dieser Punkte gegeben. Die Lage der einzel- 
nen Röhren vom Behalter bis zu diesen Punkten, bt entweder willkürlich, 
oder in den meisten Fallen, besonders wenn die Leitröbren durch Städte 
geben sollen, vorgeschrieben; wodurch die Lungen sSmmtlicher Röhren 
bestimmt sind ^). Wird hiernach far den vorliegenden Fall vorausge- 
setzt, dab die Längen der Röhren llj%hhhh^kk und die Wassermen- 



«) Ist die Lisge und Lange der Röhren nicht gegeben^ so bleibt es dne schdne 
Aufgabe der hohem Mathematik, aus der gegebenen Lage mehrerer Punkte, die kür- 
zesten Linien zur Verbindung dieser Punkte zo finden» 
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gen MiMjMsMQM^Mf^ g<^ebeD, also auch die WassermengeD ilfilfiilf4ilf7 
bekaoDt sind, so mSsseo nun hieraus die 10 Durchmesser der Röhren, 
ddid2did^dsdQdTdsdQ nebst der Druckhöhe £f gefunden werden. Zur Er- 
mittelung dieser Grölsen können nur die 6 Gleichungen [ I ] angewandt wer- 
den, wodurch sich aber nur 6 unbekannte Gröisen bestimmen laiften, wes- 
halb 5 der gesuchten Gröfsen willkiirlich, aber den. Umstanden gemäfs 

anzunehmen sind, 

• 

Aus [I] folgt ^3 = Aq« Wird nun do willkärlich, aber nur so klein 
angenommen, als es nach den Umstanden angemessen ist, so erhalt man 

Aber Ag=s ^, daher ist ^8 bekannt und man findet d^ durch die Gleichung 

(II) ilJ-^^-^4 = 0, 

wo iV== —Tir- "*• 

ff Ag 

Hierauf d^ willkürlich so angenommen, da£i 08 + ^g beinahe ss a? 
wird, so ist 1I7 bekannt und man erhalt 

Aber ^6 = ^7 + ^9» daher ist h^ bekannt und man findet 

(IV) rfJ~^*-f^^ = o, 

wo iVi SS ~rr~ **sN ^^^ wegen A5 = ^ erhSIt man auch d^ durch di 
Gleichung 

(V) rft-^'^s-^/.-o. 

Wird uuo dli willkSrlioh so aDgeoommen, dafs as4*<>t> + <'7 beinahe 
:= a^ wird, so ist d^ bekannt und man erbSlt 

Ferner <^ witlkarKoh, aber nur so klein angenommett, als es die 
Umstände gestatten, so wird 
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und weil A2 =s A3 ist, so findet ttaii für den Durchmesser 4i 

(VIII) dl^^d^^fh^O, 

Nach [I] ist Äis=sÄ4 + Ä7 + Ä9 — A3, wodurch A^ bekannt wird; da- 
her erhält man fSr df| die Gleichung 

wo iV* = — i-v— ist. 

Endlich J willkSrlichy aber so angenommen, dafs Oi + a^ beinahe 
=s a wird^ so findet man 

und hiernach die gesammte Druckhöhe 

(XI) H = Ä + A4 + Ä7 + Ä9. 
Mittelst der vorstehenden eilf Gleichungen lÜlst sich nmi, wenn 
sämmtliche Röhrenlängen nebst den vorgeschriebenen Wassermengen ge- 
geben sind, der Durchmesser jeder Röhre nebst der erforderlichen Druck« 
böhe finden. 

§. 4- 

Die vorstehenden Ermittelungen gründen sich darauf^ dals bei der 
.Ausführung einer Röhrenleitung alle einzelne Röhren und ihre Verbindun- 
gen denjenigen Grad der Vollkommenheit erreichen, welchen die Rech- 
nung voraussetzt. Da dies aber bei der Ausführung nicht wohl erlangt 
werden kann, so ist bei den Bestimmungen der Druckhöhen der einzel- 
nen Röhren,' nicht darauf Rucksicht genommen worden, dafs das Wasser 
der vorhergehenden Röhren schon mit einer gewissen Geschwindigkeit an- 
kommt. Eben so ist es nothwendig, wegen der unvermeidliche» Uneben- 
heiten, welche in den Röhren selbst und bei ihren Verbbdungen unter 
einander vorkommen , für die Ausführung den für vollkommene Röhren 
berechneten Durchmesser auf etwa seinen vierten Theil zu vergröfsern. 
Um aber sicher Ma sein, 4afii bei |eder Ausmnadung nur die erforderliche 
Wassermenge ausfliefst, darf nur an jeder dieser Mündungen ti» Hahn 
angebracht werden^ welcher zugleieh^ wenn es nöthig wird, zum Schliefen 
der AusfluCu)ffhung dienen kann« 
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Die mogliclMt rollkommene Anlegung der Röbr^Ieitungen erfordert 
ferner 9 dafs die Luft, welche sich wahrend der Bewegung des Wassers 
entwickelt und die Bewegung desselben verhindert, austreten kann; wes- 
halb in angemessenen Entfernungen kleine vertikale Luftröhren oder FF?/idf- 
Stöcke anzubringen sind. Eben so müssen zur Absetzung des Schlammes, 
Sandes und anderer Unreinigkeiten ^ welche das Wasser mit sich fuhrt, in 
angemessenen Abständen, Schlammkasten oder Wechselhäuschen angebracht 
werden. Bei Röhrenleitungen, welche nicht in einerlei wagerechten Ebene 
liegen, werden die Windstöcke auf den höchsten und die Wechselhäuschen 
an den niedrigsten Stellen der Leitung angebracht. Können da, wo sich 
Röhren verzweigen, Wecbselhäuschen angelegt werden, so lassen sich da- 
durch nachtheilige Krümmungen der Röhren vermeiden; auch ist es vor- 
theilhaft, wenn über diesen Weehselhauschen 'Windstöcke angebracht wer- 
den können. Noch dient zur Erleichterung der Bewegung des Wassers, 
daCs die Einmnn4ung einer jeden Röhre nach der Gestalt des zusanmien« 
gezogenen Wasserstrahls gebildet werde. 

§. 5. 

Liegen bei einer verzweigten Röhrenleitung die Ausfluls-Oeffnungen 
der Endröhren nicht in einerlei wagerechten Ebene, so nehme man will« 
kärlich eine wagerechte Ebene so an, dab die höchste Ausflufsöffnung 
noch wenig unterhalb dieser Ebene liege. Auch bezeichne wie $• 3. 

//^ /q die Lfingen der einzelnen geraden Röhren, 

ddi ....... d^ A\B Durohmesser und 

aüi Hq die Querschnitte derselben, 

cCi Cg die Geschwindigkeiten des Wassers in diesen Röhren, 

M Ml ....... Mg die diesen Röhren entsprechenden Wassermengen, 

hhi ....... hg die jeder einzelnen Röhre entsprechende Druckhöhe, 

^2 63^6^6 ^8^0 dio Vertikal -Abstände der Mitte der Ausflufs-Oeffbungen 

der Endröhren von der angenommenen wagerechten Ebene und 
H die Höhe des Wasserspiegels im Behälter aber der angenommenen 
wagereohten Ebene« 

Hiernach sind 17+&2i B+by, U+b^, H + b^, H+b^ und ir + »9 
die Druckhöhen, welche dem AusfluCi des Wassers der Endröhren I2 h hhkk 
zugehören. 

Nun ist hier, eben so^ wie $• 3« 
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Jlf « ilf, + itfs + ^5 + -M^ + Äa + itf9 
Jlf, = Ma + Üfs 

Feroer erhält man für die eotsprechenden Druokhöheii folgende 

Ausdrucke : 

H+b2 B h + h, + A2 

H+b, =3 Ä + Äi+Äj 

H+b, = Ä + Ä4+Ä6 ^ L»J 

H+ft,= Ä + Ä, + Ä, + Ä3 

fl+ftg = Ä+Ä4 + Ä7 + Ä9 

Sind nun sammtliche Längen der Röhren und die einzelnen Wasser^ 
mengen nebst den Vertikalabständen der Ausfluboffnungen unter der an« 
genommenen wagerechten Ebene gegeben, und man audit sammtliche 
Durchmesser der Röhren, nebst der Höhe des Wasserspiegels im Bebälter 
über der angenommenen wagerechten Ebene, so sind zur Bestimmung die« 
ser eilf unbekannten Gröfsen nur die vorstehenden sechs Gleichungen [I] 
vorhanden; weshalb fünf der unbekannten Gröfsen willkiirliob angenom- 
men werden müssen. 

Wird do willkürlich, aber nur so klein angenommen, als es die Um- 
stände gestatten, so erhält man 

Nach [ I ] ist aber As = ^s — ^9 + ^9 daher findet man 

(II) dl^^^ds-^h^O, 

WO iV = — rtr- wt» 

Hierauf d, willkürlich und so angenommen, dafs ih^Og beinahe 
= ih wird, giebt 

Nach [I] ist Aß = de— 69*^^7-1-^9; deshalb erhält man 

(IV) rfj-^d;,-^4 = o, 

WO iVi= — ri~ '**> "°^ ^®** °*^*^ [^] ^5 = ^5 — *6 + Äo ist, so wird 
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(V) ^l-^^s-^h=-o, 

Ferner d^ willkarKch so aDgenonunen | dafs 05 + ^-4" ^7 beinahe 
= 114 wird 9 80 erhält man 

Nun 1^3 willkärlioh, aber nur so klein angenommen, als es zulassig 
ist, so wird 

und, weil nach [I] ^2 = ^2 — ^3 + ^3 ^U 

(VIII) d\-^d,-^^ih^Oy 

wo iVj = —TT' ***• Aber nach [I] wird Äissftj— fto — ^3 + ^4 + ^? + ^» 
daher 

(IX) d,^^^±d,-^ih = 0, 

Zuletzt d willkürlich so angenommen, dafs üi^a^ beinahe = a 
wird, giebt 

und hiernach den Theil der gesammten Druckhöhe, welcher über der an« 
genommenen wagerechten Ebene liegt, oder 

(XI) H= Ä + Ä4 + Ä7 + Ä0 — *o. 
Hiernach sind sammtliche Durchmesser nebst der erforderlichen 
Druckhöhe gefunden« 

Die §• 4. gegebenen Erinnerungen finden hier ebenfalls ihre An« 
Wendung. Auch liilst sich einsehen, dafs bei den verwickeltsten geraden 
oder krummen Röhrenleitungen, wenn die Anzahl der einzelnen Röhren 
auch noch so grois ist, ganz nach den hier angegebenen Grundsätzen ver- 
fahren werden kann* 

Noch ist zu bemerken, dafs, wenn man durchgängig b2hibn,b^h^h^ 
= setzt, alsdann die §• 3* gefundenen Ausdrücke erhalten werden« 

CreUe*s Joaniftl d. BaukUBBt Bd. 16. HeR 4 [ ^ ] 
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Zur Erleichterung der Reohnung bei gekrümmten Röhren , deren 
oentrisohe Linien Kreisbogen bilden, folgt hier eine Tafel, mittelst welcher 
man, far die am meisten vorkonamenden Fälle ^ aus den gegebenen Ab- 
messungen der gebogenen Rohren, die Anzahl der Anprallungen und den 
Anprallungs Winkel (Bricolenwiokel) finden kann« Hier bedeutet: 

a den Mittelpunktswinkel, welcher dem ganzen Bogen der Röhre zu- 
gehört, 

R den Halbmesser des Rogens, welcher der centrischen Linie der 
Röhre entspricht, 

d den Durchmesser der Röhre, 

A die Anzahl der Anprcillungen und 

ß den entsprechenden Anpralliingswinkel« 

Hiernach ist für ^=sn, a = 2nß und ^ = 2 (See./3— 1). 
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Tafel 

für kreisturniig gebogene Röhreo, zur Bestimmung der AopralluDgeo 
UDd der ADpralluDgswiokel. 
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Uebersicht der Geschichte der Baukunst^ mit Rücksicht 

auf die allgemeine Culturgeschichte. 

(Vom Herrn Ban-Iaspector C»A. Rosenthal in Magdebnr|^.) 

(Fortsetzung der Abhandln ng No. 2. im Isten, No. 6. im 2ten, No. 8« im 3ten Hefte 13ten» No 1. im liten, 
No. 7. im 2teo, No. 8. im 3ten, No. 12. im 4teii Hefte 14ten nnd No. 1. im Isten, No. 9. im 2ten, 

No. 11. im 3ten Hefte 15teA Bandes.) 



Die übrigen öffentlichen Gebäude der Griechen. 

Von 80 maochep ciffeDtlicbed Gebaudeo der Griechen aus der bessern 
2eit finden sich weder hinlangticb erhaltene Ruinen, noch auch ausreichende 
fieschreibuogen ; wir müssen uns auf die Propyläen , Theater , Ödeen, auf 
die Sättleohallen, die Markte u«8.w* beschranken; und über diese genti- 
gen wen^e Bemerkungen. 

Die Propyläen^ 

Sie bildeten die oft prachtvollen Thore su den Akropolen, zu den 
geweiheten Tempelbezirken , den Märkten vu %. w« Zu Eleusis kommen 
äufsere und innere Propyläen vor, da hier zwei Einsoblulsmauern waren« 
Ton Aufsen angesehen, zeigen sie ganz die Form der Tempel in antis oder 
des Amphiprostylos , nur dafs sie bedeutend kürzer und ziemlich quadra* 
tisch sind« Als in antis zeigen sich die Propyläen zum Tempel der Minerva* 
Sunias und in abweichender Form auch die inneren zu Eleusis, welche 
indefs aus späterer Zeit sind und einen viersäuligen Ampbiprostylos bilden ; 
die zu Priene und das (spätere) Thor der Agora zu Athen, während die 
berühmten Propyläen zur Akropolis in Athen und die äulsern zum Weibe- 
tempel zu Eleusis einen sechssäuligen Amphiprosfylos bilden« Die Seiten- 
mauern, an denen sich die Befriedigung anschliefst, mufsten immer voll 
sein ; auch laufen hier keine Stufen herum, während, je nach der Localität, 
vor den Propyläen oft bedeutende Treppen, auf welche man auch hinauf- 
fuhr, sich befinden. Wie die Treppen befahrbar gemacht wurden, ist 
noch nicht ganz aufgeklärt; man vermuthet, dals sie durch eingelegte Keile 
im mittleren Theile zu Rampen ausgefüllt wurden; doch wären diese Ram- 
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pen fSr Fuhrwerk sehr siefl gewesen. Wie dem aber auoh sein mochte : 
dais man die Tbore x» Zeiten sni Pferde und Wagen passirte^ beweiset die 
Abbildung des panatheniiisoben Festzugs am innern Friese des Parthenons« 

Das Innere der Propyläen besteht aus zwei Hallen, welche blois durch 
eine Quermauer mit Thoren getrennt, vorn offen und nur durch die Säulen- 
stellungen de^ Giebel geschlossen sind. Mit grober Umsicht sind die Propy- 
läen zu Athen und Eleusis so angeordnet, dals die mittlere Säulenweite, indem 
sie drei Metopen über sich hat, breiter ist, als die andern : eine Abweichung 
von der gewohnlichen Eintheilung, welche, insofern dieses mittlere Thor 
auch för Wagen passirbar sein sollte, freilich nothwendig war, aber schwer- 
lich angeordnet worden wäre, wenn nicht auch die Schönheit durch dieses 
bedeutungsvolle Hervorheben des mittleren Einganges gewonnen hätte, 
obwohl freilich anderseits der Naditheil entstand, dals nun der mittlere 
Architravstein, der nur eben so stark war, als die iibrigen, noch dazu un- 
ter der starkem Belastung des hohem Theils des Dacbgiebels, verglei- 
ohungsweise zu niedrig zu sein schien* Es ist nicht wahrscheinlich, dals 
dem griechischen Auge dieser Uebelstand entgangen sei; auch hätte sidi 
ihm leicht dadurch abhelfen lassen, dafs man dem langem, mittlem Archi- 
trave mehr Höhe gab und das Leistchen darüber kröpfte; das aber hätte 
wieder einen anderweiten, weit empfindlichem Nachtheil herbeigefiihrt; 
denn die wagereohten Gliederungen roubten allemal nothwendig ohne alle 
Unterbrechung und YerkröpAing herumlaufen, wenn nicht das Grundprin- 
zip geopfert werden sollte« Zudem wäre im dorischen Trfglyphenfriese 
eine sehr hälsliche Terwirrang entstanden« Bei näherer Betrachtung ver^ 
liert sich aber der Uebelstand ; denn dem GefBhle (und nur auf den Sdiein 
kommt es hier an; in der Wirklichkeit war jener Architrav stark genug, 
höchstens waren andere zu stark) erschien das Giebeldreieck als ein Gan- 
zes, dessen mehrtore Höbe in der Mitte dort am wenigsten dem Einbrechen 
unterworfen zu sein schien und dessen Form die gröfste Last hauptsäehlkib 
auf die Ecken leitete« Es liegt daher in dem sechssäuligen Prostylos der 
dorischen Propyläen, indem die zwei Ecksäulenweiten in Folge der Trigly- 
phen - Eintheilung kleiner als die zwei folgenden und diese wieder kleiner 
als die mittleren sind, ein sehr ansprechender barmonischer Uebergang, 
und die festere Unterstützung der Ecken scheint auch statiioh genSgend be- 
grSndet« Deaoocb mag jenes Mifsverbältnib gleicher Höhe verschieden langev 
Ardiitravsteine, so wenig es auch im Ganzen fahlbar ist ^ vielleicht die Yer^ 
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atilassuDg gewesen sein, daf« man die grölaere Weite des miltlereo Zugan- 
ges bei Tempelo, wo das Bedürraib sie nicht erforderte und wo sie zum 
Theil, uettilich bei einem 4siiuiigen, 8- und lOsüuligen Giebel, auch un- 
HcbÜD gewesen sein würde, nicht Statt linden licfs. Vitruv schreibt sie 
Ireilich gradezu vor (III, 2); in den griechischen Monumenten findet sie sieb 
bber nicht. Auch findet sie sich in den jonischen Propyläen zu Priene nicht, 
obwohl hier die Grenzen der Erweiterung nicht so eingeschränkt waren, 
wie, der Triglyphen-Eintheilung wegen, beim dorischen Style; die gerin- 
gere Höhe des jonischen Architrara mochte es bedenklich machen, den 
mittlem Stein zu verlÜDgern. 

Die beiden Hallen der Propyläen sind ungleich tief. Die vordere 
iat bedeutend tiefer und mittelst zweier kurzer Säulen stelluagen in drei 
Schiffe abgetheilt. Machte man dies ursprünglich vielleicht deshalb so, um 
bei diesen Thorgebäuden , gleichsam als bei Aufsenwerkea, mit steinernen 
Decken ausreichen zu können, wozu der Raum sonst zu breit gewesen 
wäre: so ist zugleich der als Fortsetzung des mittlem Durchganges nach 
der Tiefe führende Säuleogaog (denn jene zwei Säulenstellungeu trcifen 
auf die Achsen der beiden mittleren Säulen des Giebels) eine siunreiche 
und schöne Bezeichnung der Bestimroung des Gebäudes. In den Propy* 
läen zu Priene (etwa aus der Zeit Alexanders oder etwas spater) sind statt 
der ioneru Säulen viereckige Pfeiler, mit zierlichen, doch unpassenden 
Pilnster-Capilälen (eigentlich mit hochstehenden und umgebogenen BÜrnera 
in der Vorderansicht) angebracht; was vielleicht das erste, nicht lobena- 
werthe Beispiel von freistehenden Pfeilern statt der Säulen ist. Die, wahr- 
sohciulich noch jüagereu, innern Pro[iyläeu zu Eleusis halten jonische 
Süulenstellungen dicht an den Wänden, und weichen überhaupt von den 
andern sehr wesentlich ab. Den Propyläen zum Tempel der Minerva< 
Sunias fehlen die innern Säulen ganz, obwohl sie xich auch bei der Form 
der Tempel in «intis wohl hätten anbringen lassen. 



Diese Gebäude -Art kommt bei den Griechen erst später vor. Vom 
Karrn des Thespis ab hatte man nur hölzerne Theater, bis ein solches 
Theater einst bei der Aufführung eines Stückes des tragischen Dichters 
Kratinas zu Athen unter der iiberfülleuden Menge von Zuschauern zu- 
tammenbracb (4itö r. Chr.) und man nun das erste Theater von Steioeo 



I 




15, Rpaenthalf UAerskhi der Geschichte der Baukunst. 3L3 

bauete^ welches iodesseD erst durch den Redoer Ljkurgus (dessen Tod um 
328 fallt) vollendet worden sein soll. Diese Nachricht des Suidas kann nur 
so verstanden werden^ dafs es schon früher benutzbar war^ und jetst nur 
geschmückt, verbessert , oder wieder hergestellt wurde; denn gleich nach 
jenem unglücklichen Vorfalle erfreute sich schon das Theater zu Athen, zur 
Zeit des Aeschylus, Sophokles und Euripides, seiner höchsten Blüthe. 

Obwohl verhältnifsmüfsig viele Theater, besonders in Jonien, sich 
erhalten haben, so ist doch bei allen grade die eigentliche Bühne zerstört, 
und wir bleiben rücksichtlich ihrer Einrichtung wieder hauptsächlich auf 
Vitruv verwiesen (denn Pollux erklärt fast blofis die Namen), dessen 
Glaubhaftigkeit aber, so weit die Ruinen urtheilen lassen, hier eben so sdir 
in Zweifel zu ziehen ist, als bei den Tempeln, und dessen Angaben über- 
dies auch noch durch so manche Andeutungen in den Tragödien selbst, 
widerlegt werden* Es ist hier nicht der Ort, den Streit über die Einridl« 
tung der griechischen Scene naher zu berücksichtigen; wir begnügen uns 
mit einer Darstellung dieser Gebäude -Art im Allgemeinen, so weit sie sich 
mit einiger Sicherheit geben lafst. 

Die eigentliche Bühne (Proscenium) war ein langer, schmaler Strei« 
fen, von den Sitzen aus gesehen ein breiter, wenig tiefer Raum, vorn offen, 
an drei Seiten durch eine hohe Wand (Scene) geschlossen. Rechts und 
links setzte sich die Wand in der Verlängerung der Fronte des Prosceniums 
flügelartig fort* Der aus einem hölzernen Gerüst bestehende, erhöbete 
Fulsboden des Prosceniums, oder dessen vordere Kante, hieb Logeion. 
Nach Andern setzte sich das Logeion vor den Flügelmauern als ganz 
schmaler Strdfen fort; es ist jedoch nicht abzusehen, wie solches möglich 
gewesen wäre, da sich die höhern Sitze an jene Flügel anschlössen. Die 
Scene hatte verschiedene Thüren zum Auf- und Abtreten der Schauspieler, 
anscheinend mit architektonischejn Verzierungen, weil sie wirkliche Ein- 
gänge in einen Tempel , Pallast u« s. w. vorstellten. Die gemalten Deco- 
rationen waren an drehbaren dreieckigen Prismen befestigt, deren Seiten 
in die Scenenwand pafsten, und durch deren Umdrehung Verwandlungen 
der Scene hervorgebracht werden konnten. Es ist zweifelhaft, ob sich 
diese Drehmaschinen in der Hinterwand befanden, oder ob sie als Seiten- 
wände angebracht waren; in welchem letztern Falle vielleicht auch die 
Hinterwand nach dem Wechsel der Scene decorirt werden mochte. Wie 
dem aber auch sei, so wurde jedenfalls der Ort der Handlung mehr blofs 

Grelle*! iounud d. Baukunst Bd. 15. Heft 4. [ 41 ] 
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angedeutet, als wirklich dargestellt: ein Umstand, der uns einen ttefe^^ 
Blick iu das Wesen der griechischen Kunst gestattet, den wir jedoch erst 
später weiter verfolgen küonen. 

Vor dem Proscenium lag die Orchestra, io Form eines Zirkel- Ab* J 
Bcboitts, etwas gröfser als ein Halbkreis. Der Fufsbodco lag tiefer als das j 
Proscenium; im Centrum erhob sich die Thymele, ein Altar, oder eins i 
altar-ähhliche ErhÜhuag. Die Orschestra gehörte mit zur Bühne; es stie- j 
geu hier die aus der Unterwelt kommenden Schatten herauf; auch tratea ' 
die aus der Ferne Kommenden zuerst in die Orschestra: ihre Uaupt- 
bestimmung aber war der Aufenthalt dr-s Chors, dessen Führer, um dai i 
Proscenium zu übersehen und mit dfn Üauptschauspielcrn zu oommunici* j 
reo, seinen Stand auf der Thymele nahm. 

Um die Orschestra reifaeten sich io concentrischen Kreisen, amphi- 
thealralisoh erhöhet, die Sitze der Zuschauer, iingenibr io der Mitte durch 
einen breitem runden Zwischengang getrennt und von mehreren, radieo- 
artig binaufnihrendeD Treppen unterbrochen. Es scheinen iodefs jener 
Zwischengang und die Treppen nicht überall vorhanden gewesen zu sein; 
io welchem Falle dann die Sitze seihst als Treppe und Gang müssen ge- 
dient haben, wenn gleich noch andere Treppen hinter den Flügeln der 
Scene vorhanden gewesen zu sein scheinen und wahrscheinlich auch dEa j 
obern Sitze von aufseo ooch andere Zugänge haben mochten. Die Stt^ \ 
platze waren auf sehr ziihlreiche Versammlungen berechnet, indem bei den 
Festen, welche durch Theaterspiele gefeiert wurden, nicht blofs die eigene 
Bevölkerung der Stadt , sondern auch noch viele Fremde Platz Jiodea 
mufsten. Das Theater des Bacchus zu Athen fafste nach Ptato's AngabO i 
30000 Zuschnuer; jedoch scheinen die noch in Ruinen vorhandenen Theater 1 
nicht mehr als für 12 000 Personen Platz dargeboten zu haben. Die Sitzo i 
erhoben sich um ihre giinze Höhe übereinander; woraus eine hedeuteoda 
Höhe des Ganzen, von 60 bis 100 Fufs, gefolgert werden mufs. Bemer- 
keoswerth int es, wie wenig die Griechen auf Bequemlichkeiten, wie wir \ 
sie jetzt uuerliifslich finden, und selbst auf Anstand sahen. Die Büuka 1 
haben, mit Ausnahme der oberen am Zwischengange, keine Lebneo, so 
dafs die auf einer oberen Bank Sitzenden ihre Füfse auf die nächst untere 
Bank unmittelbar hinter dem Rückeo der Daraufsitzenden stellen mufsteo^ d 
ohne dafs diese durch etwas weiler dagegen geschützt wurden, als dabJ 
der Raum für die Füfse um etwa einen Zoll gegen die Flüche der Baui 
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vertieft war« Dabei ist die ganze FlSohe nur etwa 2^ Fulk breit, uod man bem 
greift nicht, wie häufige Conflicte unter den Zuschauern vermieden werden 
Jkonnten, zumal, wenn ein Einzelner, um die Tr^pe zu erreichen, sich zwi** 
sehen den Füfsen und Röcken de.r Andern durchdrangen mulste; welcher Fall 
■grade nicht selten sein konnte, da die Schauspiele halbe Tage lang dauerten« 

Das ganze Theater war uubedeckt; spater wurde es durch aosgef- 
spannte Tücher gegen die Sonnenstrahlen geschützt« Hinter der Soene^ 
oder doch in der Nahe des Theaters, waren Säulenhallen, unter welchen 
die Zuschauer bei plötzlichem Regen Schutz suchen konnten« Äuoh mö* 
gen noch andere bedeckte Räume zum An- und Auskleiden der Schau- 
Spieler, zur Aufbewahrung des Theater- Apparats u. s« w« im Rücken der 
jScene angebracht gewesen sein. 

Wegen der Gröfse der Theater und der daraus folgenden grofsen 
.Entfernung der Zuschauer von den Schauspielern, war das Mienenspiel die^- 
»er nicht zu erkennen« Sie trugen deshalb Masken, in welchen eine künst^ 
liehe Vorrichtung zur Verstärkung der Stimme, wohl nicht ohne Nachtheil 
für die Natürlichkeit, angebracht war« Die Nachricht von den einigen we- 
nigen Schallgefälsen in den Sitzreihen, deren Vitruv, als zu gleichem 
Zwecke dienend, erwähnt, ist wahrscheinlich eine blofse Erfindung, oder 
folge eines Milsverständnisses ; solche einzelne Resonanzgefäise würden 
schwerlich wirksam und wahrscheinlich nur nachtbeilig gewesen sein« Die 
Kothurne ferner, auf welchen die tragischen Schauspieler einherschritten, 
erhöheten ihre Gröfse« Dies, und die oben erwähnten, nur theil weisen 
Decorationen beweisen, dals die Griechen die Bühne aus einem ganz an- 
dern Gesichtspuncte betrachteten, als wir. Die Illusion, auf welche wir 
einen so ffßohßn Werth legen, war den Griechen nicht erreichbar; sie 
strebten (und ihre Schauspiele selbst beweisen es) zunächst nach dem 
Idealen; und wirklich muis die Gröfse des Ganzen, die riesige Hohe der 
egirenden Götter und Helden der Vorzeit, mit der verstärkten Stimme, das 
Gemessene der Bewegungen, die Mitwirkung des Choreus, der erschütternde 
Inhalt der Schicksals -Tragödien, verbunden mit der Ungeheuern Zahl der 
Zuschauer, einen ergreifenden Eindruck gemacht haben« Dabei aber ist 
{Mangel an Natürlichkeit, wie er sich hier zu finden scheint, der griechi- 
jM)hen Kunst im Allgemeinen nicht vorzuwerfen; denn, dem Wesen des 
Sinnlich- Schönen gemäls, war auch die Darstellung des Irdischen, des 
Menschlichen und Natürlichen, recht eigentlich die Aufgabe der griechischen 
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Künstler; welche AuFj^abo denn zwar das Ideal« Dicht ausschlleftt, aber '* 
doch bfschrÜDkt. Aber grade in jener BeschrÜnkung zeigt sich auch das 
Ideale auf der griechischen Bühne nur innerhalb derselben in seiner hoch- i 
sIen Potenz. Es mag nicht bezweifelt werden, diifs die Götter nnd He- 
roen, welche so oft auftreten, würdig dargestellt wurden: dafs sie aber | 
überhaupt auf die Bühne gebracht werden durften, beweiset deutlich, wie 
wenig die Griechen eine höhere, eine wirklich erhabene Idee von der 
Gottheit zu fassen vermochten; denn selbst Mre Götter dürften doch noch 
immer schwerlich durch Menschen dargestellt werden. Auf der andern Seite 
sehen wir nicht blof« die Natürlichkeit, sondern sogar, was uns wieder 
einen grofsen Anslofs geben würde, die Wirklichkeit, als mitwirkend in 
den Kreis der Darstellung gezogen; die häufigen Anrufungen an den Him- 
mel konnten bei der Unbedecktheit der Bühne nicht imders als an dea 
wirklichen Himmel gerichtet werden; die versammelten Zuschauer wurden 
Öfter ids das im Stücke handelnde Volk angeredet (z. B. in den Eumcni- 
den des Aescbylus) u. b. w. So also überzeugt man sich leicht, dafs 
bei den Griechen der Mangel an Illusion, oder der Mangel an dem Natür- 
lichen in der Darstellung einerseits, und die zu grofse Natürlichkeit auf der 
andern Seite, aus einer gemeinscbaft liehen Quelle entsprangen. Die ein- 
fachen, dem Sinnlich-SchÖDeD huldigenden Griechen liebten die Natür- 
lichkeit viel zu sehr, um sich mit einem mangelhaften Scheine derselben 
zu behelfen. Wo eine gründliche Darstellung nicht möglich war, begnüg- 
ten sie sich lieber mit einer blofsen Andeutung und fanden daran keinen 
Anstofs, eben weil sie selbst durch und durch natürlich waren. 

Was bei der Baukunst der Theater der Griechen hauptsächlich 
auffüllt, ist die einfache, ungosucht zweckmafsige Anlage. Bei der gro- 
fsen Vorliebe der Griechen für Schauspiele, welche ihnen weit mehr als 
Llofse Spiele waren, sollte man in den Theatern prachtvolle Gebüude er- 
warten; auch liefen es die Griechen, wie es die Marraorbekleiduog der 
Sitze genügend beweiset, keineaweges an Reichthum fehlen. Dagegen be- 
hielten sie die unmittelbar aus dem Bedürfnifs hervorgegangene Form und 
Einrichtung bei, ohne sich um den Mangel der Symmetrie zu bekümmern; 
sie wühlten zu den Thealerslellen natürliche Felsabhiinge, in denen sie die 
emporsteigenden Sitze aushauelen, ohne einen Anslofs daran zu nehmeo^ 
dafs auf diese Weise die Theater kaum den Namen eigentlicher Gebüude 
verdienteD und eine sehr unregelmäfsige üufaere Ansicht bekamen. 
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geschah dies nicht der Ersparung wegen; eben so wenig in der lobens- 
wertheren Absicht, die Bestimmung des Gebäudes durch die Form des 
Ganzen deutlich auszusprechen; denn man sah ja dieselben von aufsen nicht. 
Die Griechen waren aber zu einfach und naturlich, um die durch das Bo« 
dSrfnifs vorgeschriebene Form durch nutzlose Aulseobauten absichtlich zu 
verstecken« Ferner wurde ein auf freier Erde errichtetes Theater, mit 
seinem halbrunden Anschluls an das rechtwinklige Biihnengebaude , eine 
Form bekommen haben, welche nichts weniger als Regelmäfsigkeit und 
Gleichgewicht ausgesprochen hatte« Ueberdies wulsten die Griechen mit 
solchen colossalen Massen, wie die, mit welchen sie es hier zu thuo hatten, 
nichts anzufangen. So war es denn sehr lobenswerth und dem griechischen 
Geiste ganz angemessen, die Theater an Bergabhängen zu bauen, so dab 
man von au&en nichts weiter von ihnen sah, als die im Riicken der Soene 
angebaueten Hallen u« s. w. 

Die Odect%, 

deren schon Perikles eines bauete, scheinen den Theatern ganz ähnlich 
gewesen zu sein. Sie waren blofs kleiner, und bedeckt. Wie die Be- 
dachung des immer noch sehr weiten innern Raumes eingerichtet gewesen 
sei, dürfte im Geist der griechischen Architektur schwer zu errathen sein, 
wenn uns nicht berichtet würde, daCs dazu Mastbäume und Segelstangen aus 
der persischen Beute verwendet wurden. Das Dachgerüst war also ohne 
Zweifel zeltförmig, von ganz einfacher Construction , und wahrscheinlich, 
wie es später auch bei den Theatern, mindestens über den Zuschauer- 
sitzen, geschah, blofs mit Leinwand überzogen« Auch sagen die Alten aus* 
drücklich, dab dieses Odeon die Gestalt vom Zelte des Xerxes gehabt 
habe. Späterhin mag man eine bleibendere Dachung angeordnet haben; 
wie denn das Odeon des Herodes-Atticus (aus römischer Zeit), nach Philo- 
strat, ein Dach von Cedernholz gehabt haben soll. Zwar labt die be- 
kannte Anspielung des Komikers Kratinus, welcher das Odeon des Peri- 
kles mit dessen hohen Schädel vergleicht, auf eine dauerhaftere, mehr 
zum Gebäude selbst gehörige Dach -Construction, als die Ausbreitung voif 
TSchem über von Mastbäumen gestützte Segelstangen war, sohlieben; 
wer wollte es indessen mit solchen zuflflligen, satjrisohen Aeuberungen so 
genau nehmen? Man geht gewib viel zu weit, wenn man, wie es früher 
wohl geschehen, in jener Anspielung den Beweis finden will, dab dieses 
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Odeoo ein rundes, kuppel förmiges Dach gehabt habe. Eine aus Zimmer- 
werk zusammeu gesetzte Kuppel (deon von einer steineroea Wülbuog 
könnte, schon wegen der bedeulendeD Ausdehnung, nicbt die Rede sein) 
ist im Sinne der griechischen Baukunst in mehr als einer Rücksicht etQ 
Unding. Selbst von einer wagerechten Decke von solcher Spannung kanq 
man sich die Coantruction im Geiste der Griechen nicht denken. Steineratt ] 
Süulen im innern Räume, von so colossaten VerbültDisseD, würden alle Aus- j 
sieht auf die Bühne gebindert haben. Also nur dünne Maslhüume wareo 
zuliisxig. Dann aber kann die Dachung keinen architektonischen Cbaracter 
gehabt haben, Hondero sie kann nur eine leichte, nicbt zum Gebäude seibat 
gehörige Zeltdecke gewesen sein. Dafa die Griechen ausgebildete Holz- 
constructioneu, mit hölzernen Säulen, welche nur dünn zu sein brauchteoi 
gekannt hÜtlen, davon zeigt sich keine Spur; die Zimmerkunst der Grie- 
oheii beschriinkte sich auf Decken und einfache Dachgerüste. Da, wo die 
erstem über weite Räume der Uuterstützung bedurfteu, scheint man im- 
mer steinerne Säulen zu Hülfe genommen zu haben. Wir erfahren nicht, 
ob das Odeon des Perikles, oder andere üdeen, im Freien errichtet und 
riofis mit Mauern umschlossen, oder ob sie, wie die Theater, mit ihren 
ampbilheatraliflcbeu Sitzen im Felsen ausgehauen waren. Da die Formen 
beider ganz ähnlich gewesen zu sein scheinen, so ist das letztere wahr- 
scheinlich. Ueberhaupt hat eine runde Mauer, wie sie, in Halbkreis form, 
das Theater wie das Odeon umgehen mufste, etwas dem griechischen 
Geiste Fremdes und es ist mit grofser Wahrscheinlichkeit vorauszuaetzen, 
dafs, wenigstens aus der Zeit bis auf Alexander, und wabrscheinh'ch noch 
bis zu den Römern, alle Theater und Odeen im Felsen ausgehauen wur- 
den. Auch ist dies wirklich mit dem Odeon der Regula, obwohl dasselbe 
aus der Römerzeit stammt, der Fall; wenn anders das sogenannte Theater 
des Bacchus zu Athen wirklich jenes Odeon ist. 

Die Versammlung s - Uüuser. 
Eine der Gestalt der Theater ähnliche Form zeigt uns noch eine 
andere Ruine zu Athen, welche Stuart zwar für das obeogedachte Odeon 
der Regula hielt, Chandter aber und Andere mit mehrerem Recht für die 
sehr alte, angeblich noch aus pelasgischer Zeit (?) stammende Poyx hnltea. 
Der Grundrifs bildet einen, dem Halbkreise nahe kommenden Zirkel-Au»- 
»oboitt; der runde Umfang ist mit einer niedrigeii Mauer Ton^aehr altei 
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thSmlieher Construction umgebeo; die gegenüber liegende ^ von den in ei« 
nem stumpfen Winkel Eusammenstoftenden Radien gebildete Grenze ist 
ein lotbrecbt behauener, ebenfalls sebr niedriger Fels^ welcber auf seinem 
Plateau noch einige Stufen, ein Stück Felsmauer und weiterbin Ruinen 
zeigt; im Mittelpuncte des Kreises stebt die Rednerbiibne (Tbymele), eben- 
falls im Felsen ausgebauen« Von einer ampbitbeatraliscben Erbebung der 
Sitze zeigt sieb keine Spur; vielmehr fallt das Terrain nach hinten zu ab« 
Wahrscheinlich wohl wohnte das Volk den Versammlungen stehend bei, 
während einige Reiben Sitzbanke fiir die Redner, Beamte u. s» w. auf dem 
Plateau des Felsens, im Rücken der Thjmele angebracht gewesen zu sein 
scheinen» Ob übrigens die Odeen nicht dieser Ruine ähnlicher als einem 
Theater waren, steht dahin« 

Die Rennbahneti, 

Auch diese haben in der Anlage Aehnlichkeit mit den Theatern 
und sind noch weniger als sie, mit eigentlichen Gebäuden zu vergleichen; 
Eine lange, schmale, geebnete l^läcbe ist an den beiden langen Seiten von 
geraden Linien begranzt, an den kurzen Seiten halbrund geschlossen und 
rings mit mehreren, wiewohl nicht zahlreichen Sitzen ampbitheatralisch um« 
geben. Aufser dem Stadion zu Loodikeia, welches jedoch der Römer -Zeit 
angehört, hat sich noch das panatbenäische Stadion zu Athen, jedoch in 
unkenntlichen Ruinen , erhalten. Es wurde etwa 350 v« Chr. erbaut und 
nach mehr als vier Jahrhunderten von dem schon genannten Herodes^At- 
ticus wieder hergestellt und mit Sitzen und Verzierungen von Marmor 
verschönert« Nach Pausanias waren die meisten Stadien Griechenlands 
folols aus Erde aufgeworfen ; wahrscheinlich waren ihrer mehrere noch im 
Felsen ausgehauen, wiewohl sich hiezu, wegen der ringsumlaufenden Sitze, 
seltener als bei den nur halbrund ausgehauenen Theatern, Gelegenheit fin» 
den mochte, wenn man die Bahn selbst nicht etwa in den Boden ver* 
senken wollte« 

Die Halletk* 

Eine besondere Vorliebe scheinen die Griechen (Ur cEe an den Sei« 
ten <^enen Hallen (Leschen) gehabt zu haben« Pausanias erwähnt ihrer 
ungemein häufig, aber, wie gewöhnlich, ohne weiter über ihren Bau neb 
auszulassen« Sie scheinen keine andere Bestinmianfi eehabt zu haben« als 
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schattige Yersaiumlungsräuine zu geben ^ die den Griechen io dem sai 
lieben Clima und für ihre öffentlichen Lebensweise so sehr Bedürfnifs wa- 
ren, und eben deshalb auch den griechischen Character so deutlich und 
scbün aussprechen. 

Äufser den gehen früher emiibnten Süulengiingen, welche die Tena- ] 
nelhöfe, die Miirkte u. s. w. umgaben, scheint man auch grüfscre, eigen^• ] 
liehe Gebüudc Hofs zu diesem Zweck gebauet zu haben. Zu Tboricus 
und zu FÜstum haben sich Ruinen dieser Art erhalten. Von der ßuiae 
zu Tboricus stehen nur noch die äufsern Umfangssiiulen, ohne Gebälk. 
Mao würde das Gebiiude für einen Temprl halten; allein es bat, abwei- 
chend, eine ungerade SÜulenzabl (7) auf dem Giebel, und die breiten 
Eingänge beündeu sich in der Mitte der langen Seiten; auch hat man im | 
Innern nicht die mindeste Spur von MauerD gefunden; wohl aber I 
lenrestc. 

Es wäre mügtich, dafs diese Bauwerke nicht ganz bedeckt waren, 
sondern nur aufsen herum einen bedeckten Säulengang und einen andern 
in der Mitte, quer durob von einem Eingange zum andern, gehabt bätleD, 
(die Halte zu FÜstum hatte einen solchen Mittelgang nach der Länge des 
Gebäudes), so dafs im Innern der Säulengänge zwei unbedeckte, vielleicht 
mit Bäumen besetzte Ilüfe vorhanden waren. Das Äeufsere einer solchen 
Halle würde (nur dafs man hindurch sehen konnte) im Allgemeinen einem i 
Dipleros geglichen haben, jodoch ohne Dacbgiebel , indem überhaupt die 
Dacbääcben über den schmalen Säulengängen in blofser Abwässerung der 
Deckensleine bestanden ; wie wir es uns am Pandrosion vorstellen müssen. 
Was die Vermulbung über die Eicricblung diesrr und ähnlicher Bauwerke 
einigermaafaen zu begründen scheint, ist die Erwägung, dafs ein gewühn- 
lichea Satteldach über den ganzen Raum nicht ohne Widerspruch gedacht 
werden kann. Warcu nämlich die Giebel, wie gewöhnlich, über den schma- 
len Seiten angebracht: so war nicht allein die ungerade SÜuleozahl und 
die dadurch veranlafste Stellung einer Säule gerade unter der Giebelepitze, 
eine den Griechen kaum zuzutrauende Ungereimtheit; sondern es würde 
auch die zum Eingang dienende breilere Säulen-Zwiscbenweite In den 
Seitenfronten nicht so gerechtfertigt gewesen sein, als auf den Giebelseilen 
(man sehe oben, wo von den Propyläen die Rede war); noch weniger 
durfte der Giebel über den langen Seiten errichtet werden, ohne das Ge- | 
bände ganz unfürmhüh zu macbea. Zwar findet sich eine ungerade Saulej 
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zabl^ und zwar wegen der geringen Zahl eine noch auffallenderei auch an 
den SohuUergebSuden der Propyläen zu Athen; allein es ist noch gar 
nicht ausgemacht} dals sich Daohgiebel darüber befanden: im Gegentheil 
möchte solches nach der Stellung der Gebäude zu bezweifeln sein« Die 
behauptete Ungereimtheit liegt aber darin, dafs ein langer, gerader Stein, 
wie ihn der Architrav vorstellt, dem GefShIe nicht fest und sicher auf- 
zuliegen scheint, wenn sein Schwerpunct unmittelbar unterstiitzt ist; es 
schont, als ob die mittlere Stütze zu viel zu tragen habe, und zugleich, als 
ob er sich leichter wie um ein Hypomochlium drehen könne. Auf den 
langen Seiten, wo gewöhnlich in der Mitte eine Säule steht, war dies nicht 
sogleich zu entdecken und wurde dem Gefühle nicht bemerkbar: auf der 
Giebelseite aber war die Säulenzahl nicht allein geringer, sondern es vnirde 
auch aufserdem noch die Mitte durch die Giebelspitze bestimmt angege- 
ben« Freilich mulste der Mangel des Dachgiebels im Vergleich mit den 
Tempeln und andern Gebäuden einen eigentbümlichen Eindruck machen« 
Grade ein solcher gehörte aber ganz hier her, und war auch, wenn es 
dieser Gebäude mehrere gab, ein nicht ungewöhnlicher Anblick« Jeden« 
falls würden offene Säulenhöfe ein liebliches Bild des heitern griechischen 
Volkslebens gewesen sein« 

Mag auch nicht grade behauptet werden, dals die Vermuthung ruck« 
sichtlich dieser Räume die richtige sei; denn es lag uns nur mehr daran, 
beispielsweise zu zeigen, dafs die Berücksichtigung des Geistes der griechi- 
schen Baukunst bei der Restauration der Ruinen vorzugsweise im Auge 
zu halten ist, und dals sie mehr Aufmerksamkeit verdiene, als unbegründete 
Anologieen mit andern, vielleicht einer verschiedenartigen Gattung angehö- 
rigen Gebäuden : so dürfte doch nicht zu bezweifeln sein, dals die Griechen 
auch ganz bedeckte Hallen hatten« Wenn ich nicht irre, erwähnt Pausa- 
nias bei einigen solchen Gebäuden ausdrücklich der Giebelverzierungen« 
Auch waren wohl die mehrsten Hallen nicht, wie die zu Thorikus, auf 
allen Seiten offen; wie denn so oft der Gemälde Erwähnung geschieht, 
mit welchen die Hallen ausgeschmückt waren« 

Die Rundyebäude. 

Ein Gd>Sude mit einem runden Grundplan drückt für das Gefühl 
ein Hinweisen^ ein Streben nach mnem Mittelpuncte aus; also nicht die 
«tafisehste Art des Gleichgewiebts^ wie sie das Grundprincip der griechi- 

Grelle*! Joanal d. Bankoait Bd. 16. Hft. 4. [ 42 ] 
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acben Ktmat war« War dasselbe amgleich dn Peripterosi so wurde das 
Gleiobgewioht noch aof andere Weise gestört; indem die ausbaudiendeo 
Steine des Gebälks in der Mitte vor der Säulenfluoht hervortraten und 
bemusasnfallen drohetoi« Ueberhaupt ist die runde Form mit der einCscheo 
Clonstructionsweise der Griechen nicht gaos verträglich ; sie barmonirt nur 
mit der ihnen fremden Wölbconstruction« Es sind daher auch wohl die 
Nachrichten von runden Gebäuden der€rriechen mit Mi&trauen zu betraehteo, 
obwohl die Griechen (nr dieselben eine eigene Benennung (Tholos) gehabt 
zu haben scheinen» Die runden Tempelgattungen des Vitruv (Monopteros 
und Peripteros) gehören zuverlässig seiner^ und nicht der griechiscben Zeit 
an« Die auf uns gekommenen runden und vieleckigen C^bäude : das Mo-* 
nument des Lisykrates und der Windthurm zu Athen (von den Theatern 
u« 8. w« sehe mau oben) , sind nicht mehr aus der froheren ^ bessern Zeit 
und Bberdies nach Form und Bestimmung so unbedeutend^ daCi bei ihnen 
der eigentbiimliche Ausdruck sehr vermindert wird« Gehen wir zu den 
Nachrichten der Alten über, so erwähnt zwar bereits Homer eines Tholos 
im Hause des Odysseus (Od« XXII, 442 u« f«) , an der SteU^ wo er diesen 
befehlen lälst, dab die Mägde zwischen dem Tholos und der Hofmauer 
hingerichtet werden sollen« Vofs übersetzt das Wort dureh KSohengewölbe ; 
Hirt will darunter den Abtritt verstanden wissen: jedenfalls war es ein 
kleines^ auf dem Hofe isolirt stehendes Gebäude; denn Telenaaohos spannt 
ein Seil aus, welches er auf der einen Seite um einen PfaJer, auf der 
andern um den Tholos schlingt. So wurde also der Tholos des Homer, 
als ein kleines, untergeordnetes Bauwerk, welches wahrscheinliah gar kein 
eigentliches Grebäude war, keine weitere Beachtung verdleneD» Bs konnte 
zu einem oder andern Zweck ein runder, trichterf&mrig Sberdecktei^ 
Raum zu wSnschen sein, und die Hellenen konnten dazu i^eUeicht die 
ihnen von den Pelasgern her bekannte Form um so mehr beibehalten, als 
es sich hier um nichls weniger als Schönheit handelte« 

Aus späterer Zeit erwähnt Pausanias zuvörderst eines Tholos zu 
Athen, in welchem die Prjianen zu opfern pflegten; (I, 5)« Ob dieser 
Tholos indels ein förmliches Gebäude, oder nur ein ähnliches Bauwerk wie 
die Pojx war, erfahren wir nicht; das letztere ist indessen wahrschein- 
lich, da die Griedien, auch in der spätesten Zeit, noch hauifig Alttte unter 
freiem Himmel aufstellten, ursprünglich allgemein die Götter im Kreien 
verehrten, und bei der altherkömmlichen Einrichfuog des Opfers der Pry^ 
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faDen jeae alterthüinliche Sitte festzuhalten besonders bewogen sein moobr 
ten» Es sobeint also wirklich dieses runde Prytaneum kein eigentliches 
Gebäude gewesen zu sein , sondern vielmehr zu jenen sehr alten , unbe^ 
deckten^ mit Sitzen in halbrunder , vielleicht auch ganzrunder Form um- 
gebenen Geriobtshüfen gehört zu haben. 

Es ist übrigens dieses Prytaneum nicht mit einem andern zu Athen, 
dessen Pausanias (I, 18) erwähnt , zu verwechseln« Leicht möglich, dals 
jenes, in alter Form, unbedeckt entworfene, vielleicht wie die Pnjx im Fei» 
sen ausgehauene, und deshalb natSrlich auch länger als ein förmliches Ge- 
bäude erhaltene Bauwerk, das erste, der Sage nach von Theseus angelegte 
Prytaneum gewesen ist, das zweite aber in späterer, bequemerer Zeit, als 
ein eigentliches bedecktes Gebäude errichtet wurde, wohinein man die 
Sitzungen der Prytanen, ihre gemeinschaftlichen Speisungen u.s»w», welr 
che im Freien sehr unbequem sein mufsten, verlegte, während man das 
alte Prytaneum zum opfern, vielleicht auch noch zu Versammlungen 
beibehielt« 

Noch eines zweiten runden Gebäudes, neben dem Tempel des Aescu- 
lap zu Epidaurus stehend , erwähnt Pausanias ( II , 27 )• Er sagt , es sei 
von Polyklet aus weilsem Marmor gebauet, mit Gemälden geschmückt 
und unter dem Namen Tholos bekannt« Innerhalb des Umfangs ständen 
6 Denksäulen, und in alten Zeiten wären noch mehrere vorhanden ge- 
wesen, mit dem Namen der Geheilten, in dorischer Mundart; eine andere 
Denksäule stehe isolirt da u» s« w» Aus dieser Beschreibung lälst sich in« 
dessen ebenfalls nicht auf ein förmliches Gebäude, sondern eher nur auf 
einen mit einer runden Mauer umgebenen Hof scblieÜBen, auf welchem 
jene Denksäulen (wahrscheinlich nicht einmal von der gewöhnlichen Säu- 
lenform, welche zu zahlreichen Inschriften keinen Raum dargeboten haben 
würde), vielleicht auch anfserdem noch Säulenhallen mit jenen Gemälden 
aufgerichtet waren ; mindestens konnten jene Säulen nicht zu dem Gebäude 
selbst gehören, weil mehrere andere fehlten. Stieglilz (Gesch. d. Bank« 
S. 225) glaubt zwar, dafs dieser Tholos zur Aufnahme der Kranken und 
Hülfsbedurftigen gedient habe: dies ist jedoch wohl ein Irrthum; denn 
Pausanlas nennt ausdrücklich ein anderes, ganz nahe dabei gelegenes Ge- 
bäude als zu diesem Zweck bestinmit. 

So wäre denn auch dieser Bewds für das Vorhandensein runder 
Gebäude in der eigentlich grieehiscfaen Zeit mindestens zweifelhaft« SolU 
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ten übrigens beide vopervruhotea nindeo Bauwerke lurmliche GebSuJe ge^ 
wesen sein, so gebt doch daraus, dafs sie beide kurzweg Tbolos genaool 
Wurden, mit Bestimmtheit hervor, daCs solche Roluudeu etwas sehr Sel- 
teoes waren, und daher keiner besondero Benennung bedurften. Daranfa 
aber, ob hin uud wieder auf besondere Veranlassung eine solche, DJchtl 
griechische Form benutzt wurde, kann im Grunde wenig aukommeo. Wiel 
bähen selbst io der Blüthenzeit noch andere AbweicbuDgen vom rechteaJ 
Wege angetroffen. 

S- 83. 
Die Wohngebäude der Griechen, 
Alle Nachrichten stimmen darin überein, dafs die Griecheo, wenig- 
stens im Mutterina de, bis spÜtbin, sich mit ganz eiafachen, gewöhnlich aus 
getrockneten Lehmziegeln aufgeführtcu Gebäuden behalfeD. Für das, tnei- 
steus üfTentliche Leben bei ibneD waren geräumige Wohnungen eotbehrlicb, 
und die republicanische Einfachheit und Eifersucht gestattete keine (iracht- 
vollen Privittbiiuser, Selbst zu DikÜarchs Zeit (um 176 v. Chr.) wurde ia 
mebreren Städten auf die Wohnhäuser wenig verwendet; io Alben waren 
die Strafaen auffallend unregelmafsig, und nlle Reisende wunderten sich, 
die berühmte Stadt in dieser Hinsicht so schlecht gebauet zu fiaden. Mehr 
Pracht und Ausdehnung scheiuea die üppigem Colonialstädte, wie Diodor 
namentlich von Agrigent es rühmt , auch vermuthlich wobi die Städte 
Klein -Asiens, gehabt zu haben. Auch scheint die Behauptung Dikäarcha 
mehr blofs dem Aeufsern zu gelten ; wenigstens zeugen die eiuzeluen Andeu- 
tuDgen, welche wir beim Homer Onden, von nicht unbedeutender Ausdeh- 
nung, von hinlänglich bequemer Einrichtung, und selbst von Reichthura der 
Wohngebäude; mÜgen wir davon auch noch so viel auf die poetische Ueher- 
trelbung rechoeu. So mag das Erz und der Stahl, woraus die Mauern 
und Zimmer um den Pallast des Alkinous bestanden (Od. VII, 86), nur ihre 
Starke; die erzene Schwelle, das silberne Gewände und das goldene Ge- 
sims der Thür zum Säle daselbst (Od. VII, 88) mögen die grofse Pracht 
des Künigspallastes; die hundert Wohnungeo der Sühne und Schwieger- 
söhne im Pallast des Priamus (II. VI, 243), aus schön geglättetem Marmor, 
mügeu dessen Grüfse bildlich und poetisch versionlicben sollen: wo da- 
gegen von der Einrichtung selbst die Rede ist, kunn der Dichter seine 
Beacbreibungea nur von den wirklichen Wohnungen seiner Zeit 
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haben« Besonders sind wohl diejenigen Stelleo, wo nur gelegentliche Andeu« 
tungen über das Locol vorkommen (und deren giebt es viele) unverdächtig« 

Von verschiedenen Archäologen ist die Zeichnung eines griechischen 
Wohnhauses nach Homer versucht worden; die Verschiedenheit der Er- 
gebnisse beweiset aber am besten ihre Unzuverlüssigkeit. Die Schwierig- 
keit liegt besonders darin ^ dals sich über die gegenseitige Lage der ein- 
zelnen RSume nichts Bestimmtes ermitteln liifst^ auch die damalige Bedeu- 
tung der technischen Benennungen unbekannt ist und oft sehr willkürlich 
übersetzt wird. Vi^as sich mit genügender Sicherheit über die Einrichtung 
der VKohnungen^ besonders der des Odjsseus zu Ilbaka^ feststellen lalsty 
dürfte etwa Folgendes sein. 

Das ganze Gehöft war mit einer hohen und breiten Mauer um« 
schlössen, die zugleich zur Vertheidigung diente und Zinnen hatte. Ein 
Thor darin diente zum Zugange. Vor demselben befanden sich steinerne 
Sitze I wo sich die Münner zur Berathung u. s. w. versammelten und nie- 
derlielsen. Hier tritt uns der Gegensatz des öffentlichen und Privatlebens 
der Griechen in einem anschaulichen Bilde entgegen. Das Familienleben 
und die innere Wirtbschaft ist ganz von der Aulsenwelt abgeschlossen; 
der Mann tritt bei jeder Gelegenheit aus diesem Kreise in die Oe£Pent- 
lichkeit hinaus. 

Innerhalb der äufsern Mauer, welche die Höfe und auch die Gartea 
mit umschlossen haben mag, scheinen die eigentlichen Gebäude, wie das 
Bedürfnifs sie jedesmal erheischte, ziemlich unregelmälsig neben einander 
gestellt gewesen zu sein, und es ist gewifs ein Haupt -Irrthum, in wel- 
chen man ziemlich allgemein bei den Versuchen von Restaurationen verfollea 
ist, alle Räume in einen parallelepipedischen Kasten einschlielsen zu wol- 
len. Wir haben gesehen, wie sehr die Griechen bei der Anordnung ihrer 
öffentlichen Gebäude die Form nach dem Bedürfnisse einrichteten (Theater, 
Odeen, Rathbäuser u.s. w.), und dürfen also hier, wo das Aeulsere über- 
haupt so wenig beachtet wurde, wo die Unregelmälsigkeit der Anlage 
noch in spätem Zeiten (denen des Dikäarch) auffallend war, mit Sicher- 
heit voraussetzen, dals man nur vorzugsweise die grölseste Bequemlich- 
keit, unbekümmert um die regelmäfsige Gestaltung des Aeubern, im Auge 
bebalten habe. Odysseus, um nur ein Beispiel anzuführen, bauete sein 
Schlafgemach um und über einen Oelbaum, der im Gehege, nafte an dem 
Wohnhause stand (Od. XXIII, 100). Es war dies Gemach alse unbe- 
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zweifelt eio iaolirter Anbau am Wobohausei mit dessen Inoero er in Ter« 
binduDg stand» So mögen ^ wie es von den Wirthschaftsgebiiuden auf 
dem Laodgute des Laertes (OJ. XXIV, 208) gesagt ist, die Viehställe, die 
Yorrathsbäuser I die Fremden Wohnungen, vielleiobt auoh die Wohnungen 
der erwachsenen Söhne u. s« w. das Hauptgebäude bald in dieser, bald in 
jener Stellung umgeben h<iben; wie es denn z. B. von Alkinous Pallast 
(Od. YI, 303) beifst „die Gebäude umher." Wie es scheint, bedeutet bei 
Homer das Wort Vorhaus den Yorbof und die darauf stehenden Gebäude« 
Mitten auf dem Yorbofe steht der Altar des Zeus; wahrscheinlich fehlte es 
hier auch nicht an Säulenhallen vor den Gebäuden (Od. XX, 176, XXI, 300, 
XXII, 449). Yielleicht war dieser Yorhof der einzige Theil des Gehöftes, 
welcher äufsere Architektur hatte, und so mag hier noch am ersten eine 
Regelmäfsigkeit in der Anordnung zu erwarten sein ; wenn gleich sie auch 
hier durch einzelne Aeufserungen Homers zweifelhaft wird. Denkt man 
sich dem Eingänge oder Hofthore gegenüber die Giebelseite dea eigent« 
liehen Wohnhauses (die Front bei den Griechen) und rechts und links die 
Nebengebäude mit den Säulenhallen, so lälst sich ein ganz entsprechender 
und zugleich schöner E£Pect voraussetzen, und es erklärt sich bei dieser 
Anordnung von selbst, weshalb es auf das Aeufsere des eigentlichen Wohn- 
hauses auf den drei andern Seiten wenig ankam: man sah diese Anisen« 
selten nicht, oder doch nur vom Garten aus. 

Im Wohngebäude zieht der Männersaal vorzugsweise die Aufmerk- 
samkeit auf sich. Man trat unmittelbar aus dem Flur in denselben, ein« 
Er muls geräumig, und besonders sehr lang gewesen sein ; dies geht aus der 
darin angestellten Probe des Bogenschiefsens und aus der Art und Weise 
des Kampfes zwischen Odjsseus und den Freiern hervor« Der Saal hatte 
einen Estrich (Od. XXI, 120) und „hochragende Säulen." Er war ver« 
muthlich in drei Schiffe abgetheilt, oder, richtiger, er hatte umlaufende 
Säulenhallen. In dem einen Seitenschiffe scheint der Heerd gestanden zu 
haben; denn Odysseus setzt sich bei demselben an einer „ragenden Säule" 
nieder, Penelope ihm gegennber an der „andern Wand, im Glänze des 
Feuers" (XXIII, 90). Gewöhnlich nimmt man an, dab sich über dam 
Beerde ein Rauchfang und Schornstein befunden habe: dies ist jedoch 
wahrscheinUch irrig, und das Wort onaiop fiir die Oeffnung, durch welche 
Pallas als Yogel entfliegt (I, 321), muls eine andere Oeffnung als die des 
Kamins^ wie gewöfanlidi angenommen wird, bezeichnet haben. Selbst 
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wenn tnan zugeben wollte» dafs aicb trotz des Rauohfangs einiger Rauch 
zu Zeiten anderswohin im Saal werde verbreitet haben, 80 konnte dies 
doch nicht wohl in dein Maafse geschehen | dafs die im Saale in einem 
besondern Yerscbluls auf bewahrten Waffen, ||80 weit hindampfte das Feuer," 
vom Rauch geschwärzt wurden (XYI, 288) und dafs Homer dM Gebälk 
„sohwarzberussef nennen konnte (XXII, 239). Fenster wie die unsrigen, 
Hl den Seitenmauern, hatte der Saal nicht; sonst würden sich wohl die 
Freier durch sie zu retten versucht haben. 

Es geht ferner aus mehreren Andeutungen Homers mit Sicherheit 
hervor 5 dafs der Männersaal nicht allein vorn vom Flur und hinten von 
der Frauenwohnung, sondern auch an beiden Seiten von Gemächern um- 
geben war« Diese Seitentheile, oder die Umgebung des Saals, scheinen 
in zwei Stockwerke getheilt gewesen zu sein ; denn es ist häufig die Rede 
vom Empor« und Hinabsteigen, von obern Kammern, und von einer hin^^ 
aufführenden Treppe (XXII, 126—143 und an andern Stellen )• Dafa 
dieses zweite Stockwerk sich über den Saal bin erstreckt hätte, ist nicht 
wahrscheinlich« Der Saal reichte vielmehr wohl durch beide Stockwerke 
hindurch und wurde von oben beleuchtet« Schwerlich geschah dies durch 
m^openähnliche Oeffuungen, dicht unter der Decke, in den Seitenwänden : 
sonst müfste der Saal die Seitentheile nicht unbedeutend überragt haben, 
und mülate mitbin, da das obere Stockwerk nicht niedrig sein konnte, 
(denn Melantheus wird in der oben gelegenen Waffenkammer gebunden 
und hoch an der ragenden Säule empor bis dicht an die Balken gezogen 
XXII, 102) eine übertriebene Höhe gehabt haben. Ueberdies war eine 
solche ConstructioD, mit absatzformigem Emporsteigen einzelner Theile, der 
griechischen Architektur fremd und itiit den schrägen Daebungen nicht 
gut vereinbar« Es ist also wohl wahrscheinlich, dafs die obere Decke 
wageredit über das ganze Gebäude hinlief und dafs der Saal durch Oeff*« 
nungen in der Decke, oder, noch wahrscheinlicher, durch eine grofse Oefl&> 
nung im Mittelschiff", eben durch das ofsoroy, erleuchtet wurde; welcbea 
dann auch zuglf^idi zur Abführung des Rauches dienen mochte« Sind wir 
überzeugt, daüi die Tempelgattong Hypäthros wirklk^h existirt hat, so läfst 
der Gebrauch des Wortes onalor, vom Plutarch bei dem Tempd des Ceres 
zu Eleusis, kaum nooh eben Zweifel übrig, dafs auch im Blännersaale der 
mittlere Theil innerhalb der Säulen ganz unbeded^t war: ein Umstand, 
der hier weniger auf&llend ist ^ als bei den Tempehi, da man akh bei 
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eiDfrefendem Regen in die SeiteDballen und innern Gemäober znrackaebes 
konnte und keine kostbare Tempelstatue hier des Schutzes bedurfte» 
Zwar erwähnt Homer der fichtenen Balken: aliein damit können ebenso» 
wohl die Balken über den Seitenschiffen oder den umlaufenden Säulenhallen 
gerodnt sein. Die Unbedecktheit des mittleren Theils vom Saale war auch 
den Homerischen, noch sehr patriarchalischen Zeiten, die noch wenig Be- 
quemlichkeit verlangten, ganz angemessen; sie war eine echt gneohtsche 
Idee; denn schwerlich mochten sich die Griechen bei ihren Festen und 
Ergötzlichkeiten in dumpfe, dem heitern Tageslicht unzugäogiiche und von 
der lebendigen Aulsenwelt abgesonderte Säle einsohlieCsen wollen« Die 
Ausfiihrung der SSle hatte ferner constructionell gar keine Schwierigkeit; 
die Anordnung gewahrte sogar das einfachste Mittel zur Erleuditung des 
im Innern liegenden Saals; und es erkliirt sich endlich sdir leicht der 
Tempel Hj^iithros, welcher dann freilich (was aber auch durch nichts be- 
stritten wird) wohl ebenfalls schon frBh, und früher als man gewöhnlicb 
glaubte, im Gebrauch gewesen «ein mufste, wiewohl es noch lange Zeit 
gedauert haben konnte, bevor man sich von dem alterthimlichen Ge- 
brauche der dunkeln ZlSellen abzuweichen getrauete« 

Hinter dem MSnnersaal folgte, vielleicht erst hinter mehreren an- 
dern Zimmern, (XVII, 266 „Zimmer folgen auf Zimmer,") die Frauen- 
wohnung, welche einen zweiten Saal in der Mitte und, ndk den den Saal 
umgebenden Kammern und Wohngemächern in zwei Stockwerken, dieselbe 
Einrichtung wie die Männer wohnung gehabt zu haben scheint; nur| dab 
Alles einfacher, schmuckloser und weniger grols war. Die Dachung des 
Gebäudes scheint sehr flach und durch eine Treppe jniginglich gewesen 
zu sein ; denn Elpenor lagert sich auf dem Dache der Wohnung der Kirke, 
und stürzt hinunter, weil er die Treppe verfehlt; (Od. X, 566)« Es war 
also gewohnlich, sich auf der Dachung aufzuhalten, ohne dals dieselbe ein 
Geländer gehabt hätte. Hirt nimmt noch ein besonderes Kellergescbofi 
an, in welchem die Torräthe von Wein, Oel und Mehl, und dm Kisten 
mit Gold, Silber, Kleidungsstücken u. s. w* aufgestellt waren ; es ist indels 
wohl glaublicher, dafs diese Torrathskammern , mit den andern Räumen 
2U gemeinern Bedurfnissen, desgleichen die Schlafkammem fSr das Gesinde 
U.S. w. das untere Geschofs einnahmen, während die eigentlichen Wohn- 
und Schlafzimmer der Herrschaft und der hohem Bedienung sich im obern 
Geschosse befandeut Zwar bedient sich Homer, wo er von fenen Vor- 
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ratbikammern spricht (Od« 11^ 337« U. YI, 288) des Ausdrucks „Hiaalhi 
steigen"; auch wird dieser Ausdruck ao den beiden Stellen nicht grade 
in Beziehung auf das obere Geschols gebraucht: allein der Fulsboden der 
Kammern lag yielleicht um einige Stufen niedriger^ damit die zwei Stock- 
werke der Nebenräume mit dem einen Stockwerke des Saales gleiche 
Höhe bekommen möchten« Homer sagt auch ^^zu der Schwelle hinan« 
steigen^" und von dem Kampfe zwischen Odysseus und den Freiern heilst 
es ebenfalls (XXIY, 178) i^ sprang dann zur Schwelle hinauf' und ^^ zielend 
von oben daher." — 

Es wurde schon oben auf den Widerspruch zwischen den Andeu« 
tungen Homers und den Nachrichten Dikäarchs und Anderer hingedeutet; 
Die Wohnungen beim Homer sind geräumig und prachtvoll« Es geht sol- 
ches nicht blols aus häufigen Beiwörtern hervor ^ welche freilich nur we- 
niger Rucksicht verdienen; sondern es finden sich auch bestimmte Zeug- 
nisse davon: zum Beispiel |, Zimmer folgen auf Zimmer" (Od«XVII^ 266)« 
In dem Pallast des Menelaos ,, glänzt es von Erz, Gold, Elektron^ Elfen- 
bein und Silber (IV^ 72)." Im Pallast des Alkinoos sind die Wände von 
Erz (d. h« mit Erz bekleidet) , mit stablernen Gesimsen ; auf der ehernen 
Thärschwelle stehen silberne Pfosten; darüber sind Sturz und Kranz von 
demselben Metalle; die Thiiren und die Ringe daran sind von Gold; da- 
neben standen auf jeder Seite silberne und goldene Hunde (VII, 85) u« s« w« 
Dals es dabei etwa an eigen tUcher Architektur ganz gefehlt babci lalst sich 
ebenfalls nicht geradezu behaupten; es werden manche Theile, Gebälke, 
Gesimse^ Thiirpfosten u« s. w« genanoti wie sie später vorkommen ; beson- 
ders rnuCs man sich an die so oft vorkommenden Säulen erinnern , deren 
nicht blob im Saale, sondern auch in den Kammern stehen (XXII, 176)« 
Freilich hat es Homer nur mit fürstlichen Pallästen zu tbun, welche seine 
Phantasie weit über die Wirklichkeit reich aussohmiicken mochte: immer 
aber wird es doch schwierig seiui die Beschreibungen Homers so weit 
herabzustimmeui dais sie zu den fast als ärmlich geschilderten Wohnungen 
der Griechen in der Blüthenzeit ihrer Kunst in ein passendes Yerhältnils 
zu stehen kämen« Es ist daher wahrscheinlich, dals die spätem Beschrei- 
bungen nur das Aeubere betreffen^ welches auch zu Homers Zeiten weder 
schön noch prachtvoll gewesen zu sein scheint ^ und welches gegen die 
Tempel sehr abstechen mochte« 

Was wir aus Homers Andeutungen noch besonders hervorzuheben 
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haben, ist die Hinweisung auf die frühere pelasgiache Bauart, die wir 
der häufig erwähnten Ausschmückung des Innern mit Metall, und darin, 
dafs nirgend steinerner Decken gedacht wird, vielmehr viel von Zimmer- 
werk vorkommt, Gnden. Dies stimmt auch ganz mit dem übereio, was 
wir oben von der anfänglichen Beoutzuog der pelasgischen Bnuart sagten. 
Mag gleich 2U Homers Zeiten der Bauatyl schon eigenthSmlich hellenisch 
gewesen sein, so konnten doch derglmchcn den Slyl nicht beeintrüchtigen, 
und Einzelabeitea von früher her bia zu dieser und vielleicht noch s[).'iterer 
Zeit konnten sehr wohl beibehalten worden sein. Hat man wirklich noch 
in und nach der Perikleiscben Zt^it die Wobnhiiuser grürsteniheils von 
Luftziegeln aufgeführt, so war dies ein älterer Gebrauch; denn früher 
bauete man auch die Stadtmauern (zu Mantinea z. B. ), die Tempel und 
andere Gebäude davon. Wir müssen hierbei noch einen Augenblick 
verweilen. 

Der Bau mit Luftziegeln Yäht sich nicht wohl mit dem Gebrauch 
steinerner Decken und zahlreicher steinerner Siuilen vereinigt denken. So 
lange daher diese Bauart allgemein war, mochte man wohl weder die einen 
noch die andern kennen; die Decken zimmerte man ganz aus Holz und 
behielt dann diese bequeme und auch zu der spätem soliden Bauart 
recht gut passende Construction für das Innere auch späterhin bei. Auch 
die Säulen scheioen in der Urzeit selten , und nur von Holz gewesen zu 
sein, wie es die von Pausaniaa angeHihrfen einzelnen Reste (§.72.) ge- 
nügend beweisen. Natürlich wurden die hülzerneD Säulen, nachdem man 
steinerne zu machen gelernt hatte, vergessen; auch haben die biilzernpn 
gewifs eine ganz anilere, rohere Form gehabt. Dies gpbt mit Sicherheit 
BUS den Worten des Patisanias hervor, wo er (X, 5) von dem ältesten 
Tempelhause des Apollo sagt, es solle aus Lorbpcrbaumholz aufgerichtet 
gewesen sein, und dann hinzufügt, dafs es mithin wohl nur eine Hütte vor- 
g«>stellt h.nbe. Der Sage nach sollen zu Alben Euryalus und Hyperkius din 
ersten Häuser von Luftziegeln errichtet haben, bis zu welcher Zeit man 
Dur in Höhlen wohnte; der Gebrauch dieser einfachen Bauart geht also 
jedenfalls in die pelasgiscben Zeiten zurück, in welchen sie wahrscheinlich 
die frühesten ägyptischen Golooieen mitgebracht und neben der einheimi'» 
«chcn kyklopischPD Bauart, die sich mehr blofs zu einfachen Mauern eig- 
nete, bei eigentlichen Gebäuden eingeführt hatten, bis der Quaderbau (und 
xwar ebenfalls noch vor der eigentliofaen Helleneozeit ) bei wichtigem Ge* 
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liSudea sie verdirSngte^ wShreüd das leichtere Material, Miner Wohlfeilbek 
wegen und weil es den Yortlidl gröiserer Trockenheit gewShrte, zu Wohn* 
häüsern sich fortwährend im Gebrauch erhielt« 

S. 84. 
Die Denkmäler. 

Nicht weniger als die Tempel sind die Denkmäler eines Volkes so 
beachten. Sie bieten der Baukunst einen nicht minder wSrdigen Stoff und 
noch mehr Gelegenheit dar, eigenth&mliche , nicht rom Bedürfnifii be- 
sobränkte Werke henrorzubringen. Besonders wichtig und gewöhnlich 
auch sehr zahlreich sind die GrdbmäUr, welche zugleich einen tiefSsm 
Blick in die religiöse Denkweise der Völker gewähren« 

Im trojanischen Kriege sehen wir die Griechen ihren ausgezeichnet 
ten Helden eben solche riesenmfilsige Grabhügel, mit klonen, aus roheik 
Steinen gebaueten Todtenkanmiem im Innern, errichten, wie die Trojaner 
und Pelai^er, und wie wir sie in der friihesten Periode als gemeinsame 
Denkmale aller ältesten Völker jener Gegenden kennen lernten» Auch von 
kleinem HSgeln, mit einzelnen Denksfiulen oder Denksteinen bezeichnet, 
giebt Homer Kunde; z. B. in der Ilias (XI, 371), wo Paris, auf dem Grab^ 
mal des Uos stehend, hinter die Säule geschmiegt, auf Diomedes zielt« 
Solche GrabmÜler müssen auch wohl in Griechenland selbst, allgemein 
und lange Zeit gebräuchlich gewesen sein« Pausaniae erwähnt ihrer meb^ 
rere ; theils blolse Erdhiigel ( z. B« das Grab der Freier der Hippodamii^ 
VI, 20, des Zetus und Amphion IX, 17, des Ljkus II, 7), thals mit Stei^ 
nen eingefabt (das Grab des Aepjrtus VIII, 16), theils ganz aus Steinett 
aufgeschichtet (bei Ordromenos VIII, 13); andere mit Denksäulen geziert, 
auf welchen entweder der Name und Ort des Gestorbenen Terzeicbnet, 
oder in welchen bildliche und symbolische Darstellungen eingehauen wa- 
ren ; wie z. B. ^e vielen Gräber bei Marathon I, 29 u. f. und die Grab« 
mäler der gegen Philipp gefaHeBen Thebaner, deren Tapferkeit durch 
cjnen Löwen bezeichnet wurde (VIII, 40). Etwtis Näheres erfahren wir 
von solchen Gräbern wiederum durch Paüsamae. Er sagt (II, 7) „Die 
„Sk^yonier begraben ihre Todten gröbtentheils auf ähnliche Weise: den 
„ Leichnam bedecken sie mit Erde ; von Steinen fahren ne dne Einfassung 
„daran auf, stellen SÖulen darauf, und auf diese setzen sie einen Aufsatz, 
„ ganz nach Art der Giebel an den Tempeln«'' Vidleicbt sehen wir in den 
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TOD der Gesellschart cler Dlletlnoteo unter dea joniscbeo AKerthiimera gp« 
zeichneten beiden Grabmälern zu Nysa Beispiele solcher Deoksäuleo. 

Dies würde besliitigeo, dals die freistehen deo, eiazcinca, d. b. nicht 
zu einem Gebäude gehÜrigen und unbelasteten Säulen der Griechen, bis zu 
den Zeiten des Verfalles der Kunst, eine ganz andere Gestalt hatten als 
die eigentlichen Säulen, oder, mit andern Worten, dafs die Griechen die 
wirkliche SÜuIe nie (wie später die Rümer, oder auch sie selbst in apü- 
terer Zeit) im Freien und ohne durch das förmliche Gebälk architektonisch 
belastet zu seio, aufstellten, und dafs die ron den Alten an solchen Stellea 
unter dem Namen „Säule" erwähnten Denksteine eine beliebige, von der 
eigentlichen nach statischen Gesetzen gebildeten SÜulcnforro ganz abwei- 
chende Gestalt hatten. Wäre dies nicht der Fall, so würde man die uo« 
ten zu erürlenide statische Bedeutung der Details der griechischen Bau- 
kunst in Zweifel ziehen, oder die Griechen einer tadelhaften Inconscquenz^ 
wie es später freilich oft genug geschehen muffl, beschuldigen müssen. Es 
geht aber die Verschieden arligkeit der Form, aufser aus jenen und andern 
Beispielen, noch weiter aus den Anfiihruagen der Alten, aus den Inacbrif- 
ten und Bildwerken, zu welchen die cannctirfeo SÜulen keinen Baum darr' , 
boten, und aus den GiebelaufsÜtzen hervor. 

Andere unterirdische GrabgemÜcher aus grauer Vorzeit, io Form 
der sogenannten ScbntzbÖuser, haben sich besonders zahlreich bei MjkeaS 
erhalten; wir sind jedoch ungewiß), ob sie den Pelasgern oder den frühestea 
Hellenen angeboren. Im letztem Falle wären sie jedoch von den Pelasgera 
entlehnt. (Man sehe §. 73.) Auch die Labyrinthe zu Creta, Samos u. s. w. 
mögen ursprünglich die Bestimmung der Gräber gehabt haben. 

Alle diese Grabdenkmäler sind indefs nicht eigentlich griechisch zu 
nennen; sie athmen nicht den Geist hellenischer Bildung und Gesinnung; 
sie sind fremdartigen Ursprungs. Von den schatzhausförmlgeo, d. b. in 
Spitzbogen form gewülbartig ausgeführten Todlenkammern, wie von den 
riesenmäfsigen Todtenhügeln , Ist Solches bereits früher genügend nachge- 
wiesen worden. Die Idee der emporstrebenden Pyramidalform der Urzeit, 
welche vielleicht besonders deo letztem ursprünglich zum Grunde lag, 
würde in dem Geiste der Griechen keinen Anklang gefunden haben. Auch 
so noch, obgleich jene Idee nicht mehr erkennbiir war, scheinen sieb die j 
Griechen mit dieser Art von Denkmälern, wenn auch nur, weil sie zu i 
waren, nicht sonderlich berretiodet und sje.nur..|iaiipts(ich|icb tJa.fettftiu 



IS« RoMfMthai, VtbtrHcht dir Ge$ohiohtt der Baukunst, 333 

2a haben, wo die kunstlose sdioelle Aittföhrbarkeit sie emplahl; namenf« 
Ikh als GrSber der in einer Sdilaoht gefallenen Krieger. Selbst von den 
allgemeiner üblichen kleineren ErdbSgeln mit Denksteinen mag nooh zu 
bezweifeln sein, ob sie griechischen oder fremden Ursprungs sind. Zwar 
ist es jetzt erwiesen, dafs die Griechen der spStern Zeit ihre Todten hSo« 
figer begraben, als verbrannten, und insofern war die Bestattungsweise, wie 
Pausanias sie bei den Sicj-ooiem beschreibt, ganz angemessen; es ist in« 
dessen wabrsdieinlioh , dafs in frShern Zeiten die Sitte des Yerbrennens^ 
welche Homer beschreibt, allgemein war, und das Begraben erst später 
üblich wurde. Waren nun jene Todtenhogel, wie aus dem Pausanias her^ 
vorgeht, schon in den ältesten Zeiten im Gebrauch, und muls es als in 
der Natur der Sache liegend betrachtet werden, da£s sie urspriinglich bei 
einem Volke aufkamen, welches seine Todten begrub (denn zur Beisetzung 
der Grab -Urnen war es natSrlicher , zugänglichere Plätze zu wählen): 
so scheint es doch, als ob die Griechen diese Sitte in frühester Zeit von 
älteren Völkern, wahrscheinlich mittelbar durch die Pelasger, angenonmien, 
anfänglich aus Gewohnheit, später aber, weil auch sie ihre Todten zu be- 
graben anCngen, beibehalten haben. 

Haben denn nun aber die Griechen gar keine eigenthümlichen Grab- 
denkmäler gehabt? Allerdings; und zwar in einer so greisen Zahl, wie 
kein anderes Volk. Pausanias fuhrt fast eben so viel Grabmaler als an- 
dere Gebäude an, sagt jedoch, aufser bei den oben gedachten, wie ge- 
wöhnlich, nichts Näheres aber ihre Form. Es waren theils wirkliche Grä- 
ber, theils blofse Denkmäler. Die erstern kommen öfter in ganz einfacher 
wiir feiartiger Form, aus Quadern aufgemauert und mit Fub- und Deckge- 
sims vor, sind inwendig hohl, mitunter aber ohne Eingang in den Raum, 
welcher die Grabkammer gewesen zu sein scheint; wahrscheinlich wurden 
sie als Postamente von Statuen, Denksäulen oder Sariiophagen benutzt» 
Andere Grabmäler zeigen sich als förmliche kleine Gebäude, gewöhnlich 
in quadratischer, wohl auch runder Form, mit massiven Unterbauen ubd 
darauf stehendem Säulenpavillon, mit IBrmlichem Dache darauf, welches 
jedoch mitunter, wie an dem römisch -griechischen Grabmale zu Mylasa, 
treppenförmig emporgestiegen sein und oben eine Statue oder einen sonsti- 
gen Aufsatz getragen haben mag« Wieder andere Grabdenkmäler haben 
ganz die Form kleiner Tempel; wie denn die Tempel selbst auch als 
der Heroen benutzt wurden« Und so mögen denn zu den Grab«* 
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ieoknuäen die Tenobiedenartigsten Formen benutzt woriien sein; wie es 
bei Bauwerken! welche der Phantasie des KBostlers ein lirdes Feld UefiMiy 
natSrlioh war. 

Was uns bei allen diesen Grabmiilem, so weit wir darüber urtbei- 
len können, besonders auflallt^ ist die Leichtigkeit und Gefälligkeit der 
Architektur y welche im Uebrigen tou der gewöhnlichen nicht abweicht» 
Die Details sowohl, als besonders die Form des Ganzen, drücken noch lange 
nicht einmal den Ernst und die Würde der Tempel aus; was freilich zu- 
nächst eine Folge der geringen Grube war, dem doch aber hätte ent- 
gegengewirkt werden sollen. Auch die oben gedachten Denksteine haben 
sogar eine freundliche Form, und leichte, gefällige Gesims- und Blatterver- 
zierungen« Aulser den Inschriften und den Reliefs, welche letztere ge- 
wöhnlich an die Beschäftigung der Todten erinnern^ oder auch wohl des«- 
sen Abschied, das Entschweben der Seele in der Form eines Schmetter- 
lings oder Togeis allegorisch und ebenfalls auf eine freutidlich- sinnliche 
Wene darstellen, erinnert Nichts, weder an die Schrecken, noch an die 
Segnungen des Todes, weder an die Vernichtung des Leibes, nodi an dt« 
Auferstehung der Seele. Grade dies war aber Tollkommen im Geiste des 
Yolkes und seiner Religion» 

Die Religion der Griechen, mehr auf Sittlichkeit als auf Tugend 
gründet I mehr für diese als für jene Welt beredinet, nnd mehr prac^ 
tisch als speculatir, lehrte zwar eine Fortdauer nach dem Tode: aber die 
Begriffe davon waren schwankend und dunkel; das Leben der Verstor- 
benen war ein kraft- und willenloses Schattendasein« Die Ehre, welche 
dem Todten bei der Bestattung erwiesen wurde; der Nachruhm, der von 
ihm auf der Erde zurückblieb, wurden von höherem Werthe erachtet, als 
die Freuden Elysiums. Freilich erwachten auch reinere Ahnungen Tom 
jenseitigen Leben und die Idee ?on einer Vergeltung nach dem Tode, ( bei 
Piniar 500 y. Chr.) ; allein diese poetischen Lichtblicke kennen zu spfit, 
um im Volksglauben feste Wurzeln zu fassen; es ermangelte ihnen die 
lebetidige Kraft und Klarheit, womit sie erst den ganzen Menschen durch- 
dringen müssen. Die Griechen waren hienieden zu glücklich^ nm auf ein 
höheres Glück jenseit ihr ernstes Streben zu richten; und so sog sieb 
der uralte Glaube an einen geistig «seligen Zustand nach dem Tode, an 
eine einstige Ver^niguag mit der Gottheit, und das gewib auch nur mit 
sehr dunkeln Vorstelhingen, in den Mysteriendienst zurück« Was blieb nun 
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tiater ümbu UmstÖiideii ^eii Crriedieo, wenn sie der ernste Anblidk des 
Todes nicht bis sur Teratohtung erschrecken sollte, anders Sbrig, ab die« 
sen unabwendbaren Tod mit Blumen zu bekraozi^n und zu bedecken ?1 
So sorgte denn auch der minder Begüterte mit frommer Piet&t dafori seine 
geliebten Abgeschiedenen durch ein Denkmal zu ehren (so dab Sdott es 
notbig fand, der dabei stattfindenden Verschwendung durch ein Gesetz zu 
wehren); und so geborte die freundliche Form der Grabdenkmäler dem- 
selben Ideenkreise an, wie die Vorstellung des Todes unter dem Bilde 
des Jünglings mit der verlöschenden Fackel und der in Sehnsucht nach 
dem Höhern entschwebenden Seele in dem Mythos der Psyche, einer, trotz 
der herrschenden Sinnlichkeit, erhabenen Allegorie der griechischen Dicht- 
kunst. So erklärt es sich endlich, warum die Griechen, bei aller Sorge 
for die Bhre der Todten, ihre Denkmäler nur durch Zierlichkeit und 
Pracht, nicht durch Gröfse auszeichneten; vielmehr im Allgemeinen nur 
ganz klein Imueten« Eben, um dem Werke einen recht zierlichen und 
freundlichen Ausdruck zu geben, bauete man klein; Sherdies mubte der 
Bau schnell fertig werden, um dem Todten so früh als möglich seine Ehre 
zu geben. 

Ein einziges Denkmal (aus der Mitte des vierten Jahrhunderts v« Chr.)^ 
das Grab des Königs Mausolus zu Halikarnals , hatte eine bedeutendere 
Gröise, nemlich 113 Fuis Länge, 93 Fub Breite und 104 Fuls Höhe. Untee 
war es von Säulenhallen umgeben; darüber eriiob sich ein später errich* 
teter treppenCörmiger Aufbau von 24 Stufen, oben mit einer Quadriga; 
aufserdem war es auf allen 4 Seiten (wahrscheinlich in den Metopen) mit 
Reliefs geschroSckt, welche von Scopas, Brjaxis, Thimotheus und Leochares 
(oder, nach Vitruv, statt von Thimotheus von Praxiteles) verfertigt waren. 
Abgesehen von dem spätem Aufbau verräth aber auch dieses Monument 
keine bedeutende Abweichung von der sonstigen Anordnung ^ und, nach 
den vielen Bildwerken zu schliefien, keinen sehr ernsten Ausdruck. Seine 
Gröfse ferner erreicht noch lange nicht die der bedeutenderen Tempelge- 
bäude; dennoch wurde es von den Alten so ausgezeichnet gefunden, dafii 
man es zu den sieben Wunderweiken der Welt zählte. 

Ton den übrigen Denkmälern der Crriechen ist nur flächtig zu be<- 
merken, dals sie entweder in Statuen, welche man den ausgezeichneteQ 
Männern errichtete^ oder anch wohl in Denksänien, oder in ähnliehen klei- 
nen Bauwerke»^ wie die GrabmUler, bestanden ; wie z. B. das choragisciie 
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Moaument des Lisykrafes. Wührend dieses sich durch seioe ungemeitii 
Zierlichkeit auszeichoef, beweiset dagegen das im Felsen ausgehaueoe cboil 
ragiscbe Monumeot des Trasyllos, dafs eine Unterscheid ii Dg der Ehrea*] 
und GrabdeDkmÜler durch einen freundlicherQ Ausdruck der ersterea gradql 
nicht beabaichtigl wurde; gewiüt hütte man sonst die Hohle eher zu einea 
Grahmale als zu einem choragischen Denkmale gewühlt. 



B. Die Details. 

§. 85. 
V o r b e m e r k u n g. 

Während sich in der Haiipl-Anordouog der Bauwerke der Charao- 
ter des Landes und Tolkes im Allgeraeiaen und die Bestimmung der Ge- 
bäude im Besondem aussprechen , haben die Detailformen dagegen mehr 
den Zwecke die Constructionen deutlich zu maoheu und die statischen Ge- 
setze, nach welchen dieselben gebildet wurden, ästhetisch zu verainnlichen. 
Natürlich mufs dabei eine gegenseitige Uehereinstimmung statt finden: selbst 
die kleinsten Formen müssen, aufser jenen besondem Zweck, die Cha- 
ractar- Eigenschaften des Ganzen wiederspiegeln. Je bestimmter dies ge^ , 
schiebt, um so vollkommener wird die Schönheit und namentlich ihr eigen- j 
tbümliches Element, die Harmonie sein. 

Die Schönheit bei den Griechen war mehr sinnlicher Art ; sie konnte | 
und mufste daher insbesondere nach Deutlichkeit streben. Gerade durch 
diese erfreuet sich die Antike einer so allgemeinen Anerkennung und Gäl* 
tigkeit. Nun ist die statische Bedeutung der architektonischen Formet! j 
diejenige, welche am leichtesten erkannt und nachgewiesen und am deut- 
lichsten empfunden werden kann. Es mufsfe also die Darstellung der 
Constructionen und der ihnen zum Grunde liegenden Gesetze zu einet 
Haupt - Aufgabe der griechischen Baukunst werden ; und diese Aufgabe stand j 
wieder mit den übrigen Eigenschaften des Slyls, namentlich dem Gleich* 
gewichte, als dem Hauptprincipe, in inniger und ungesuchter Verbindung; 
denn die Conslructiooen haben ja eben den Zweck, Gleichgewicht her- 
Torzubringen. 

Man hat versucht, der Entstehung der griechischen Bauformen nach-- 
zuspnreDf iadera man afe aus dem ursprünglichen Bedürfuilsbau ableitea- 
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Wollte« AUerdiDg« wSrde es höchst nützlich boio, dem Entwicklangsgange 
grade der griechischen Baukunst^ welche eine so systematische Vollen« 
düng zeigt I dals sich keine Lücken und Sprünge dabei erwarten lassen, 
nachzuforsdien und von ihrer ersten Entstehung an die allmaligen Schritte 
ihrer Ausbildung zu verfolgen« Doch schon beim ersten Blick überzeugt 
man sich leicht, daß» ein solcher Versuch nothwendig scheitern muls« 
Wir haben, aufser einigen pelasgischen Resten, welche einen durchaus 
fremdartigen Cbaracter tragen, und aus welchen auch nicht eine einzige 
griechische Form erklärt werden kann, nur die Zeugnisse der Blüthe und 
des Verfalls der griechischen Kunst vor Augen; ihre Keime und Knospen 
sind spurlos verschwunden« Die älteste Tempelruine zu Corinth zeigt im 
wesentlichen dieselben Formen, wie der Parthenon. Die Tempel zu Pä- 
stum dürften, als aulserheimathliche Bauten, nur mit greiser Vorsicht in 
Betracht zu ziehen sein. Vielleicht mag hier ein fremder EinfluTs zu den 
abweichenden Formen mitgewirkt haben« Zwar bemerken wir auch in 
dem kleinen, den Gipfel der Vollendung der Kunst umfassenden Kreise 
ein langsames, sicheres Fortschreiten : aber es sind nur die letzten, leichten 
Schritte zum Mittelpunct hin; das steilere und langsamere Aubteigen aus 
der Tiefe bleibt uns verborgen. Auf ein so dunkles Gebiet sich zu he« 
geben und die mangelnden historischen Beweise durch ÜTpothesen zu er« 
setzen, welche in den wenigen zerstreuten Nachrichten der Alten und in 
den verdächtigen Angaben Vitruvs nur sehr unsichere Stützen finden, möchte 
aber allenfalls nur bei einem Volke zu wagen sein, welches vom Anfange 
an sich selbst überlassen war: von den Griechen dagegen müssen wir an« 
nehmen, dafs sie anfänglich sich der pelasgischen Bauart bedienten und 
dieselbe dann später nach und nach verlielsen. 

So können wir denn also auf die Frage, wie die früheste eigenthümliche 
Bauart der Griechen beschaffen gewesen sei, nur die indirecte Antwort geben : 
„Jedenfalls so, dab daraus die Entwickelung der Construetionen und For« 
„men, wie die Monumente sie uns kennen lehren, ohne Zwang möglich 
„ war.'' In keinem Falle dürfen wir die spätern Formen und Zierden aus 
einer frühern Bauart ableiten, welche keine Aehnlichkeit mit den Con- 
struetionen an den noch vorhandenen Monumenten hatte. Wenn die Form 
aus der Construction entstanden ist, und wenn sie eben darum schön ge* 
nennt wird, so folgt auch, dals sie sidi zugleich mit ihr ausbilden mufs, 
und dals, wenn sich die Construction ändert, auch die Form sich neu ge- 

CraUe*t Joanal d. Baukanst Bd. 15. Hft 4. [ 44 ] 
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stalten mub, oder aber zur bedeutuDgsloseo Nachbildung herabsinkt, 
dann eben dadurch uDSohÜQ wird. Mag dies auch nicht allzustreng ge> 
Dommen werden dürfen, so ist doch sicherlich ein System, welches sich 
grade auf die Uebereinstimmung der gegenwärtigen Formen mit einer frü- 
hem CoDtfruction gründet, also die Niobt-llebereinstimmung der gleichzeitigen 
Formen und Constructiooon voraussetzt, von Grunde aus falsch. Nament- 
lich mufs dies der Fall sein, wenn die dem Steine gegebenen Formen aus 
einem ursprünglichen Holzbau abgeleitet werden sollen. Dies hielse, zu 
einer bessern, ausgebildetem Bauart fortschreiten und gleichwohl in künst- 
lerischer Hinsicht das Bild des frühem UnTollkommenern festhalten. 

Nicht die Entstehung, sondern die Bedeutung der architektonischen 
Formen müssen wir finden: diese ist eigentlich das, was wir suchen. 
Denn die Entstehungs weise, die oft zufällig gewesen sein mag, immer aber, 
dem rein sinnlichen Character der antiken Kunst zufolge, ursprünglich aus 
der Phantasie hervorgetreten sein mufs, kann uns gleichgültig sein, wenn 
wir nur die Gründe kennen, mit denen der Verstand die rasche Erfindung 
der Phantasie hinterher rechtfertigte; wenn wir nur wissen, warum diese 
oder jene Form allgemein als schön anerkannt und benutzt wurde; gleich- 
viel ob die Griechen diese Prüfung förmlich angestellt h<tben, oder ob der 
ihnen angeborne Schönheitssinn sie derselben überhob. 

Wir werden jene Bedeutung finden , wenn wir die Form mit der 
mit ihr verbundenen, nicht mit einer frühern Construction vergleichen, 
ohne dabei den Gesammtcharacter des Kunstslyts aus dem Auge zu lassen. 
Die Construction selbst, und zugleich die Form, welche sie von ihr obne 
Zutbun der Kunst annimmt, wird nur vom Verstände begrilfcn; erst die 
schöne Form, d, h. diejenige, welche der Künstler dem Gegenstände giebt, 
wird zur Sprache Hir das Gefähl. So z.B. wissen wir, dafs es, wenn 
keine fremden Kräfte auf einen Körper wirken, für seinen festen Stand 
gleichviel ist, oh er regelmafsig oder unregelmälsig gestaltet sei; ob er loth- 
reobt oder schief stehe, wenn nur der Sohwerpunct nicht über die Grund- 
fiiiche hinaustritt; dem Gefühle würde ein solcher Körper augenblicklich 
umzufallen drohen u. s. w. 

Freilich werden wir auoh auf diesem Wege Schwierigkeiten genug 

antreten. Um alle Formen und Details richtig zu verstehen, müfsten wir 

selbst Griechen sein; und auch dann noch, wenn wir den allen Künstlern 

richtig nachempHindenj bliebe es mifsHch, des GeHiblte klar auszusprecbeo. 
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Dazu kommt» dab wir su wenige Beispiele eös dei^ guten alten Zelt hm 
ben, und also oft im Zweifel bleiben, ob einzelne abweichende Formen 
die Regell oder ob sie nur Ausnahmen waren. Solchen Irrthiimem wer- 
den wir schwerlich entgehen; aber so lange wir uns an das Vorhandene 
halten und etwaige Rückschritte in das Dunkel der Vergangenheit nur mit 
grölster Behutsamkeit thun, können wir uns wenigstens damit trösten, 
dafs einzelne Fehler nicht unserm ganzen Systeme den Umsturz drohen, 
und es wird, wenn wir die eine oder die andere Form nicht genügend 
zu deuten vermögen, darum die Erklärung der übrigen noch nicht rer^ 
dächtigt werden« 

Wir müssen nochmals auf die Bauart der Pelasger zurückgehen. 
Die Kyklopenmauern sind unwichtig; aus dem spitzbogenförmigen, der 
Wölbung nahe stehenden Bau der Schatzhäuser konnte sich nimmermehr 
die griechische Bauart entwickeln : eher aus dem Bau mit hölzernen Säulen 
und Gebälken , wenn ein solcher anders statt gefunden hat« Eine solche 
Bauart konnte aber höchstens die Grund -Idee zu der Construction mit 
Säuleo und Gebälken, keinesweges eine Anleitung zur Bildung der Formen 
geben« Auch diese Voraussetzung wird indels mehr als zweifelhaft; denn 
einmal treten die vollständigen Säulengänge erst weit später hervor ; zwei- 
tens beweisen die bei dem atreuchen Schatzhause aufgefundenen Säulen- 
fragmente, die man mit Recht allgemein für pelasgisch hält, dals die Pe- 
lasger steinerne Säulen kannten. Auch die ebengedachten Säulen, mit 
ihren wulstförmigen , einigen ägyptischen ähnlichen Basen, mit der zieN» 
liehen Gestaltung, mit den reichen, aber steifen und willkürlichen, wahr^ 
scheinlich eingeritzten Zickzackverzierungen, von welchen man eine sjrm^ 
boliscbe Bedeutung (die des Mäanders) vermuthet, die aber dennoch in 
Bezug auf die Architektur willkürlich bleiben, sind durchaus nicht als Vor- 
bilder der weit einfachem, schwerem und ernstern, unverzierten, aber naoh 
statischen Gesetzen geformten dorischen Säule zu betrachten. Vielleicht 
aber sehen wir in dem Felsenthor auf der Insel Dolos und der uralten 
Ruine auf dem Berge Ocha, auf Euböa, Vorbilder, oder gar Anfänge der 
eigentlich griechischen Architektur? Dies wäre eher möglich. Jenes, als 
ein Einschnitt in den Felsen gehauene Thor, mit groben, zwischen die 
Felswände eingeklemmten und sparrenartig zusammengestellten Steinblödcen 
überdeckt (es ist abgebildet In dem Supplement zu Shuurt und Bevetl), 
weiset zwar dem Principe nach auf die ersten Anfänge der Wölbkunst hin 
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und erianert ao ganz ähnllohe Construotionen i'd den Pyramiden Aegyptentj" 
es konnte jedoch der Form nach auch wohl zu der Idee des flachen griechi- 
schen Daohes führen; es scheint sogar darin, dafs dieses Satteldach nicht, 
wie in den Pyramidenkammern, innerhalb gröfserer Siciumassea liegt, son- 
dern frei steht, die Bestimmung des Daches ausgesprochen zu sein. Die 
Ruine auf dem Berge Ocba hat 4 Fufs dicke, zum Theil aus regelmiifsigen 
Steinen errichtete Mauern, bildet ein Gemach von 30 F. lang und 16 F. 
breit, mit einer nach oben verengten Thür und zwei kleinen Fenstern, die 
ebenfalls schräge Seitenpfosten haben, und scheint nicht über 1 1 Fufs hoch 
gewesen zu sein. Mögen nun diese beiden Bauwerke der pelasgischen, oder 
der frühesten Helleoenzeit angehören, so geht doch mit Bestimmtheit daraus 
hervor, dafs die ursprüoglicheD Construotionea ganz andrer Art waren, 
als dIejcnigeD, welche die Monumente aus der Blüthenzeit zeigen, und dafs 
wir Recht haben, wenn wir uns rücksichtlicb der Erklärung der Formen 
auf die letztern hescbrünken. 



I. Der dorische Styl. 

S- 86. 
Ailffemeittes. 

Im dorisoben Style sprechen sich die oben bemerkten Character-EI- 
gensohaFten im richtigsten gegenseitigen Verhältnisse aus. Namentlich spricht 
ihr Grundprlncip sich am deutlichsten und bestimmtesten aus. Dieser Baustyl 
ist mit einem Worte nicht allein der frühere, sondern der eigentlich griechi- 
sche. Er vereinigt Ernst uud Würde, Eigenschaften, welche vor allen den 
zahlreichen Tempeln nicht fehlen durften, auf eine bewunderungswürdige 
Weise mit der feinsten Grazie, während im spätem jonischeo Style die 
letztere auf Kosten der edlero Eigenschaften zu sehr hervorgehoben und 
in noch späterer Zeit aller Charactcr unter dem Reichthum und der Zier- 
lichkeit erdrückt wurde. 

Unter den Einzelnbeilen der grieohlsolieu Architektur nehmen, wia 
schon üfter erwähnt, die Säuleo uod Gebälke vorzugsweise die Aufmerk- 
samkeit in Anspruch; und so wie die Säulenhallen das lebendigste Bild 
vom griechischen Lehen gewähren, so sind darin auch am deutlichsten 
die statischen Gesetze ausgedrückt. Es umgiubt den dorischen Peristyl ein 
eigener Zauber; es concentrirt sich darin gleichsam das Wesen der grie- 
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cbisohen Baukunst. ' Die dorische Säule hat, im Vergleich zu allen fibrigen 
Sfiulen, eine so sehr ansprechende^ ausgebildete Gestaltung, dals man mit 
vollem Rechte die Griechen die Erfinder der eigentlichen Säule nennen 
kann ; denn frShere Säulen mögen ihren Zweck als Stutze zwar in mecha- 
nischer Beziehung erreichen: künstlerisch sprechen sie ihn nicht aus* 

Die Hauptbestandtheile des dorischen Peristyls: die Säule, der Archi« 
trav, der Fries mit seinen Triglyphen, das Gesims mit den Mutulen oder 
(uneigentlich sogenannten) Dielenköpfen, werden wir nach ihrer Form und 
Bedeutung unten näher finden. Hier möge nur vorläufig auf die eigenthiim« 
liehe Schönheit des dorischen Styls, auf die schon früher erwähnte Stellung 
der Trigljphen iiher je einer Säule, mit einem Zwischenräume, und der 
Mutulen über je einem Triglyph und einer Metope, und auf die gleich« 
mäisig abndimende Höhe dieser correspondirenden Theile aufmerksam ge* 
macht werden. Es liegt in dieser Anordnung eine vollendete Harmonie. 

Eine zweite Quelle der Harmonie liegt in der, allein den Griechen 
(und ihren Nachahmern) eigenthnmlichen Verfahrungsweise, den Säulen- 
durchmesser zum Maalsstabe der ganzen Architektur zu machen. Obgleich 
Solches keineswegs von den Griechen in dem ängstlichen Sinne gilt, wie 
Vitruv es glauben machen möchte, so ist doch nicht zu zweifeln, dals bei 
Bestimmung der Dimensionen aller einzelnen Theile dieselbe Einheit, (gleich- 
viel ob der untere Säulen - Durchmesser, oder irgend ein anderer Gegen- 
stand) zum Grunde lag und gewisse Grenzen beobachtet wurden, welche 
man nicht zu überschreiten wagte, wenn gleich innerhalb derselben dem 
Künstler volle Freiheit blieb, die besondern Umstände, oder auch sein eige- 
nes Cvefohl geltend zu machen. Es mag sonderbar zu sein scheinen, dals 
auf diese Weise bei einem gröDsern Gebäude auch alle einzelnen Theile 
gröber wurden, und es kann ein solches Yerfohren im Allgemeinen nicht 
ohne Einschränkung gebilligt werden: man muls jedoch bedenken, da£i 
bei den griechischen Tempeln, von welchen hier vorzugsweise nur die 
Rede ist, auch die Grölse selten oder nie ein eigentliches BedürfnÜs war, 
sondern keinen andern Grund als den hatte, das Heiligthum auszuzeichnen; 
und damit stimmte denn die mehrere Grölse vollkommen überein. Wie 
weit die Griechen hier selbst über die Gebühr gingen, beweisen die Stu- 
fen des Unterbaues, welche ebenfalls jen» Einheit gemSis gemacht und 
dadurch bei grölsem Tempeln bis zu 18 Zoll, also sehr unbequem, hoch 
wurden. Uebrtgens hatten die Griechen ein Mittel, die Verschiedenheit 
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der Grorse der eiozetneD Theile minder abhängig von der Grüfse des I 
zen zu inacheo; es bestand in der Wahl unter Hen verschiedenen Tempel- I 
Arten : vom viersiiiiligen bis zum zehusiiuligen und sogar (wie das Telesterion [ 
zu Eleusis) zwülfsauligeD, oder doch (in den bessern Zeiten) bis zum acht- I 
säuligen. Ist nun freilich selbst der gröfste achtsÜulige Tempel im Ter* I 
gleich zu den Bauwerken anderer Völker noch nicbt eigpotücb colossal zu I 
nennen, so war doch diese Grenze zwischen den kleinsten und gröfstea 1 
Säulen einigermaalsen festgestellt; und wenn gleich die Säulen vom Par- \ 
thenon, und mehr noch die vom Tempel des Jupiter zu Agrigent, gegen die 
des kleinen Tempels zu Hhamnus u. s. w. als wahre Riesen ersoheioen, 
so würde doch der Unterschied doppelt so grols gewesen sein, wenn nicht 
der eine Tempel in antis, der andere ein achtsÜuliger Peripteros gewesen 
wäre. Andere Gebäude- Arten , deren Grölse mehr durch das wirkliche 
Bedürfnifs bestimmt wurde, hatten entweder keine vollständigen Säulen« 
pcristyle , oder die Säuleozobl war unbestimmt ; wie bei den Theatern, 
Markt- und sonstigen Hallen u. s.w., so dafs hier bei der grüfaeslen Aus- 
dehnung dennoch beliebig kleine Säulen genommen werden konnten. 



S. 87. 

Die dorische Säule. 



I 



Die Säule ist eine freistehende, und zwar, dem Grundpriocip der 
griechischen Kunst gemiiCs, eine selbstsländige Stütze von Stein. Aus die- 
sen Bedingungen ging ihre Gestaltung bis in die kleinsten Details hervor. 

Die Hübe der dorischen Säule 'beträgt bei den ältesten uns bekannt 
gewordenen Denkmälern (zu Pästum, Corintb u. s. w.) wenig über 4 un- 
tere Durchmesser; in der Blüthenzeit errcicbt sie b\ bis beinahe 6 Durch- 
mesRCr; später sogar 64 vind 7 Durchmesser. Während die altern, niedrigem 
Säulen allzu schwerfällig scheinen, mag gegentheils das Verhältnifs der 
Säulen am Parthenon, mit 5^ Durchmessern an den uufsern und beinahe 
6 Durchmessern an dem inoern Peristole, als die äufserste Grenze des Erlaub- 
ten zu betrachten sein: ein kleiner Schritt darüber hinaus, — und es ist um 
den eigenthümlicben dorischen Cbaracter gethan, der sich nur in dem schon 
weiten Spielraum von 4 bis 6 Durchmessern, obwohl natürlich in sehr 
verschiedenen ]VüaD9eD, erhält. Ueberrascbend ist der Vergleich der älte- 
ren dorfsoben Säulen mit den äg7pti8cfaen. Die letztem sind alle, und zum 
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Thoil bedeuteody schlanker^ als die erstem; und doch: wie schwerfällig, 
plump und uniormlicb sehen sie gegen jene aus! Ein Bevreis, wie Tiel 
auf die genauere Form und deren statische Bedeutung ankommt« 

Der Stamm, welchem bei seiner bedeutenden Breite eine Piinthe 
oder Base rollkommen nberflossig gewesen sein wärde, hat einen Kreis 
zur Grundflache : nicht etwa, wie man wohl annimmt, damit man sich beim 
Durchgehen zwischen die Säulen nicht stofsen möchte (denn dann dürften 
ja auch die Anten nicht Tiereckig sein), sondern weil der Kreis den grüCs- 
ten Inhalt im kleinsten Umfange hat, und weil alle Puncto des Umfanges 
gleich weit vom Mittelpuncte entfernt sind. Durch das Ueberwiegen der 
Masse gegen die Form, und durch das Zusammenhalten, das Streben nach 
der Axe, wird der höchste Grad Ton Tragbarkeit und Stärke ausgedrückt. 
Der Stamm ist femer nach oben zu um den vierten bis fünften Theil ver- 
jüngt, um den festen Stand und die Selbständigkeit auszudrücken. In 
neuern Zeiten hat man ermittelt, dafs ziemlich alle dorischen Säulen eine 
Ausbauchung oder Schwellung (Enthasis) haben; sie ist aber so unbedeu- 
tend (denn sie betragt etwa nur den hunderten Theil des Durchmessers), 
dab man wohl sieht, die Absicht sei keine andere gewesen, als den Schein 
einer Einbauchung, welchen man von der ganz geraden Linie befürchten 
mochte, zu vermeiden. Yielleicht hütete man sich bei der Bearbeitung blols 
vor dem Zuvielwegnehmen in der Mitte, und fand so bei dieser Gelegenheit 
zufällig, dafs eine geringe Ausbauchung durchaus nicht schadete. Aus ei- 
nem ähnlichen Grunde gab man wohl den Ecksaulen einen etwas gröCsern 
Durchmesser, als den übrigen, stellte auch späterhin (freilich nicht sowohl 
bei den dorischen als bei den jonisohen und corinthischen Säulen) die Axen 
nicht genau lothrecht, sondern etwas nach innen geneigt. Solche optische 
Täuschungen, oder vielmehr solche Mittel zur Verhütung einer nachtheili- 
gen optischen Tauschung, sind nur der griechischen Grazie eigen und mö- 
gen erst der Zeit der höchsten Ausbildung und vielleicht mehr noch der 
Ueberbildung angehören. An sich sind dergleichen auf Beobachtong ge- 
gründete feine Berechnungen des Effects zwar ficht künstlerisch, aber doch 
immer gefährlich, insofern man von den Schutzmitteln gegen eine zufallige 
TSuschung nur zu leicht zur absichtlichen Täuschung fibergeht und diese 
dann auch da anwendet, wo es nidit sein sollte. 

Die Entfernung der Sfiulen hängt von der Trigljrphen - Eintheilong 
des Frieses ab. Hier nur so viel davon, dafs sie gewöhnlieh zwisohen H 
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und If Durohmesser betragt: auf den Edcen merkliob weniger; in der 
Mitte, jedoob nur bei den Propyläen , bedeutend m^r« 

Die Canneluren, flach ausgehöhlte, senkrechte Streifen, durch scharfe 
Ste^e Ton einander getrennt, geben dem Süulenstamme Im Vergleich zu 
allen altem, nicht griechischen Säulen eine so einfache ansprechende und 
unnachahmlich schone Verzierung, dab man versucht sein mochte, glattrun- 
den oder anders gezierten Stammen den eigentlichen Character der SSuIe 
abzusprechen. Der Reiz liegt nicht bloCs in dem angenehmen Wechsel 
Ton Licht und Schatten, auf welchen die Griechen überall sehr viel gaben ; 
nicht blols in dem Umstände, dals durch die scheinbare Annäherung der 
Stege an beiden Seiten die beim Mangel scharfer Beleuchtung wenig be- 
merkbare runde Form deutlicher marquirt wurde (welcher Umstand auch 
fär sich allein schon hinlänglich sein mochte): es liegt in dieser Gestaltung 
noch ein eigener Zauber, welcher sich freilich mehr fühlen als beschreiben 
laÜBt» Die hervortretenden scharfen, ausgeschweiften Kanten sprechen die 
Idee einer Gurtung, eines Zusammenstrebens nach der Mitte aus, so wie, 
umgekehrt, vortretende Rundstäbe ein Entfalten von Innen nach Auben an- 
deuten wurden. Die Idee entspricht der von der Säule verlangten Kraft- 
fülle vollkommen, deutet sie jedoch, da das Ganze sich sogleich als eine 
einzige Masse zeigt, auf so zarte Weise an, dafs man sich der Ursabhe des 
Eindrucks nicht bewufst wird. Die eiozelnen senkrechten Streifen der Säule 
gewähren auch noch eine scheinbare Erleichterung und heben die Plumpheit 
auf, welche sonst, besonders den altern, niedrigem Säulen eigen zn sein 
scheinen wurde. Grade in dieser Vereinigung entgegengesetzter Eigen- 
schaften , in dieser versteckten Kraftfälle , bei äufserer Erleichterung der 
Form, bewährt sich am herrlichsten der Geist ächter Kunst. 

Die Canneluren sind immer nur flach ausgehöhlt: an den Säulen 
aus der Bl&thezeit häufig in Form halber Ellipsen ; wobei man denn wohl, 
damit die Kanten nicht zu scharf werden miichten, den Stegen eine ge- 
ringe Breite in Form schmaler Plätteben gab (z. B. am Tempel der Ne- 
mesis zu Rhamnus). Unten laufen die Canneluren bis auf den Fuisboden ; 
oben endigen sie in mehr oder weniger flache Aushöhlungen, die indessen 
schon zum Capitäle gehören. Die Zahl der Canneluren ist fast immer 20. 
Die wenigen Ausnahmen: zu Pästum 24, am Selinus 16, am Tempel der 
Minerva Sunias, im Innern des Tempels des Zeus zu Aegina 16, und 
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ap einigen Bruchatiickea 15^ 18, 40, scheinen niohts weiter als verunglückte 
Versuche von Neuerungen zu sein. 

Die Entstehung der Canneluren mag ganz zuföUig gewesen sein. 
Man bearbeitete die runden Saulenstamme, wie noch jetzt, zuerst vieleckig, 
und fand dann, da die feinere Ausarbeitung bei den Griechen erst nach der 
Aufstellung geschah, dals die vieleckigen Säulen eine bessere Wirkung mach- 
ten ab die runden. Da(s man dann spSter die Seiten des Vielecks aus- 
höhlte, um die Kanten noch schärfer zu markiren, war ebenfalls natür- 
lich. Auf diese Weise mag die Cannelirung schon sehr früh in Gebrauch 
gekommen sein; und in der That lälst die öftere Bemerkung Homers, die 
Speere wären an die Säulen gelehnt worden, voraussetzen, dals die Säulen 
schon zu seiner Zeit caunelirt waren ; denn von glatten Stämmen würden 
die Spitzen zu leicht abgeglitten sein, während sie in den ausgehöhlten 
Canneluren einen sichern Halt fanden. 

Die Capitäle bekamen früher etwas mehr, zur Blüthenzeit etwas we- 
niger als den halben Durchmesser zur Höhe und ladeten vor dem obern 
Theile des Säulenstammes erst um den vierten, später um den sechsten, 
oder achten Theil des Durchmessers aus. Sie bestehen aus der Platte, 
dem Echinus mit den Ringen, und dem Halse. 

Dem sichern Auflager des viereckigen Architravs muCste die Säule 
oben eine Platte oder einen niedrigen Würfel darbieten, welcher vorn 
und hinten vor dem Architrav vorstand. Dafs man die Platte eben so breit 
als tief, also quadratisch machte: darauf führte von selbst die Kreisfläche 
des Stammes, wenn auch dadurch nicht zugleich die Spannweite zwischen 
den Säulen vermindert worden wäre. Die Höhe der Platte ist bei den 
altern Monumenten geringer, in der Blüthenzeit etwas grölser, als der Echi- 
nus ohne die Ringe» 

Die vor den Säulenstamm bedeutend vortretende Platte muiste un- 
terstützt und zugleich die viereckige Form zu der runden des Stammes 
hinübergeführt werden. Dies geschah durch den Echinus, in welchem sieb 
Last und Stütze scheiden, und welcher dadurch zu dem bedeutendsten 
Theile des Capitäls wird. Der Echinus behält die Kreisform des Stammes 
bei, verbreitet sich aber nach oben bis fast zu der Breite der Platte, so 
dafs diese mit ihren Ecken in diagonaler Richtung nur noch wenig vor 
den Echinus vortritt. Das Profil des Echinus bildet eine aufsteigende 
Wellenlinie. Unten biegt sie sich in Hohlkehlenform unmittelbar aus dem 
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SäuIeDstamm heraus, krümmt sich daoD io entgegeogeietztee RiobtuDgi 1 
erst sanft, dicht unter der Platte aber ganz kurz herum. Es characterisirt 
sich im Ecbinus die sich nach oben eotfalteode Kraft auf eine so deut- 
Heb fühlbare 'Weise als Widerstand gegen die Last, dafs es scbeiot, als ob ' 
die Masse im Kampfe zwischen Last und Stütze sich selbst diese Form 
gegeben babo, ehe sie zu Stein erstarrte. An den Monumenten aus der i 
Blütbenzeit, namenth'ch den athenieusischen, nufste die Hand der Grazia | 
bei Bildung des Profils, ganz wie es sein rouTste, die Spuren des Kampfes 
selbst, TÜllIg zu rerwiscben, und nur den Sieg der Stütze darzustellen. Maa 
sieht und fühlt sogleich die Leichtigkeit, mit welcher die Last getragen wird. 
Dies war nüthig, um den arcbitektoniGchen und zugleich den ernsten dori- 
schen Character streng festzuhalteu. An den altern Ruinen ist die Aus- 
bauchung zu stark ; PS scbeiot fast, als ob die sieb entgegenstämmeude Kraft 
von der Last überwältigt werde, oder, was fast noch schlimmer ist, nur 
mit Anstrengung ibr widerstehe. In spiitern Zeilen bat man dem Ecbious, 
vom geraden Abschnitt an (z. B. in den Fragmenten zu Delos, am Porticus 
Philipps von Macedonicn u. s. w.) bis zum Viertelkreise (z, B. am Thor der 
Agora zu Athen und an andern Ruinen aus der Rümcrzeil), die verschie- 
denartigsten Froßle gegeben : alle sind jedoch nur verfehlte Versuche, welche 
blofs beweisen, dafs das Athen der perikleiscben Zeit unübertroffen blieb. 

Um den angedeuteten Character des Ecbinus festzuhalten, mufste 
derselbe unten, da, wo er sich zu entfalten anfiiugt, umgürtet werden. 
Dies geschieht durch die Ringe, deren mehrere (am Parthenon 5, spÜter 
oft 3, gewöhnlich 4), in der Regel durch kleine Zwischenräume getreont, 
über einander liegen, indem sie dem Proßle des Ecbinus genau folgen, so 
dafs man sieht, wie derselbe unter den Ringen fortliiuft. Obgleich diese 
Ringe sehr klein (z.B. am Tbeseus-Tempel nur | Zoll hoch) sind, so 
ist doch auf ihre Prodlirung die genaueste Sorgfalt verwendet worden« 
Runde Stäbchen wurden sieb scheinbar nicht fest angeschlossen haben; 
desbnlb gab mau ihnen ein eckiges Profil; an deu schönsten Monumeutea 
fmdet sich ein schräges, auf dem Ecbinus ziemlicb winkelrecht stehendes 
Flältcben, dessen sanfte Unterscheidung sieb an den Ecbinus anschlieist. 
Mao darf nur die später an einigen Fragmenten, z. B. au den kleinen dori- 
schen Säuicheo im Windtburm zu Alben u. a. w. vorkommenden, rund j 
profilirteo, sich berührenden Ringe, oder die, in gleicher Grüfse, lothrecht I 
und dicht auf einander gelegten Ringe am Tbor der Agora, welche uni 
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dem Wulste wie Scheibeo aassehen und andere abweiobeod profilirte Riage^ 
z. B, am Tempel des Jupiter zu Agrigeat^ an der Halle zu Thorikus, an 
dem Fragment in einer Kirche zu Daphne u« a* w. mit den reinen Mustern 
vergleichen^ um die grofse Sorgfalt der Griechen bei solchen unbedeuten« 
den Details keinesweges Bberflüssig zu finden« 

Die einfachste Form des Echinus ist der gerade Abschnitt^ mit we- 
uigen^ dicht aufeinander liegenden Ringen« Dies mochte wohl die früheste 
Form gewesen sein« Dals an den ältesten Denkmälern ^ welche uns be« 
kannt geworden, eine stärkere Ausbauchung vorkommt und in der Blüthen-« 
zeit das Profil sich der geraden Linie wieder mehr nähert , später sogar 
wieder ganz gerade wird, ist kein entscheidender Einwand dagegen. Es war 
natiirh'ch, dafs man bei den ersten Versuchen, dem Echinus eine statische 
Bedeutung zu geben, abweichend vom einfachen geraden Abschnitte, etwas 
zu weit ging und erst nach längerer Ausbildung die passendste Linie fand. 

Das Capital mulste, selbst wenn der Stamm ein Monolith war, wie 
es doch selten vorkommt, einen Stein far sich bilden, theils um ihm die 
gegen das ZerdrBcken schutzende naturliche Bruchlage geben zu können, 
theils aus ästhetischem Grunde, da das Capital, gleichsam Last und Kraft 
vermittelnd, selbstständig sein mulste« Unmittelbar unter den Ringen 
konnte die Fuge nicht sein, weil hier der Echinus sich noch fortsetzte und 
der Schlub der Canneluren war; auch würde dann, wenn man Platte und 
Echinus nicht unfürmlich hoch machen wollte, der Capitälstein zu dünn 
geworden sein. Man nahm daher den obern Tbeil des Stammes mit zum 
Capital und sonderte ihn durch einen oder mehrere Einschnitte ab, statt 
da(s man sonst die Fugen unmerklich machte. Dals man statt des Ein- 
schnittes nicht ein kleines vorspringendes Glied anbrachte, war ganz zweck- 
mälsig, wenn der Hals keine anderen Verzierungen als die fortgesetzten 
Canneluren erhalten sollte, die sich doch in ihrer Einfachheit so schön 
darstellten. Grade durch die blobe Fuge, als welche der Einschnitt sich 
zeigt, wurde es am deutlichsten ausgesprochen, dals der Hals zur Ver- 
stärkung des Capttäls diene ; ein anders verzierter Hals, wie er zu Pästum 
vorkommt, macht das Capital zu hoch und schwer. Selbst die an einigen 
Monumenten vorkommenden breiten, oder vielmehr hohem Einschnitte sind 
weniger schön. Noch unpassender sind die drei^ dicht äbereinander liegen- 
den, scharf markirten Einschnitte an den Tempeln zu Corinth, des Z4us- 
Panhellenios zu Aegina und des Apollo zu Bassä; und da grade dif ersten 
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beiden Ruinen zu den ältesten gehören, so zeigt sich hier wieder ein Fort- 
schritt , welcher der Bl&thenzeit vorbehalten war; wenn anders jene Bei- 
spiele nicht als einzelne Versuche zu betrachten sind. 

S. 88. 
Das dorische Gebälk. 



Das lastfflide GebSlk mu&te nach andern Gesetzen geformt werden, 
als die Stutze; denn wenn gleich die untern Theile von den obem eben- 
falls belastet wurden, so war doch der Druck hier nicht blols geringer, son* 
dern auch von anderer Art, da ein ununterbrochener Balken unten durch- 
lieüi Die Höhe des GebSIks, wenn überall der Rinnleisten oder die Sima 
nicht mit gemessen wird, beträgt zwischen If und 2^ untere Säulendurch- 
messer; und zwar gehören im Allgemeinen die höhern Gebälke den altern, 
die niedrigem den jUngem Denkmalen an , und die Differenz isf um so 
bedeutender, da jene niedrigere Säulen haben« Vergleicht man die Höhe 
der Gebälke nicht mit dem Durchmesser, sondern mit der Höhe der Säu- 
len, so wechselt sie von zwei Fiinftheilen bis zu einem Viertheile der Sau« 
lenhöhe« Am Tempel zu Segesta und dem grölsem zu Pästum ist das 
Gebälk ziemlich halb so hoch als die Säulen ; doch ist von diesen entlege- 
nen Bauwerken der Colonieen, hier, wie überall, wenig Notiz zu nehmen. 

Das Gebälk hat 
0,396 der Säulenhöhe an dem sehr alten Tempel des Zeus*panhellenios 

zu Aegina; 
0,353 am gröfsern Tempel der Nemesis zu Rhamnus; 
0,351 am kleinern Tempel daselbst; 
0,351 am Tempel des Theseus zu Athen; 
0,338 am Tempel der Diana -propyläa zu Eleusis; 
0,333 an den Propyläen zu Eleusis, wenn anders die Säulenhöhe dasselbe 

Verbältniis zum Durchmesser hatte, wie an den Propyläen zu Athen ; 
0,330 am Tempel des Apollo* Epikurios zu Bassä; 
0,328 am Parthenon zu Athen; 
0,320 am Tempel der Minerva -Sunias; 
0,304 am Tempel des Apollo zu Delos; 
0,246 am Monument Philipps von Makedonien; 
0,240 am Tempel des Zeus-Nemäos; 
0,231 am Thor der Agora zu Athen» 
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Der ArchHrav, welcher, als der unterste Theil des Gebälks, tragend 
lastete, mufste Gewicht und Toohtigkeit zugleich zu erkennen geben; er 
ist daher, mit Ausnahme der nicht zur Architektur gehörigen, angehangen 
gewesenen WaSenschilde und der etwanigen Inschriften, glatt und viereckig ; 
letzteres auch, um sicher aufzuliegen. Seine Höhe mufste der Tragbarkeit 
des Steines entsprechen. Sie beträgt zwischen sieben Achtel und fünf Achtel ; 
an den bessern Monumenten etwa drei Viertel des Durchmessers. Seine 
Breite ist anfänglich dem untern Säulen durch messer ganz, oder doch beinahe 
gleich; nach der BlSthenzeit vermindert sie sich bis beinahe, und später 
ganz, bis zum obern Durchmesser. Man konnte meinen, letzteres wäre 
für die Festigkeit überall zweckmäßiger gewesen ; allein der dorische Cba- 
racter wurde dadurch beeinträchtigt worden sein. Das vollkommene, un- 
zerstörbare Gleichgewicht machte ein gehöriges Gewicht des Ganzen noth- 
wendig; es mufste gezeigt werden, dafs selbst starke äufsere Kräfte das 
Gleichgewicht nicht aufheben wärden. Dafs zwischen Last und Stutze 
ein gewisses Verhältnifs sein müsse, und dafs die Säulen, auch wenn sie 
selbstständig sind, doch desto fester stehn, je mehr sie bis zu einem ge* 
wissen Puncto belastet werden: das wulsten die Griechen recht gut und 
fühlten die Nothwendigkeit des ästhetischen Scheins dieses Umstandes. 
In der Form der dorischen Säule spricht sich, wie wir sahen, eine groÜE^e 
Kraftfnlle aus, welche, nach oben zu durch die Verjüngung zusammen- 
gedrängt, sich im Capitäle auf das vollkommenste entfaltet; darum mulste 
aber auch das Gebälk überall eine angemessene Gewichtigkeit zeigen. In 
der Wirklichkeit wurde freilich durch die geringe mehrere Breite des 
Arohitravs nicht eben viel an Gewicht gewonnen: für den Schein aber 
gewährt das Heraustreten der äufsern Fläche des Arcbitravs bis lothrecht 
über den Fufs der Säule, welches auf den Ecken auffallend sichtbar wird, 
den Character einer gewichtigen Schwere. Oben wird der Architrav 
von einem einfachen Plättchen begrenzt, dessen Höhe etwa den zwölften 
oder zehnten Theil der Architravhöhe beträgt. Das Plättchen dient zur 
Trennung des Arcbitravs vom Friese; zugleich aber, denn sonst würde, 
wie beim Säulenbalse, ein bloCser Einschnitt genügt haben, dazu, dem 
Friese einen festen Stand zu sichern. Wie sorgfältig die Griechen be- 
dacht waren, den Architrav scheinbar schwer und kräftig zu bilden, be- 
weiset auch dieses Plättchen. Es springt stark vor, und ist nicht, wie sonst, 
unterschnitten. Auf der innern Seite ist es oft höber, aber nur wenig 
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Torspriogend I grofstentheils aber kleioer und mit eioem Leistoben yeiv 
siert; mitunter dient auch hier eine blofiie Fuge zur Trennung: alles das, 
uro das Innere leiohter zu gestalfen. Nicht selten ist der Architrav aus 
zwei Steinen der Breite nach zusammengesetzt , und dann wohl innen 
weniger hoch als auben; wie am Telesterion und dem Tempel der Diana« 
propylaa zii Eleusis« 

Am schwierigsten mochte die Bedeutung des Frieses mit seinen 
Trigfyphen und Metopen zu erklären sein. Früher ist man bei der Er« 
Klärung allgemein auf den Holzbau zurückgegangen und hat in den Tri« 
glyphen die Balkenkopfe sehen wollen« Dies war aber nicht nothig, da 
die Decken der Vorhallen , auf die es hier grade vorzugsweise ankam, 
von Stein waren und man also nur diese zu berücksichtigen brauchte« 
Da indessen die Innern Decken, wo sie sich erhalten haben, gewohnlich 
mit dem Gesimse gleich hoch, oder doch wenig niedriger liegen, so mülste 
erst angenommen werden, dals solches in frShern Zeiten anders gewesen 
sei; welche Voraussetzung indessen durch nichts unterstatzt wird« Wenn 
wir aber auf die obeo nachgewiesene Noth wendigkeit zurSdcgehen , dem 
Gebälk eine zureichende Schwere, mithin Höhe zu geben (denn schwan- 
kend sehen wirklich diejenigen Ruinen aus, von denen sich nur Säulen 
und Architrav erhalten haben, in ihrem gegenwärtigen Zustande; jeder 
starke Wind drohet scheinbar sie umzustürzen, obgleich sie Jahrhunderte 
schon so gestanden haben), so wird schon dadurch das Dasein des Frieses 
und durch die früher erwähnte harmonische Beziehung der Säulen, Tri- 
glyphen und Mutulen zu einander, die Eintheilung des Frieses in Trigiyphen 
und Metopen gerechtfertigt« Es ist jedoch diese Anordnung zu eigen- 
thümlich, um nicht einen nähern Entstehungsgrund vorauszusetzen« Hier 
hilft uns Euripides auf die Spur, indem er in der Iphigenia auf Tauris 
(V. 113) den Pylades dem Orest anrathen lulsr, „zwischen die Triglyphen 
hindurch, wo leerer Raum (onoi) sei, in den Tempel zu schlüpfen«" Es 
müssen also die Metopen der altern Tempel oflPen und zu Euripides Z^eit 
noch solche alte Gebäude vorhanden, oder doch bekannt gewesen sein« 
Noch an den meisten vorhandenen Monumenten sind die Friese aus einer 
doppelten Quaderschiebt zusammengesetzt: die innere geht ganz durch; 
in der äulsern sind nur die Trigtyphenklötze massiv, die Metopen aber 
blols vorn durch dünne Platten geschlossen, hinter welchen sich ein leerer 
Raum bis zu der innern Quaderschicht befindet. 
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Wozu wareo aber nun jene offenen Räume vorhanden? Die zu- 
nächst zur Hand liegende Erklärung , dafs sie als Lichtöffnungen dienten^ 
ist sehr^befriedigend^ ivird aber wieder dadurch verdächtigt, dafs man von 
jener zweckmälsigen Einrichtung späterhin abging. Bei dem Peripteros 
ferner waren die Oeffnungen unniitz, bei dem Hypäthros entbehrh'ch, und 
auch bei den Tempeln in antis und den Prostylos, welche wir kennen, sind 
die Metopen ausgefüllt ; es scheint also, als ob jener Lichtzufluls mehr eine 
zufällige als absichtliche Eigenschaft des alten Frieses gewesen sei. Wir 
haben gesehen, dafs der Fries nicht fehlen durfte, ohne das Gebälk zu 
leicht zu machen; eine ursprSngliche Construction des Frieses aus einzel- 
nen Statzklötzen lag daher ganz nahe, da sie in der schönsten Ueberein- 
stimmung mit den Säulen stand; mithin war sie im dorischen Style ohne 
alle weitere Erklärung vollkommen begründet. 

So erklären sich denn die Triglyphen, welche früher natürlich ganz 
durchgehen mufsten, als feste Klotze, auf denen die Balken ruheten; und 
in der Tbat liegen die steinernen Balken, wo sich die Decken erhalten 
haben , z. B. an den Propyläen zu Eieusis , an dem grofsen Tempel zu 
Rbamnus, am Theseus- Tempel, ungefähr so weit auseinander als die Tri« 
glyphen; in den ersten beiden Tempeln treffen sie sogar theilweis genau 
auf dieselben. — Weshalb man die Zwischenräume auszufüllen anfing? 
Dazu mag die Absicht, hier Bildwerke anzubringen, die nächste Teran« 
lassung gegeben haben; vielleicht auch überzeugte man sich, dals in der 
Wirklichkeit eine fortlaufende Quaderreihe dem Gebalk eine bessere Un- 
terstützung gewährte und zugleich die Decken - Construction erleichterte. 
Allerdings wäre es nun wohl gerathener gewesen, den Fries ganz zu fül- 
len, und es fragt sich, ob in diesem Falle nicht auch die Anordnung der 
Triglyphen und Metopen, als bedeutungslos, wegfallen mufste. Es drängt 
sich sogar die Frage auf, ob die Griechen nicht etwa die alte Construction 
aus Liebe zu der Form auf der äufsern Seite des Frieses ohne Noth bei« 
behalten haben. Ohne dies Verfahren billigen zu wollen^ wäre es dennoch 
ein Beweis 9 wie streng sie darauf hielten ^ dals Form und Construction 
übereinstimme und die erstere nie ein leerer Schein werde; denn sonst 
bätte man^ wie es freilich hei mehreren Monumenten der Fall ist, allgemein 
den Fries massiv machen und dennoch mit Triglyphen und Metopen verzie- 
ren können. Dals ein glatter Fries den Character des dorischen Styls auf- 
hebt, und daCs daher die Griechen sich schwer mochten entschlielBen kSnnen, 
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Aen TriglypheD« Fries aufzugeben , ist nicht acu leugnen; daraus aber folgt 
auch^ dais^ wenn nicht die Entstehung, so doch die Beibehaltung desselben 
noch eine anderweite Begründung haben mulste» Oab man die Lage der 
Balken aulsen nach wie vor andeuten wollte , wäre allenfalls eine Ent- 
schuldigung gewesen : mehr Rechtfertigung gewährte aber die bereits oben 
gedachte harmonische Beziehung zwischen den Säulen, Triglyphen und 
Mutulen. Aber auberdem labt sich noch eine bestimmtere statische Be- 
deutung des Triglyphenfrieses nachweisen» 

Ein langer, zumal Sberhangender Korper, wie das Gesims, scheint 
nemlich fester zu liegen, wenn er, statt in allen, nur in einzelnen, hinlänglich 
nahen Puncten unterstatzt wird. Auch in d^ Wirklidikeit ist dies der Fall, 
weshalb man z. B. , auf ähnliche Weise , die Schwellen der WindmShlen 
nicht in der Mitte, sondern blols an den vier Enden unterstatzt. Es wird 
dabei freilich vorausgesetzt, dals der Körper aus einer einzelnen, unge- 
trennten Masse bestehe: das aber ist auch bei den so sehr genau schlie- 
Isenden und unmerklichen Fugen der griechischen Bauwerke, wenn auch 
nicht wirklich, so doch scheinbar der Fall, und soll auch so sein, insofern die 
Aufgabe die ist, die einzelnen Steine zu einem Ganzen zusammenzufügen. 
Sodann war es nicht gleiohgiiltig , auf welche Stellen des Architravs die 
bedeutende Last der Decke, des Daches und des Gesimses vertheilt wurde, 
und man konnte die Gröfse der Last, welche man von aulsen nicht sah, 
und die daher um so mehr versionlicht werden muiste, nicht schonei? und 
deutlicher darstellen, als wenn man die Sorgfalt zeigte, mit welcher man 
sie unterstützte. 

Dafs man eine zweckmäfsige Vertheilung der Last, oder vielmehr 
die Yersinnlichung einer solchen .vor Augen hatte : darüber lälst die Stel- 
lung der Trigljphen keinen Zweifel. Es steht immer ein Trigljph über 
jeder Säule, und dann, weil das dSonere Gesims jedenfalls öfter unterstStzt 
werden muiste, als der höhere Architrav, einer in der Mitte dazwischen. 
Zwei Trigljphen oder drei Metopen zwischen zwei Säulen kommen nur 
bei den mittlem Eingängen der Propyläen und ringsherum nur bei spätem 
Bauwerken, am frühesten bei dem Porticus des Philipp von Makedonien, 

* 

also erat zur Zeit des Verfalles der Kunst vor. Rücksichtlich, der Verthei- 
lung der Last auf die günstigsten Puncto scheint die ditriglyphische Ein- 
theiiung noch z weokmälsiger ; indessen kommen dabei die Säulen zu weit 
auseinander zu stehen, und für das Gefühl scheint wirklich die Mitte des 
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Ai^krliVsteins gmnz aDg^messen zur Aufstellung einer. ZwiBohenstBtzey da 
jeuer Stein hiezu eine hinlänglich bedeutende Höhe und Tragkraft bat. 

Bei der allgemein üblioh gewesenen Fortfährung des Triglyphen« 
Frieses über die yoUen Mauern der Tempel in antis und Prostylos fällt 
freilich die letztere Bedeutung weg; indessen verlangte das Grundprinirip 
des Gleichgewichts das Fortlaufen aller wagerechten Linien, und es waren 
die andern Bedeutungen Grund genug zur Beibehaltung des vollständigen 
Frieses, zumal da nun auch der Architrav dadurch motivirt wurde, insofern 
derselbe wieder die Last der einzelnen Stützen gleiohmälsig auf die Mauern 
vertheilte. Hätte man die Mauern, wie es vielleicht anfänglich geschehen 
sein mochte, wenn damals nicht die Metopen offen gewesen wären, bis 
zum Gesimse glatt gemacht, so worden dieselben weniger belastet ge« 
schienen haben, als die Säulen; was widersinnig gewesen wäre« 

Auf den Ecken steht allemal ein Triglyph; denn die Ecken des Ge- 
simses mulsten vorzugsweise unterstützt werden. Die Eoktriglyphen beider 
Fronten stolsen im Winkel zusammen, so dafs der Eckschlitz bdden ge« 
mein ist. Dadurch werden die Ecksäulenweiten geringer als die übrigen. 
Dies macht indessen gar keine üble Wirkung; denn die Ecken bedurften 
vorzugsweise der Unterstützung, und die Griechen fühlten zu richtig, als 
dab sie, wie später die Römer, der Symmetrie wegen, die Bedeutung der 
Trigljphen dadurch hätten aufheben sollen, dals sie die äobersten Tri« 
gtyphen ebenfislls über die Säulen -Achsen setzten und den Fries mit einer 
Halbmetope schlössen. Sie gaben im Gegentbeil lieber den Ecksäulen, 
wie wir gesehen haben , noch etwas mehr Stärke, als den übrigen. 

Der Fries hat bei den altern und bessern Monumenten dieselbe 
Höhe, wie der Architrav, oder doch nur eine unmerklich andere« Z. B. 
am Tempel des Theseus ist er nur um -^ niedriger; die spätem Monu« 
mente weichen mehr ab« Am Tempel des Apollo zu Dolos ist der Fries 
um -f niedriger, dagegen am Thor der Agora um ^; am Tempel des 
Zeus Nemäos ist er um |^, am Porticus des Philippos sogar um i höher« 
Die Triglyphen sind gewöhnlich beinahe einen halben Durchmesse breit; 
die Metopen sind etwas breiter als hoch. Die Torderfläohen der Triglyphen 
stehen an den bessern Monumenten lothrecht über der reinen Architrav«» 
fläche, oder, wie am Parthenon, um ein Unmerkliches vor; die Metopeo 
springen etwas zurück« An den spätem Monumenten treten indessen, 
weniger angemessen, die Trigljphen beinahe bis zur Vorderkante des Ardii« 
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travbandes vor ; bo , da& sieb die Metopeo mit dem Arcbilrav seibet 
Bcboeideo. 

Die Einachmtte oder Schlitze io deo Triglypbeo stelleo sich 
Dächst »Is Rinnen dar, welche an diesen rortretendt^n Steinen zur 
derung des Wasser -Abflusses wenigstens nicht ungereinit sind; zugletcfa 
haben sie eiaen ästhetisch wichtigen Zweck. Glatt nemüch durften die kui 
zen und breiten Friesklütze nicht bleiben, weoa sie nicht gegen die sl 
ker betasteten und dennoch weit scblnokern SÜuleo uorürmlich sein solileo/l 
Man mochte bei den auf anderem >Vege gefundenen Säulen •Caoneluren 
wahrgenommen haben, da& diese schmalen, aufsteigcndeD Rinnen den&iu-' 
len ein geftilligeres Ansehen geben, ohne ihre Tragkraft scheiobar zu ver- 
mindern. Diese Erfahrung wendete man nun, und zwar mit gro&er Be- 
sonnenheit, auf die Verzierung der Triglypfaen an. Man sonderte die Ein» 
schnitte durch ZwischeDrüume, um die reine Oberflüche siebtbar zu machen. 
Aus demselben Grunde, aus welchem man die Canneluren an den rundeo 
Säulen rund aushöhlte, gab man den Eiaschnitten , deren man zwei ganze 
und zwei halbe auf den Ecken machte, ein dreieckiges ProGl ; wodurch die 
Einschnitte ao den Ecken zu einer blofsen Abkantung wurden; oben wur-- 
den diese kleinen Nischen gleichwohl, um ja das Tragvermügen nicht za' 
schwachen, mcbrentheils rundlich geschlossen. Der in späterer Zeit, ui»>'j 
ter Anderm, zum Theil sehr Abeniheuerliobem, am öftesten rorkommends' 
gerade Scbtufs mag uns abermals beweisen, wie sehr es in der griechi- 
schen Architektur auf die geringsten Details ankam, und wie sehr alles \a 
der bessern Zeit durchgebildet war. Der ganze Fries verfehlt durch diese 
einzige, winzige Abänderung seinen Characicr. 

Sehr bedeutsam sind die kleinen Tropfenleistea, welche man uob 
den Triglyphen und unter deo ArcbitraTbändchen nobrachte« Man deuteti 
dadurch eine besondere Unterstützung dieser stark belasteten Klötze nof' 
die Tropfen aber stehen in Uebereinstimmuog mit den Schlitzen, als Wasser- 
rionen. Oben befindet sich ein elwiis breites Band, welches, gewöbnliob' 
ober den Triglyphen nach unten vorspriogend, breiter als über den Meto-i 
pen ist. Dieses Bäadchen ladet im Vergleich zu dem ArohitravbSodoheir 
sehr wenig aus, und ist dagegen höher, um nicht von dem überhaogeodeo 
Gesimse hinweg gedruckt zu werden. 

Die ionerc Seite des Frieses am äufsern Peristyle, und eben so die 
Üubere Seite des Friese« an der gegenüberstehenden Gella- Mauer, ist 
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giatten puadeni zummolkeo gefagti (Voo den Reliefs wM 8p8ter die Rede 
aeiD.) . Denn das looere mulste sieh leiehter gestalten ^ als das Aeulie^ere« 
Zudem wurde der Fries hier nur in starker Terkürzang gesehen^ und der 
Weeksel von Lfoht und SehatfeU) welcher am Sulsern Friese eine so an« 
gjBnehme^ kräftige Wirkung, die man auch wohl nicht fibersehen haben 
mödite> henrorhrachtei fiel hier ebenfalls weg* Zudem würde i nachdem 
die Metopen nicht mehr oflPen wären uod man angefangen hatte^ die Bai« 
ken zu versetzen ^ der letztere Umstand auffallend und zum Uebelstande 
geworden sein« Als Erinnerung an die Trigljphen-Eintheilung mochte 
man die Tropfenleisten am Architrav beibehalten haben; wie es bei meb^ 
reren der bessern Monumente der Fall, jedoch nicht zu billigen ist und 
auch waS den ersten Blick unangenehm auffällt« 

Der innere Fries ist gewöhnlich um etwas | mitunter bedeutend, 
niedriger als der Sufiere, und hat nicht selten ein zierlich , mehrfeich ge« 
gliedertes Gesimsdien, auf welchem die Deckenbalken ihr Auflager finden« 

Das Gesims ist der zur Ableitung des Regens vortretende Rand des 
Daches. Es ist eine Platte von mälsiger Dicke, deren untere Fläche mit 
dem Dache parallel läuft, und die daher an den Langenfronten, nicht aber 
an den schräg liegenden Giebelgesimsen, vorn Sberhängt. (Auf geringe 
Abweichungen vom Parallelismus kommt es nicht an, da dieselben nicht 
bemerkbar sind.) Oben ist die Platte mit einer kleinen , wellenförmig 
und gewiAnlieh stark unterschnittenen Gliederung gekrönt, welche den 
Dachziegeln zum Auflager dient. Selten, und wohl nicht ganz in lieber« 
einstimmang mit der beabsichtigten Darstellung gewichtiger Schwere, ist 
die Platte unten mit einem Wellengliede nnterstStzt ; gewöhnliicher läuft 
die Ansicht der Platte von unten , mit -den Mutulen , gegen eili lothrecht 
stehendes breites und vor das Friesbändchen etwas vortretendes Band« 
Am Parthenon ladet dasselbe nicht aus und ist vom Friesbändcheii durch 
einen Perlenstab getrennt. Wir beschränken uns vorläufig auf die Gesimse 
der Langenfronten. 

Das Gesims sdlte ebestheils die gewichtige Last der Decke und des 
DachM, ahdemtheils die sichere Ableitung des Reges zu erkennen gebem 

# 

Beides zugleich konnte nicht deutlicher geschehen, als durch ^ie herunter 
hängenden Mutulen oder Dielenköpfe und doreh die Triqpfien. Zudem Mebell 
erstere, Wre schon öfter erinhert, in gsnaner Beziehung zu* deb Trigtypheo, 
gegett welche sie dieselbe SteHung einnehmen, wie diese gcf^en dieSäuieDb 
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Vietlficht sind auch die Mututen erst Dach und nach aus den Tropfen i 
standen, welche letztere (unter jeder Mutule 3 Reihen von ö Stück) 
Zweck der Wasier- Ableitung auf eine unverkennbare Weise Tersiunlicheii» I 
Es würde unleidlich einförmig ausgesehen haben, weno die ganze Soflitttl 
des Gesimses gleichförmig mit Tropfen besetzt gewesen würc. Ocsball 
machte man (worauf die Leisten am Arcbitrar Hihren konnten) zunächitl 
Torlretende Tropfenfelder, welche zugleich dem Gesimse den beabsichtigt« 
Ausdruck grolker Schwere gaben. 

An den sehnigen Giebelgestmsen fehlen die Mutulen und Tropfei 
Es war hier kein Wassor-Abflufs nach vorn, und aufserdem nur die leiob- 
tcre Last der Dachllüche auszudrücken. Dagegen schien es zweckmübig 
zu Bein, der Dachfläche hier einen rorstehenden , umgebogenen Rand xa 
gehen, um alles Wasser zum Abflufs nach der Traufe hin zusammenzu- 
halten und die Giebelseite und den in derselben beßndliohen Eingang zu 
schützen. Diesen Zweck gewährt die SIma oder der Rinnleisten, welcher 
oben auf der Platte liegt, und dessen ProGl (früher ein steiler Wulst, spä- 
ter eine Welle) deutlich seine Bestimmung ausspricht. Statt des hier na- 
türlich fehlenden UeberhÜngens der Platte unterscbnitt man das Gesims 
mit einer tiefen Wasserrinne (Hohlkehle), an deren herabhängender Nase 
die etwa adharireoden Wassertheilc abglitten. Die Giebelgesimse haben 
stets ein wellenförmiges Untergesims, welches ebenfalls dazu beitrügt, dal ] 
Gesims leichter zu gestalten, und welches in den Füllen, wo d.is Giebel- 
feld gegen den Fries zurück-, das Gesims also weiter als unten Torspringt, 
zur Verminderung der Ausladung nothwendig war. An mehreren Monu- 
menten, jedoch erst gegen das Ende der Blülhenzeit, geht die Sima auch 
über die LängeDfronten fort. In der perspectivischen Ansicht und der 
Detailzeichoung von dem Ültern Theseustempel , bei Stuart, ist die Sima 
zwar als fortlaufend gezeichnet: in der Seitenansicht und in dem Profile aber 
fehlt sie an den langen Seiten; welches durch die Anmerkungen zum Texte 
(s. deutsche Ausgabe, Bd. IL S. 338) bestätigt wird. Sie stellt sich so 
über den Fronten dem freien Abflüsse des Wassers entgegen, welches ouo 
aus der quer vor dem Dache liegenden Rinne durch einzelne Ausgüsse la 
Form von Lüwenküpfen abgeleitet wurde. Es scheint diese nidit gute 
AnordmiDg den jonischen Gebunden nachgebildet; sie hebt einen Theil der 
Bedeutung des Gesimses auf und ist sowohl in ästhetischer als in con- 
■truotioneller Hiosioht nachtheilig. An den reinem Mustern kröpft sieh di« 
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Sima nur auf eine kurze Strecke um die Ecke; wo ein einziger Ausguls 
aogebracht ist« 

Die nach beiden Seiten hin abfallende Lage der Giebelgesimse giebt 
ihnen das Bestreben^ hinabzugleiten« In der Wirklichkeit war freilich die 
bloliie Reibung zum Festhalten der Steine hinlänglich; dies konnte jedoch 
nidit Fon dem Gefühle aufgefalst werden; wenn nun aber jenes Streben nidit 
auch scheinbar vollkommen aufgehoben wurde, so war es um das Gleich- 
gewicht , mitbin um den griechischen Character gethan. Die altdeutsche 
Baukunst bedient sich in einem ähnlichen Falle der Strebepfeiler^ welche sich 
den sehr steil liegenden Giebelgesimsen entgegen stellen und so das T^e» 
derstreben derselben , streng im Geiste unserer vaterländischen Kunst, in 
das beabsichtigte Emporstreben verwandeln. Eines so gewaltsamen Mittels, 
welches überdies die flache Lage unnüthig machte, konnten die Griechen 
sich nicht bedienen; kein Kampf durfte sichtbar und das Niederstreben 
mubte nicht besiegt, sondern ganz weggeschaflPt werden. Dieses nun lei- 
sten vollkommen die toagrechten Giebelgesimse, indem sie die Ecken der 
schrägen Giebelgesimse unterstatzen und zu einem unverschiebbaren Drei- 
ecke verbinden, auch gleichzeitig die Traufgesimse und mithin das vollstän- 
dige Gebälk um das ganze Gebäude, wie es das Gleichgewicht erfordert, 
fortsetzen, so wie auch dadurch die Decke des Innern repräsentiren. 

Dais schon sehr lange vor der Bluthenzeit die Anordnung der Ge- 
bälke im Wesentlichen festgestellt war, lehrt uns ein in der Mauer der 
Akropolis Zugemauertes, im Ergänzungsbande zu Stuart vorgestelltes 
Fragment« Es giebt dieselben Bestandtheile, wie die spätern Gebälke zu 
erkennen, hat jedodi noch einen ziemlich schwerfälligen Character, der 
nch in der beträchtlichen HShe der kleineren Glieder ausspricht. Da die 
Mauer der Akropolis nadi den Perserkriegen eilig und mit Znhälfnahme 
der Bmdistoeke der alten zerstSrten Gebäude aufgeführt wurde, so ist das 
hohe Alter dieses Fragments kaum zu bezweifeln« 

(FMdetsrnng folgt.) 
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16. 

Bemerkangen über das im Preafsischen Staat ange- 

nommeneNavigations- System und über die damit iii 

Verbindmig stehende Urbarmachung der Brucher. 

(Von dem KonigL Geheimen Regienmgs- und Bamath Henn Wutzke 

zxL Nenstadt- Eberewalde.) 

(FortsetsiiBg der Abbandlang No. 12. im Torigen Hefte dieeef Baadet.) 



Dritter Abschnitt. 

Fi a war Dicht die Absicht FrUdriehs des Grofren, io sdnem Bestreben^ 
den nntzKchen Zweck zu erzieleD^ hierbei stehen zu bleiben ; sondern sein 
Augenmerk war darauf gerichtet, eine Wasserstralse Fom Eibstrome und 
von Berfin her nach dem Weichsebtrome und nach Pren(sen bin durch 
Verbindung Aet Wasserlfiufe herstellen zu lassen« Audi der Netzfluis schien 
dazu nStzlich» 

Der etc. v. Brenkmhof erhielt den Auftrag, die LooalTerhSItnisse zu 
untersuchen und über das Befinden so schleunig als möglich zu berichten« 
Um, in Folge der früher gemachten Erfahrungen, nicht efaneitig zu handeln, 
bildete der Herr r. Brenkenhof im Jahre 1772 zu Bromberg eine Unter- 
sucbungs-Commission, zu welcher der Landbaumeister JaumM aus Ragen« 
walde in Pommern als technisches Mitglied zugezogen wurde» Dmer be» 
reisete die Umgegend und fand, dals es möglich sei, den Netafldfii bei der 
Stadt Nackel mit dem Braheflusse, der schon seit vielen Jahren von Brom« 
berg ab mit kleinen Stromfabrzeugen beschiflft wurde und der sich eine 
Meile unterhalb Bromberg in den Weichselstrom ergiefst, durch einen 
Canal zu verbinden und so einen schiflFbaren Wasserweg von dem Oder* 
nach dem Weichselstrome herzustellen« 

Mit seiner gewohnlichen Regsamkeit fabte Herr r. Brenkenhof die 
Idee des Herrn Jawda auf, erwog die aus dieser Stromverbindung Cor den 
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Staat arwaahaendra Yortbeile und trag sie in seinem Bericht dem Könige 
grandlioh vor. 

Der Vortrag machte auf den KSnig einen so günstigen Eindruck, 
dafe er darauf durch die hier wortlich folgende Cabinetsordre sogleich Fol- 
gendes antwortete: 

,, Tester etc. Ich habe Euch vor die Mir mit Eurem Bericht vom 
,27ten d. M. gegebenen Nachrichten von Pomraerellen und den Strich 
, Landes^ diesseits der Netze, und wovon Ich ungemein zufrieden gewesen 
ybin, hierdurch danken, und Euch darauf in Antwort zu Eurer Direction 
,im Vertrauen nur so viel melden wollen, wie ich schon dieses Jahr mit 
, Anlegung des Euch bewufsten Canals den Anfang machen zu lassen in- 
,tentionirt bin, Ihr also Euren ror/dti^yen Ueberschlag davon wohl machen 
,und auf wie hoch sich solcher wohl ohngefahr belaufen dürfte. Mir an« 

, zeigen könnt«'' 

„Ich bin Euer gnädiger König 

„Potsdam den 29ten März 1772." Friedrich^ 

Diesem Befehle des Königs gemab, ward mit den Vorarbeiten zur 
Ausführung des Canals so schnell vorgeschritten, dais Herr v. Brevikenhof 
schon Anfangs Mai 1772 den ungeiahren Ueberschlag der Kosten, welcher 
231,180 Thlr. 16 Gr. ergab, dem Könige in Potsdam persönlich vorlegen 
konnte. Der Ueberschlag wurde auch vorläufig genehmigt. 

Zur gründlichen Ausarbeitung des speciellen Bauplans wühlte Bren^- 
kenkof folgende Baubeamte: 

1« Den vorgedachten Landbaumeister Jawein, 

2. Den Neumärkschen Baudirector Hahn und 

3« Den Bauinspector Domstrin. 
Er hatte im Warthebruch gesehen, welche Fehler aus Mangel an 
unterrichteten Baubeamten entstehen können. 

Es ward zunächst die Linie von der Netze nach der Brahe, wo 
der Canal angegeben werden sollte, nivellirt. Man fand , dals d» Wasser- 
spiegel des Braheflusses, in der Entfernung von 2010 Ruthen, 75 Fufii 
9|^ Zoll niedriger als der aus Moorgrund bestehende Boden lag, in welchem 
d» Canal gezogen werden sollte. Nach dem Netzflusse bei Nai^el senkte 
sich der Boden auf 040 Ruthen lang um 10| Fuls, so dafii der Canal über 
eine Anhöhe zu ziehen war, die sich nach Bromberg hin um 75 Fu& 
4| Zoll und nach Nackel hin um 10^ Fufs neigte. 
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Die drei Baubeamten vereinigtea sich darioi dab auf dem 6924 Ru« 
theo langen Ganale SohiflPsschleusen und ao der MSndung des Ganab^ 
am NetzfluCi bei Nadiel, noch eine Stauscbleuse an baaen sei« Das Wasser 
zur Speisung des Ganais wollte man vom Netaflusse oberhalb der Thur- 
mSble nach dem Ganal leiten. 

Man sieht den Ganal und die Dmgegend auf der hier beigefügten 
Garte (Taf. VlIL)» welche mein Freund, der jetzige Stadt -Baurath Pierson 
in Bromberg 9 mit dem ich mehrere Jahre am Bromberger Ganal verlebt 
habe 9 entworfen hat und für welche ich ihm hierdurch meinen Dank 
abstatte. 

Die obigen Ausmittelungen wurden als GnmdzSge zur Ausführung 
des Ganais angenommen, und es wurde nach denselben der Bau im Jahre 1772 
mit solcher Kraft betrieben , dals der 6024 Ruthen lange und 5 Ruthen 
breite Ganal, mit seinen 10 hölzernen Sdileusen, tu einem einzigen Jahre 
so weit vollendet war, dais schon im nächsten Sommw, im Jahre 1773, 
in Gegenwart Friedrich des Grofsen, beladene Stromfahrzeuge vom Oder- 
strome, den Warthe- und Netzefluls hinauf, durch den Bromberger Ganal, 
und den Brabefluls hinunter nach dem Weichselstrom und so weiter sdiif- 
fen konnten. 

Diese schnelle Ausführung war kähn; aber es entsprach ihr nicht 
die Dauerhaftigkeit des Werks. Der König wollte indessen hier, wie in 
manchen 'ähnlichen Fallen, nur erst den Weg bahnen, und Sberliels es 
seinen Nachfolgern, das Werk nach allen Regeln zu vollenden. Es sind 
auf solche Art schon manche grobe Werke entstanden« Friedrich der 
Grobe bescbafcigte sich oft selbst mit den Entwürfen grofSier Bauwerke 
und untersuchte selbst die Urbarmachung von Ländereien und die Ziehung 
der Ganäle, die sein Andenken verewigen. Auch nahm er die Männer, 
welchen er grobe Baue Sbertrug, in kräftigen Schutz, damit durch fremd- 
artige Einmischungen der gute Fortgang nicht gestört werden möchte. 

Der Bromberger Ganal, mit seinen 10 Schleusen und dem Speise« 
Ganal, hat 730,056 Thir. gekostet; ungerechnet das Bauholz, welches die 
Staatsforsten hergaben. Der König lieb nach und nach unbedenklich das 
Geld zahlen; den groben Zweck beständig im Auge. 

Dm den Netzflusse zum schiftbaren Wasserwege mehr Wasser m- 
zufiihren, wurden die Brncher am Gopplowsee entsumpft, und der Wasser« 
Spiegel des See's wurde gesenkt, um auch zugleich die Gegend zn culti- 
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Tiren. Auch worden zur AbtrooknuDg des Netzbruohes und zur 
zuDg des Wasserweges mehrere Krümmen der Netze durchstochen und 
gerade gezogen« Allein auch hier ergab sich wieder, wie vorsichtig man 
sein muis, Flulskriimmen zu durchstechen und den Wasserlauf , den die 
Natur geordnet hat, in seinem Bebarrungsstande zu stören. Das Wasser 
flols jetzt so schnell ab, dals man die zehnte Schleuse bei Nackel später- 
bin von einer Stau- Schleuse in eine Kammerschleuse umschaflPen, bei 
Gromaden, 2 Meilen unterhalb Nackel, eine Schiffschleuse bauen und 
mehrere Durchstiche, um das Wasser in seinem zu schnellen Lauf auf- 
zuhalten, wieder coupiren mufste« Möge auch diese Erfahrung eine Mah- 
nung fiir Hydrotechniker sein, die wahrscheinliche Wirkung von Durch- 
stichen vorher sorgföltig zu priifen* 

lieber den Bau von Schleusen und die dazu zu verwendenden Ma- 
terialien bemerke ich bei dieser Gelegenheit Folgendes* Durch vieljahrige 
Beobachtung solcher Bauwerke habe ich nemlich gefunden, dab das Kieh- 
nenholz (das dauerhafteste unter den Nadelhölzern), wenn es dem Wech- 
sel der Nässe und der Trockenheit stets ausgesetzt ist, in 13 bis 15 Jahren 
ganz verwittert. Solches bestätigte sich auch hier, indem die hölzernen 
Schleusen schon nach 14 Jahren aber dem Wasser völlig baufällig wa« 
ren* Im Jahr 1786 ward beschlossen, sie nach und nach von Steinen, 
und zwar von Sandsteinen aus Rothenburg an der Saale zu erbauen« 

Mit der Schleuse in der Stadt Bromberg wurde im Jahr 1789 der 
Anfang gemacht, und zwar wurde die neue steinerne Schleuse auf einem 
neu entworfenen Canal neben der alten Schleuse gebaut, um die Schiff- 
fahrt während des Baues nicht zu hemmen und um in festem Boden zu 
bauen. Die Kosten der steinernen Schleuse waren auf 05 556 Thir. 8 Gr. 
berechnet, und zwar nach dem Project des Geheimen -Oberbaurath Schultz. 
Allein man stiels beim Graben des Ganais auf Triebsand, welcher sich 
auch in der Schleusenbaustelle fand, und, nachdem das ganze Grund werk 
der Schleuse gerammt, die Drempel- oder FachbSume und der Schleusen« 
boden vollständig gelegt und selbst die Mauern der Schleusen wände an- 
gefangen waren, öffneten sich unerwartet aus den Ufern stark strömende 
Quellen; das Wasser sammelte sich unter dem Schleusenboden und hob 
das ganze Grundwerk der Schleuse mit den vielen eingerammten Grund- 
piahlen durch den hydrostatischen Druck in die Höhe« Damit war dieser 

Grelle*! Journal d. Baukunit Bd. 15. Heft 4. [ 47 ] 
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Bau zu Eode; mn so mehr, da die hoben Ufer des Canab uud der Bau« 
stelle ausglitten fKler einstürzten. 

Dieser unen^artete Unfall erregte grolses Aufsehen, und es ist wohl 
der Mühe werth, die Ursachen davon näher aufzusuchen. loh bemerke 
darSber aus meiner späterhin erlangten Localkenntnifii Folgendes. 

Das Thal, in welchem die Stadt Bromberg liegt und in welchem 
sich der Braheflufs nach dem Weichselstrom hinunter schlangelt, ist flach, 
und der Boden ist aus verschiedenen, durch Aufschwemmung gelagerten 
Erd- Arten, als Lehm, Letten, Kies und Sand, mit mannigfaltigen Geschieben 
vermengt, aufgeschichtet. Rechts ist das Thal zum Theil von einem ho- 
hen Ufer eingeschlossen; links erheben sich nur entfernt einige Hagel. 
Auf der linken Seite des Flusses, in der Torstadt von Bromberg, liefs im 
Jahr 1708 der Zieglermeister Walter auf seinem Hofe, 15 Fu(s hoch aber 
dem mittleren Wasserstande des Braheflusses und 30 Ruthen vom Flusse 
entfernt, einen Brunnen graben. Die Eintiefung des Brunnens, durch die 
verschiedenen Erdschichten hindurch, hatte guten Fortgang. Als man aber 
schon eine Tiefe von 40 Fufs erreicht hatte , mithin 25 Fiils tief unter den 
Wasserspiegel des Braheflusses gekommen war, hier beim Bohren eine 
feste Lehmschicht fand und noch keine Spur von Wasser sich gezeigt 
hatte, wurde der etc. Walter mutblos und wollte die Arbeit aufge- 
ben. Auf mein Zureden entschlofs er sich jedoch, das Bohren folgenden 
Tages noch weiter fortsetzen zu lassen; und grofs war sein Erstaunen, 
als am folgenden Morgen, nachdem er den Abend vorher noch einige Fufs 
tief hatte bohren lassen, durch den Brunnen nicht aliein sein Hofraum, 
sondern selbst die benachbarten Garten so Sberschwemmt waren, dals die 
Grundbesitzer sich beschwerten und schleunigst eine Ableitungs« Rinne 
nach dem Brahefluls hin, 10 Fufs tief, gelegt werden mnlste» Ein solcher 
Zuflub von Wasser in den Brunnen war nur durch den fortgepflanzten 
hydrostatischen Druck von dem eine Tiertelmeile entfernt liegenden, etwa 
40 Fuls hohen Hügel bei Misziinezineck her, durch die fortlaufendls wasser- 
haltige Kieslege hindurch, möglich. Das Wasser in dem Brunnen hat sich, 
nach der mir in neurer Zeit vom Hm. Baurath Petereon in Bromberg 
mitgetheilten Nachricht, im Beharrungsstande erhalten. Aehnliob wiriite 
nun auch wohl das Wasser bei dem Bau der Schleuse. Es sind mir der- 
glichen Erscheinungen beim Bohren nach Wasser in meinem vieljShrigen 
Geschäftswalten mehrere vorgekommen. Ich habe rie in meinen Bemer«» 
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kungea aber die Gewässer , die OstseekBste und die BesohaflbDheit des 
Bodeos im Königreich Prenfseni im Jahr 1819 beschrieben. Ich bin da«» 
durch Sberzeugt worden, da£i es keinesweges imm^r hinreichend ist, einen 
Brunnen blols bis unter den Spiegel des nächsten Gewässers su senken, 
um Wasser zu haben ; wie es früher fast allgemein angenommen wurde. Die 
Rinde der Erde besteht nicht biob aus horizontalen Brdschichten, sondern 
es sind dieselben in aufgeschwemmtem Boden so mannigfach gelagert, dafii 
einige fast senkrecht stehen ; und wenn sie fetter Lehm oder Letten sind, so 
hemmen sie das Durcbseigero und den Zufluls des Grundwassers gänzliche 

Bei dem Bau der Oten Schleuse, dessen Ausführung ich in den Jahren 
1708 und 1700 leitete, zeigten sich Quellen noch anderer Art, als bei dem 
Schleusenbau in Bromberg« Es wurde hier in Stelle der alten hölzernen 
Schleuse, ganz nahe bei derselben, die neue massive Schleuse in festem 
Boden gegründet (wie man es auf der Carte sieht), um die Schiffahrt 
auf dem Ganale nk)ht zu sturen. Ehe man den Bau anfing, wurde der 
Grund der Schleusen baustelle durch Bohren und Einrammen von Probe« 
pföhlen untersucht; auch um die Kosten des Wasserschöpfens im Anschlagt 
schätzen zu können. Als man nun bei der Ausführung die 10 Fuüei dicke 
Torfrinde, welche die obere Lage des Bodens bildete, aus der Baustelle 
ausgehoben hatte und in die darunter liegende feine Sandmasse eingedrun« 
gen war, seigerta das in dem Canal hochstehende Wasser durch den Sand- 
grund so stark in die Baustelle, dals sich bald stark aufströmende Quellen 
zeigten und Schöpfmaschinen in Bewegung gesetzt werden mufsten. Die« 
selben bestanden erst in einem Feldgestaoge mit 6 Pumpen, vom Wasser 
getrieben I dann noch aus 4 groben Pumpen, durch Menschen gezogen, 
von der Art, wie sie in der Anweisung zur Wasserbaukimst von Oi^ 
und Eytelwei» im 2ten Hefte vorgestellt sind. Da alle diese Pumpen das 
Grundwasser noch okht wältigen konnten, so muCsten in die Baustelle, 
neben dem Grundwerk der Schleuse, noch Brunnen eingetieft werden, ans 
welchen das Wasser mit Eimern gesehöpft wurde. Man mufsta Tag und 
Nacht Wassw achöpfen, um die Drenspel and den Boden der Schleus« 
legen zu können. Hierbei zeigte es sink recht deutUeb^ in wdcbem Ver» 
hHltnils der hydrostatische Druck wirkte; und hätte die SohlaMer noch 
liefer gelegt werden müssen ^ ao wäre die Walftiginng dea' Wassers ohne 
noch kräftigere Yerriehtunge» nieht nMhr möglich : j^ewasen. 

Indem oben gedachten Fall, bei der Schleuse in Brombet g, hafc sieh 

[47*J 
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wahrscheinlich die wasserleitende Kiesschicht, auf welche maa mit denn 
BruDDPo auf dem Walter%Ghea Hofe traf, nach der Schleuseabaiistelle bia^ | 
gezogen, und so hat sich die Quelle geüffuet, welche das Grundwerte! 
aus dem mit Wasser gesältigtea Sandgrunde vermüge des hj'-drosta tischen 
Drucks in die Hübe hob; was um so eher möglich war, da die ScbleuseiM 
Kammern und die UÜupter schon mit Spund vriin den eingefafst wareo, wr 
dals der starke Druck, im Verbühoirs seiner Hohe, seine ganze Wirkung 
ausüben konnte. Das Grundwerk war aber noch nicht mit Mauerwerit 
belastet, welches dem Drucke hiitte widerstehen mügen. Aehnliche Zer-^ 
Störungen hölzerner Schleusen in Letten oder sumpfigem Boden sind mir 
mehrere vorgekommen; die weitere Beschreibung dieser Fülle gebort ibm 
dessen nicht hierher. "1 

Dafs die Ufer der Baugrube bei der Schleuse in Bromberg nach- 
stürzten, verursachten die Letten- oder fetten Lehmscbichlen im nassen' 
Zustande; die Erdmasse glitt vermöge ihres Gewichtes in die Baugrube 
hinab. Ich habe in Preufsen, an der Ostsee, an den Strömen und schrof- 
fen Hügeln, z.B. am Domberge in Frauenburg, am RombiDhügel am Me- 
melslrom oberhalb Ragnit, auf welchem die alten Einwohner ihre Götter 
verehrten u. ». w., mehrere dergleichen ErdslÜrze gesehen; deren nähere 
Beschreibung ich aber übergehe. 

Aus dem Ereignifs beim Bau der Bromberger Schleuse sieht maO) 
vrie vorsichtig der Hydrotekf und auch der Land - Baumeister bei der 
Untersuchung des Baugrundes sein mu&, um ein dauerhaftes Werk 
znrdbren. 

Da die Quellen in der Bromberger Sohleusenbaustelle io solchem 
Grade zunahmen, dafs mau noch gerahrlicbere Uferstürze zu berdrcbteo 
hatte, 80 mufste die Baustelle schleunigst versobÜttet werden. 

Die Untersuchung des verunglückten Baues wurde dem Geheimen* 
Ober-Baurath Gill^ übertragen, weil der etc. Schulz inzwischen gestorben 
war. Herr etc. Gilly rieth, den neuen Canal und die neue Schleuse gans 
2u verlassen und die alte hölzerne Schleuse durch eine tüchtige Ausbes- 
serung, um die Schiffahrt zu erbalteo, tn Stand zu setzen; welches auch im 
Jahr 1792 geschähe. 

Unter der Direction des etc. Gilh; wurden hierauf durch den Ober- 
Bau - Inspector Pf ^er^on (nachberigen Hegierungs- und Baurath in Marien- 
Werder) die Zeichnungen und Anschlüge zur Umwandlung der hölzeroeo 
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Sobleoseo des Canab in Bldnerne, entworfen» und zwar so, dals die alten 
hölzernen Schleusen» um die Schiffahrt nicht zu unterbrechen» beibehalten 
und neben ihnen die neuen steinernen Schiffschleusen im trocknen Bo- 
den aufgeführt und hernach durch Durchstiche oder neue CanSle mit dem 
alten Canal verbunden werden sollten. Das Gefalle wurde unter die ersten 
6 Schleusen so vertheilt» daüs die 5te Schleuse eingehen konnte« Ferner 
sollten die 7te und 8te Schleuse» da die Torf- und Moor -Erde in der 
breiten Thalflache oder dem Bruch über dem Sande zum Theil 16 bis 
20 Fufs hoch lag» wieder von Holz erbauet werden« Die 8te und 9te 
Schleuse» welche froher doppelt waren» nämlich zwei Kammern hatten» 
sollten in einfache Kammerschleusen verwandelt werden ; wodurch bedeu- 
tende Kosten erspart wurden« Die steinernen Schleusen sollten nicht ganz 
aus Rothenburger Werkstücken» sondern aus sogenannten Klinkern (einer 
Art kleiner Ziegel» zu welchen man am Brahefluis oberhalb Bromberg 
eine vorzügliche Art von Lehm gefunden hatte» und welche zu verfertigen 
späterhin eine grobe Ziegelei errichtet wurde) gebauet werden» auf die 
Weise» wie die Schleusen in Holland» an welchen nur die Ecken und Kanten 
der Wände mit WerkstScken eingefnfst sind« 

Diese Vorschläge wurden genehmigt und es wurden die Ite» 2te» 
3te» 4te» 6te und Ote Schleuse in den Jahren von 1792 bis 1801 erbauet; 
auch wurde die Stauschleuse (jetzt die lOte Schleuse) in der Mündung des 
Canals bei Nackel» und die Stauschleuse auf dem Netzflu& bei Gromaden 
(man sehe die Carte) in Kammer- oder Schiffscbleusen verwandelt« Ueber 
das Cnterhaupt der 0t6n Schleuse» über welche die Landstralse von Brom- 
berg nach Nackel u. s« w« fahrt» wurde im Jahr 1800 eine (in jener öst- 
lichen Gegend die erste) in Schlesien von Eisen gegossene Bracke unter mei- 
ner Leitung gebauet« Sie hat sich in Zweck und Dauerhaftigkeit bewahrt« 

An dem Bromberger Canal» bei welchem ich mehrere Jahre dienst- 
lich wirkte» habe* ich immer besonderes Interesse behalten» weshalb ich 
ihn auch auf meinen Geschäftsreisen von Königsberg nach Berlin in den 
Jahren 1822 und 1820 wiedersah« Ich bemerkte mit Vergnügen» dals dio 
Klinker dem Zahne der Zeit und der Verwitterung gut widerstanden hat- 
ten; wogegen die Werkstncke aus Rothenburger Sandstein schon zum 
grölsten Theil hatten erneuert werden mSssen« 

Die Wichtigkeit des Bromberger Canals ward auch in neuerer Zeit 
bei der Bestimmung der Landesgrenze in Betracht gezogen« Im Jahr 
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1807 wurde in dem WaffenstilUtaDde, welchen bei Tilsit die drei MonaroheD 
bekanntlich in der Mitte des Memelstroms auf einem zierlich decorirteo Holz- 
flösse schlössen, während auf beiden Ufern viele Tausend Krieger verschie- 
dener Nationen aufgestellt waren (ich war Augenzeuge dabei , da ich die 
baulichen Anstalten zum Uebergange der russischen Armee über den Memel- 
Strom bei Kidullen zu besorgen hatte; wie ich solches in dem vaterländi- 
schen Archiv oder den Provinzialblättern beschrieben habe), so wie darauf 
in dem Friede usschl üb der Netzdistrict zum Theil, und der ganae Brom- 
berger Canal, weil er auch für KriegRoperationen sehr wichtig ist, auf Aniafe 
Napoleoris zu dem damals neu gegründeten Herzogthum Warschau geschla- 
gen. Er kam erst im Jahr 1815 wieder unter preuCusche Botmüfsigkeit. 

Es gereicht der polnischen Regierung zur Ehre, daCi sie wahrend 
ihres Besitzstandes an den Verhältnissen des Canals keine Veränderun- 
gen gemacht und selbst die 18 Canal-Officianten beibehalten hat. Auch 
ist in diesem Z(*itraume nicht allein die 7te Schleuse hergestellt, sondern 
auch, ganz zweckmäfsig, eine neue Schleuse bei dem Dorfe Bielawe erbauet 
worden, weil sich dort der Wasserspiegel des Netzflusses, wegen der in 
frühem Zeiten gemachten Durchstiche, an der Ausmiindung des Canals so 
sehr gesenkt hatte, dnfs die Stromfahrzeuge liegen bleiben muDsten« Fer- 
ner ist im Jahr 1814 unter der polnischen Verwaltung in dem Dorfe 
Eiehhorst (man sehe die Carte) eine Stauschleuse gegründet worden, 
um dem Bromberger Canal, der bei anhaltend trockener Witterung sehr 
seicht ist, durch den Speisecanal mehr Wasser zuzuführen. Diese Stau- 
schleuse hat man nachher unter der preuüsischen Regierung völlig ausge« 
führt. Schon früher, ehe diese Gegend an Polen abgetreten war, hatte 
man an dieser Stelle zu gleichem Zwecke unter der Autorität des französi- 
schen und polnischen Miiitairs (weil damals nur das Recht des Starkem galt) 
den Netzflufs beim Sommer -Wasserstande coupirt, indem das Proviantgut, 
zur Verpflegung des Miiitairs bestimmt, auf dem Canale liegen geblieben war# 
Es war dadurch der am Netzflufs liegenden Tburscben und der Cbobeliner 
Mühle das Wasser gänzlich entzogen worden. Die Mühlenbesitzer sind erst 
späterhin nach gesetzlichen Bestimmungen entschädigt worden« 

Nachdem die Gegend wieder unter preufsische Herrschaft gekom« 
men war, ist auf depi Netzfluls bei Gromaden neben der alten bölzernea 
Schleuse in einem neuen Canal eine Scbiflssohleuse gebauet worden, die 
im Jahr 1823 vollendet wurde. 



16. JFutzke^ ühtr Canäte und Entwässerungen im Preu/süchen Staat. 367 



Kammern der Sobleusen des Bromberger Canab sind 156 bw 
181 Fufs lang und 28 Fub breit; die Schiffsfahrzeuge sind die gewöhn« 
Koben Oderkfibne^ von 124 Fufs Lange und 13f Fuls Breite; sie geben 
2 Fu(s 10 Zoll tief ins Wasser , tragen 766 Centner und macben jetzt, 
selbst beladen, die Fabrt auf dem Canal von Bromberg naob Naokel, und 
umgekehrt, in einem Tage. 

Nacb den Canal - Rechnungen passirten 

im Jahr 1817 den Canal 1146 Fahrzeuge, 
. . 1818 . . 1463 . . 
. . 1819 - - 939 - - 
- - 1820 - - 844 - - 
Sie bezahlten in diesen 4 Jahren, ohne die Holzflösse, 15689 Tblr. Gefalle* 

(Eine kurze Geschichte des Bromberger Canals habe ich im April 
1800 auf eine Kupferplatte gestochen, welche im Beisein des Gebeimen« 
Oberbauraths Gilfy und mehrerer Baubeamten in den Oberdrempel oder 
Fachbaum der 9ten Schleuse gelegt worden ist.) 

Die Construction der Schleusen übergehe ich, weil man sie in der 
Anweisung zur Wasserbaukunst von Gilfy und Etftelwein beschrieben fin- 
det. Jeden Hydrotekten ist die Einrichtung der Schleusen bekannt, und 
für andere Leser möchte die Beschreibung nicht Interesse genug haben. 

Wenn nun gleich die oben angegebenen Scbiflszolle auf dem Brom« 
berger Canal dem Staate nicht eben viel einbringen, so dient doch dieser 
Canal gar sehr zur BefSrdening des Handels und des Innern Verkehrs, 
durch welchen der Staat indirect an Einnahme gewinnt. Auch sind durch 
Jen Canal zugleich die versumpften Bracher in tragbare Wiesen umge- 
schaffen worden und Ansiedelungen von Menschen entstanden. Aus die- 
sem Gesicbtspuncte aber betrachtete Friedrich der Grofse solche Anlagen. 
Ferner bildet der Bromberger Canal einen Tbeil der Wasserstrafse von 
der Nordsee nach dem Seh warzen - Meere, welche Strafse jetzt seit einigen 
Jahren die russische Regierung mittelst Durchbrechung der Wasserfalle im 
Dnieperstrom hat völlig eröffnen lassen. Ich habe solche anderweitig nä- 
her beschrieben. 

Der Boden in der Umgegend des Bromberger Canals ist wellenförmig 
und grSfstentheih sandig. Er war, bevor das Land im Jahr 1772 an 
Preufsen fiel, sehr öde und wenig angebaut« Man sieht davon noch jetzt 
Spuren in den adelichen pcfnischen Dörfern« Unter der polnischen Re» 
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gieruDg vrar, bei deo oftmaügeD inDern Uaruht^n, für die Wasser- uq3 
Landstrafsen , und überhaupt für die Cultur, fast gar Dicbfs geschehen* 
Ich sähe dies noch im Jahr 1796, als ich den Geheimen - Oberbauratb J 
Gill^ auf seioer Reise durch Süd- uod Neu - OslpreufseD tod Berlin aus b» 
gleitete, und spüterbin, als ich in Neu-Ostpreufsen bei der Regulirung deffJ 
Wasserwege und den Meh'oralionen angestellt war. 

Als Friedrich der Grofse im Jahr 1773 den Canal ia Augenscbeiii' 
nahm und ia seiner Gegenwart nuf demselben die Schiffahrt erüffuet wurde,-! 
eotging es seinem Scharfblicke nicht, wie Vieles hier noch zur Aufnahme i 
der Gegend geschehen künne. Er heschlofs, bei der Stadt IVackel eine 
grofse Cavallerie - CaiterDe erbauen und Garnisoa dahin legen zu lassen. 
Den Bewohnern von Nackel liefs er 100 Kühe uod Saalhafer kaufen, weil 
er den Sachen Moorboden für Hafer tragbar hielt. Er hatte eich hei der 
Kammer in Cüstrin landwirthschaftliche Kenntnisse erworben uud selbst 
eioen Domaiuen-Pacht-ADscblag ausgearbeitet. SpÜterhin überzeugte sich 
der König bei seinen Reisen zu den Revuen bei Mockerau, unweit Grau- 
denz, von der Aufnahme dieser Gegend, üufserte aber auoh zuweilen 
nicht wenig seinen Unwillen über die zum Tbeil ordnungslose Wirthschaft 
einiger Polen. Auch andere StÜdte im Netzdistricl hatten sich der Unter- 
stützung des Königs zu erfreuen. Den Provinziatbehürden wurde ihr Sitz 
in der Stadt Bromberg angewiesen; es wurde ein Regiment Infanterie in 
diese Stadt in Garnison gelegt; es wurde ein grofses Getreide -Magazin 
daselbst gebaut; die Stiidte erhielten Bauhülfsgelder und andere Beibülfeii 
zur Aufnahme und Beförderung der Industrie u. a. w. 

Die Gegend an der Netze war schon in älterer Zeit merkwürdig. 
Durch sie nahmen die Deutschen Ritter ihren Zug nach Preufsen, wohin sie, j 
im Jahr 1232 bei Thorn über den Weichaelstrom (der Wasserspiegel des- \ 
seihen liegt hier beim mittlem Sommer- Wasserstande 78 Fufs über der 
Ostsee) vordrangen, um die heidnischen Einwohner zu bekehren und von 
dem Lande Besitz zu nehmen. Sie baueten hier eine Burg, um im Lands 1 
festen Fufs zu fassen. Zum Rückhalt baueten sie im Jahr 1200 da» ] 
Schlofs Bromberg (früher Bydgoscz); von welchem noch Ruinen vorbandea 
sind. Die Stadt Bromberg wurde im Jahr 1346 gegründet, hiefs Trüber 
Königsberg und erhielt später das Stapelrecht, weil der König von PoIbd J 
Cusiimr III. den Braheflufe, von dem Weichselslrom an bis Bromberg, im J 
Jahr 1484 ha(te schilfbar machen lassen* Dagegen zerstörten die Deufa 
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sehen Ritter im Jabr 1329 das Sdilob Nackel, von weldiem jetzt nur 
noch ein Sohuttbägel übrig ist, weil es nicbt mehr ibren Zwecken entsprach« 
( Man sehe meine Bemerkungen über die Besitznahme Preu&ens und Sber 
die Entstehung seiner Schlosser und Burgen« 1836. bei Reimer in Berlin.) 

Ueber die Beschaffenheit des Bodens , in weichem der Bromberger 
Canal gezogen ist, bemerke ich noch Folgendes. Yon Bromberg ab (man 
sehe die Garte) bis hinter der 6ten Schleuse ist Sand. Sier erweitert 
sich die Bruchfläche, zum Theil bis über eine Viertelmeile breit« Sie war 
früher mit Wasser bedeckt. Der Schlessinsche See, welcher seinen Ab« 
fluis nach Nackel in den Netzfluüs hat, ist davon ein Ueberrest. Der Sage 
nach soll hier ein Schiffs «Anker gefunden worden sein. Ich habe darüber 
nichts Sicheres ermitteln können, und es mag dies eine blofse Sage sein, 
wie es deren so viele giebt, die auch noch immer gedruckt werden. Die 
Oberfläche des Bruchs besteht jetzt aus Torf und Moor -Erde, 10 bis 15 
Fuüs tief, welche auf reinem See- oder Triebsand liegt« Sie war beim 
Graben des Canals noch so sumpfig, dafs die Arbeiter darin einsanken 
und mehrere Menschen das Leben verloren. 

Auf der Oberfläche des Sandgrundes bemerkte ich bei dem Graben 
des neuen Canals, beim Bau der 9ten Schleuse und beim Ausgraben des 
Grundes zur Fundamentirung der Schleusemeister- Häuser an der 9ten und 
loten Schleuse bei Nackel, welche von Bromberger Klinkern, mit Bohlen« 
dachern und mit Lehmschindeln bedeckt, erbaut wurden, dafs ein Wald 
gleichsam wie durch einen Orcan, aus Südwest kommend, auf den Sand- 
grund, unter der 10 bis 15 Fuis dicken Torfdecke, mit vielen Blättern 
von Sumpfpflanzen gemischt, hingestreckt lag. Die Rinde der Birken hatte 
sich, vielleicht seit Jahrtausenden, unter der durch Verwitteruog des Holzes 
und der Wasserpflanzen erzeugten Torfmasse erhalten« Die Ausdünstung 
war beim Ausgraben des Grundes und dem Berühren der verfaulten Höl- 
zer und Wasserkräuter so stark, dals viele Arbeiter erkrankten« Ihre 
Heilung geschah auf öffentliche Kosten« 

Jener sumpfige Boden hat sich nun nach seiner Entwässerung so 
weit gesenkt, oder verdichtet, dals gute Wiesen entstanden sind, auf welchen 
sich, an dem Canal selbst, so wie auch im Netzbrucb, viele Colonisten an* 
gesiedelt haben; besonders Arbeiter, welche bei der Erhaltung und Be- 
schiffung des Canab ihren Verdienst finden« Auch Das ist das Werk 
FriedricAs des Großen. 

Crelle's Journal d. Baukunst B4. 16. Ua 4. [ 48 ] 
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Immer ist eine sorgnülige Erhaltung des Canals noth wendig. DeoD 
sein Bett erhöbt eich i'd dem Moorboden oft, weil die Erdmasse durch 
dea Verkehr aufgelöset wird und die zersetzteo Vegetabilieo in die Höhe 
sohnimmeo und das Wasser sumpfig tnachpn. Das Wasser mufs dann an 
den borizoDlalen Stellen zwischen den Scblpusen abgelassen und durch , 
Ausgraben und mit Bandbaggern vertieft werden. Aehnliches geschieht j 
auch in dem Cnnal iu der Litlhauischen Niederung, dem sogenannten Grofs- 
Friedrichsgraben , dessen Wasserspiegel ebenfalls horizontal steht, und wo 
drei Pferdebaggermascbinen, fiir welche er breit genug ist, ao der Vertie- ' 
fuog arbeiten müssen; welches jührlich durchschoiltlicb 1500 Thlr. kostet. 

Bei dem durch die Bruchfljiche gerade gezogenen Bromberger Ganal 
ist auob noch der Uebehland, dafs der Wind, wenn er anhaltend mehrere 
Tage in der Linie des geraden Canals streicht, so stark auf den Wasser- 
spiegel drückt, dafs er denselben bedeutend zurückschiebt und dals dann der 
Canal, an dem Ende, von welchem der Wind herkommt, die Zeit über unfabr- 
bar wird. Es haben deshalb schon Fangschleuseo gebauet werden müssen, 
die blofs aus einem Schütz bestehen. Auch saugt der Moorgrund des Bru- 
ches hei trockenem Welter aus dem Canal sehr viel Wasser ein, welches 
dann aus der Erde verdunstet, und welches beträchtlich ist. Man rechnet den 
Niederschlag in jener Gegend 22 Zoll und die Ausdünstung 20 Zoll hoch. | 

Es würde auch hier ganz zweckmiifaig gewesen sein, wenn man, | 
nach der Manier des Copernicus, den Canal am Fufse des südlichen TbaU 1 
ufers entliing in festem Boden gezogen hätte (man sehe die Carte). Es 
würden dann aus der Anhöhe mehrere Quellen erÜlTnet worden sein, auf 
die Weise, wie es durch das Bobren artesischer Brunnen geschieht, und 
der Canal würde mehr Wasser erhalten hnbeD; sein Bett würde nicht 
so sumpfig geworden sein, und es würde ein fester Leinpfad oder Treidel- 
steig längs dem Canal haben gemacht werden kunoea. Zur Entwüsserung 
des Bruches waren dann nur, ohne den Caoal zu berühren, Graben nölhig, 
fiir welche das erforderliche Gefiille vorhanden war. Von dieser Art, Ca- 
nÜle am Fufse der Aoböhen oder in deren Abhängen selbst zu ziehen, 
hat Copernicus, der Begründer unsres Sonnensystems, durch den etwa 
im Jahr 1500 bei Frauenburg gegrabenen Canal ein belehrendes Beispiel | 
gegeben. Dieser, nach seinem Namen genannte Canal leitete das Was- 
ser aus dem Baudeflufs vermittelst eines steinernen Wehrs oder Ueberfalls 
nach der Stadt Fraueoburg, zum Trieb einer Mühle und zu einer Wasser» 
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kuosty die in eioem dazu erbauten massiven Thurme stand , das Wasser 
80 Fuüs hoch hob und in ein auf dem Domplatz errichtetes Bassin leitete, 
von wo aus es in die Wohnungen der Domherren zu ihrem Bedarf flols. 
Ebenfalls naoh seiner Angabe wurden die Wasserkünste bei Danzig und 
€iraudenz auf Shnliohe Art angelegt« Bei Preuls. Holland und in tnehreren 
Städten in Pr^uCien wurden GanSIe am Fube der Ufer -Anhohen gezogen, 
welche jetzt noch, in Erwägung der beschränkten technischen Kenntnisse 
damaliger Zeit, Bewunderung erregen. Die Biographie des unsterblichen 
Copernicua hat der Domherr Hoppe in Frauenburg aus dem Polnischen 
ins Deutsche abersetzt* Sie befindet sich im 8ten Bande des vaterländi- 
schen Archivs oder der preufsischen Provinzial- Blätter, und im 4ten und 
5ten Bande meiner Aufsätze befinden sich Bemerkungen nber das thätige 
und nützliche Wirken dieses groben Mannes. Die Polen errichteten ihm 
in Warschau ein Standbild, so wie es jetzt in Thorn geschehen wird. 
Er war nicht bloDi Astronom, sondern wandte auch seine mathematischen 
Kenntnisse im Allgemeinen zu nStzlichen Zwecken an, besonders auch in 
der Hydraulik, Hydrostatik und in der damit in Verbindung stehenden Ni- 
vellir-Kunst, welche vor ihm in Preufsen ganz unbekannt war: selbst 
den deutschen Rittern; worüber weiterhin mehr gesagt werden wird. 
Nach dem Dahinscheiden des Copemicus kam dieser Zweig der Wissen- 
schaft hier wieder sehr zurück, und nur erst unter der Regierung jPn>- 
drichs des Grofsen wurde er wieder ins Leben gerufen. Es entging dem 
Könige bei dem Bau des Finow-Canals und bei der Urbarmachung des 
Oder- und Warthebrucbs nicht, wie viel auf ein richtiges Nivellement an- 
komme. Er schätzte den Baumeister auch je nachdem er zu nivelliren 
verstand« So z. B. lieb der König mehrere Baumeister nach Potsdam 
kommen, als der Posten seines ersten Prachtbaumeisters besetzt werden 
sollte, und prüfte sie selbst miindlkdi, besonders aber, ob sie nivelliren konn- 
ten, weil er darauf sehr grofsen Werth setzte. Dies ist mir öfters von dem 
Geheimen -Oberbaurath Gilfy, der ebenfalls unter deti einberufenen Gandi«* 
daten war, erzählt worden. In unserer Zeit gehört das Nivelliren zu den 
gewöhnlichen Arbeiten eines Feldmessers, und er erhält sein Qualifioatfons- 
Attest erat, wenn er nachgewiesen hat, dab er darin völlig geobt sei. Es 
sind dadurch, und zwar mittelst der Einwirkung des Ober - Bau -Departe- 
ments^ and naobher der jetzigen Ober- Bau -Depirtation, grofse Fortschritte 
in der Bildung der Teobinker gemacht worden* (Fortsetsuag folgt) 
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Auszug aus den Nachrichten des Herrn F. A. Ritters 
V. Gerstner über Eisenbahnen^ Dampfschiffahrt und an- 
dere öffentliche Unternehmungen in Nord -Amerika. 

(Fortielsuif der Abhiuidliuig No. 13. im Tongern Heft.) 



Zweiter Bericht. Aus Philadelphia^ ¥om 22teii Februar 1839. 



FinanBen des Staates New -York. Thenente Eisenbahn in den vereinigten Staaten. 

Dampfbahnen^ Dampfwagen und Dampflnasdunen. 

Der Staat New- York ist 2150 Quadratmeilen grois^ und amoe BevuIEerung 
stieg mit der der gesammten vereinigten Staaten wie folgt: 

war die Bevölkenuig 



Im Jahre 


des KtaAU 


der timmtlicheii 




New-Yoik. 


Tereinigten Staaten 


1790 . , 


. . 340120 


. . . 3929827 


1800 . . 


. . 586756 


. . . 5305925 


1810 . . 


, . 959949 


. . . 7239814 


1820 . . 


, . 1372812 


. . . 9638131 


1830 . . 


. . 1918608 


12866920 



Der Erie-Canaly im Jahr 1817 begonneni gab, wie oben bemerkt, 
den Haupt «Antrieb zum Bau von Eisenbahnen und Canfilen« Jetzt werden 
darauf jährlich für etwa 31 Millionen Thaler Landesproduote and Waaren, 
etwa 13f Millionen Gtr* an Gewich t, transportirt* Die CanalzOlle gewäh- 
ren jetzt der Staatscasse einen bedeutenden Udierschuisy nachdem die Bau« 
kosten längst bezahlt sind« Die Preise des Landes am Canal stiegen auf 
mehr als das Sfachci und eine Ortschaft erhob sich nach der andern« Die 
Stadt Roohester bestand 1812 nur aus wenigen Jägerhätten ; jetzt hat sie 
30000 Einwohner. 

Im Jahr 1838 Uels der Staat New-Tork durch eine CommissioQ 
itersuchen, ob der Wohlstand der Einwohner gestatte, iamer ßr Canfile 
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und Eisenbahnen Ausgaben zu maohen* Das jetzt erschienene Resultirt 
ist folgendes. Die Staatsregierung kostet jährlich 569 000 Thhr* Der Gou« 
verneur erhält etwa 5700 Tbir. , der Kanzler^ der Staatssecretair und der Chef 
der Finanzen erhalten jeder 3550 Thir. jährlichen Gehalt; die iifarigen Beam- 
ten nach Verhaltnils weniger. Den. gröbten Theil kosten die gesetzgebende 
Yersammlung und die Gerichtshufe. Bis 1826 wurde zu den Kosten der 
Staatsregierung eine Yermogensteuer erhoben; seitdem werden die Kosten 
blois durch eine Taxe auf Auctionen und Salz gedeckt* Die Schulden des 
Staates^ fiir öffentliche Anlagen, betrugen am Iten Januar 1837 6446 585 
TbIr., wovon etwa | alte Schulden sind. Der reine Deberschuft der Ca« 
nalzoll - Einnahme dagegen beträgt jährlich 1 575 638 Thlr. , welches , zu 
& Procent, ein Capital von 31 512 760 Thlr. repräsentirt, und es bleibt also^ 
nach Abzug der Schulden, ein productives Staatsvermögen von mehr ab 
25 Millionen Thlr. Außerdem hatte der Staat Ende Septembers 1838 einen 
Fond von 2 744471 Thlr. zu Elementarschulen und von 381 286 Thlr. zu 
böhern Schulen, und im Jahr 1837 erhielt er aus den nach Bezahlung 
aller Schulden dem Verein übrig gebliebeneu 60 Millionen Thlr. einen 
Antheil von 5700538 Thlr., der einstweilen auf Zinsen gelegt wurde. 
Zur Erhaltung der Stralsen, Wohlthätigkeits - Anstalten , Schulen, der Be- 
leuchtung in den Städten u. s. w. wird eine Steuer vom gesammten Real- 
und PersonaU Vermögen erhoben; welches Vermögen eine Commission 
jährlich schätzt. Dasselbe, jedoch natürlich zu klein angesetzt, weil Viele 
ihr Vermögen, wenn es auf Besteuerung ankommt, wohl zu gering an- 
geben, betrug im Jahr 1820 etwa 363, im Jahr 1830 etwa 468 und 
im Jahr 1838 etwa 802 Millionen Thlr. und die Steuer davon im Jahr 
1838 4068231 Thlr. Dieses ergiebt, die Bevölkerung zu 2i Millionen Seelen 
angenommen, ein Vermögen von etwa 360 Thlr. im Durchschnitt auf den 
Kopt und eine jährliche Steuer von etwa 1 Thlr. 10 Sgr. Unter diesen 
gSnstigen Umständen beschlols die Staatsverwaltung, auf 10 Jahre lang, 
jährlich 5688888 Tbk., im Ganzen also etwa 57 Millionen Thlr. zu Eisen- 
bahnen und Canälen zu verwenden. 

Die Meinung, dals die amerikanischen Eisenbahnen unregelmäisig, 
mit zu schwachen Schienen, zu kurzen KrSmmen und zu starken Gefallen 
gebauet sind, um nur wohlfeil zu sein, hat der Herr Verfasser unrichtig 
geftmden. Er ist der* Meinung, dals das System der amerikanischen Bah- 
nen . fiir das ähnliche Clima von Deutschland und Rubland passender sein 
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wurde, ah das der EDglbchen, und dab eio EbenbahD^lDgenieur, der das 
Rechte rom Coriohtigen za unterscheiden weifiii hier mehr lemeo kSnne 

als in England« 

Da 9 wo es angewendet ist, haben die Amerikaner bei den Eisen- 
bahnen fdchtGeld geschont. Dieses beweiset die Eisenbahn innerhalb der 
Stadt New -York. Diese Stadt liegt auf einer etwa 1^ Meilen langen und 
noch nicht eine halbe Meile breiten Insel. Sie hat jetzt, im untern südlichen 
Theile, etwa 300 Tausend Einwohner« Dieselbe Zahl nimmt jährlich um etwa 
15 Tausend zu, und es entstehen nach dem nördlichen Theil hin jährlich 
800 bis 1000 neue Häuser. Die Eigenthümer der Baustellen haben die Ko- 
sten einer Eisenbahn zusammengebracht, welche am Stadthause beginnt 
und durch das noch unbebaute Land bis zu den letzten Häusern am 
Harlaem-FIuüs, der 133sten Stralse von New -York, geht* Sie ist über 
eine Meile lang ganz gerade, doppelt, und hat sehr sanfte GeßUle. Um 
solche Gefalle zu erlangen, hat müssen ein Tunnel durch einen sehr harten 
Felsen gebrochen und eine Brücke mit steinernen Pfeilern und 4 hölzernen 
Bogen, jeder von 170 Puls Spannung, gebauet werden. Die Bahn kostete bis 
Ende 1838 schon etwa l^ Million Thir. und wird, wenn die ganzen 1| Mei- 
len Tolleodet sein werden, etwa 1 700000 ThIr* gekostet haben; die Meile 
also schon gegen 1 Million Thlr.; wozu aber noch die Kosten von etwa 
10 Pfund auf den Fub schweren Schienen, die statt der jetzigen nur etwa 
S Pfund wiegenden Schienen gelegt werden sollen, hinzukommen. Ke 
Bahn ist 1838 von 800000 Menschen benutzt worden. Sie wird auf eia 
Drittheil der Länge mit Pferdekraft und auf zwei Drittheil nout Dampfkraft 
befahren. Die Fahrten darauf ersetzen die Stelle von Omnibus innerhalb 
der Stadt. 

An Dampfbooten sind zufolge eines vor Kurzem erstatteten ofBciellen 
Berichts in den vereinigten Staaten von 1807 bis zum Sommer 1838 1300 
gebaut worden. Davon sind durch Cngläck 260 zu Grunde gegangen, 
240 durch den Gebrauch, und gegenwärtig sind im Gange 800. Die Trag« 
kraft säromtlicher Dampfboote ist 3 064435Ctr. und die bewegende Kraft 
ihrer Maschinen glewh 57019 Pferde -Kräften. Das gröfste der Dampf- 
boote ist der Natcbez von 16051 Gtr. Tragkraft und 300 Pferden Kraft 
der Maschine. Zur Feuerung dient meistens Holz« Auf jedes Dampf- 
boot nur eine Maschine gerechnet, obgleich die meisten ihrer zwei haben, 
thut 800 Maschinen. Dazu 350 Dampfwagen auf Eisenbahnen und 1800 



Maschioen io den Pabrikeo, giebt zusammeD 3010 Dampfmasobinen in den 
vereioigten Staaten. In England gab es 1836 nur 600 Dampfboote , mit 
1339695 Ctr. Tragkraft. 

Die vorerwähnten 350 Dampfwagen bewegen sich auf 54 verschie- 
denen Eisenbahnen ; auf der von Philadelphia nadi Columbia ^ 17^ Meilen 
lang, die meisten; nemlich 34. Von den 350 Dampf wagen wurden 

iir den Jahren: 
1631 1832 1833 1834 1835 1836 1837 183» 

Aus England eiDgefuhrt 1 • . 8 . . 13 . . 11 . . 19 « . 12 . • 20 . . 
In Amerika gebaut . . • . 3 . . 4 . . 22 . . 36 , . 81 . . 76 . . 44 



Zusammen 1 U 17 33 55 93 96 44 

Thut im Ganzen 350. 

Nachdem man im Jahr 1831 den ersten Dampf wagen aus England 
geholt hatte, brauchte man von dort, 7 Jahre spSter, schon keinen mehr, und 
21 verschiedene inländische Fabriken lieferten nicht aliein den Bedarf, sondern 
schon wurden 2 Wagen nach Oesterreich, 1 nach Braunschweig, 1 , von JVil' 
Kam Norris, sogar so eben nach Entstand gesendet ; 9 andere sind für die 
Eisenbahn zwischen Birmingham und Glocester bestellt. Herr W. Norris in 
Philadelphia hat bis zum 20. Februar 1839 schon 73 und Herr Baläwm, 
eben daselbst, 121 Maschinen gebaut. Jeder der beiden Fabricanten be- 
sch&ftigt 250 Arbeiter und vermag wöchentlich eine Maschine zu liefern« 
Der Preis einer Maschine ist 10000 bis 11 400 Thlr.; fe nach der GrüCse. 
Die obigen officiellen A ngaben der Zahl der vorhandenen Maschinen reicht 
nur bis Mitte 1838. Jetzt (Anfangs 1839) kann man 425 Dampfwagen 
auf den Eisenbahnen im Ganzen annehmen, von welchen nur 84 in Eng- 
land verfertigt sind. Die Amerikaner haben auch die Segelscbifiahrt so 
vervollkommnet, dab fast nur amerikanische PaketschiflPe zwischen Amerika 
und England fahren. Die Dampfschiffahrt in Amerika hat eine gröfsere 
Ausdehnung als irgendwo; und wahrscheinlich werden auch die Dampf- 
wagen dort bald so vervollkommnet werden, dals Europa von dorther 
viele gute Maschinen wird erhalten 
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Dritter Bericht. Aus Wilmington in Nord -Carolina; 
vom 31. März 1839. 



Eisenbahnen im Winter. Die längste Eisenbahn 
sieht der donigen Eisenbahnen. 



1 den ver. St. l'eber^ ] 



Das Postwesen macht io den vereioi^jiten Staaten eben vricbtigea 
Theil der Verwaltung aus. Derselbe ist der Central -Regierung überlassen* 
Der üeberschufe des Ertrages wird zu neuen Postverbindungen verwendet 
und daher nicht zur Vermehrung der Staats-Eiokünfle geschlagen. Dee 
General-Postmeister ist Mitglied des Cabinela des Priisideoteo und erbiilt 
8533 Tbtr. Gebnit. Er ernennt und entlüfst nach seinem Ermessen summt- 
hohe Postmeister und Postbeamten. Die Postmeister haben keinen Gehalt, 
sondern Procento der Einnahme, bis zum Masimo von 2844 Thir. jährlich. 
Die Briefpost (mail) wird auf lebhaften Strafsen an Privat- Uuternehmer 
von Eilwagen (stages), oder an Eisenbahn- und Damprschi/Tahrts-Gescll- 
schaften verpachtet; auf minder lebhaften Strafsen werden reitende Posten, 
oder zvveiradigß Briefpostkarreo , ebenfalls contractmafsig , befördert. Die 
Beförderung der Personen, kleiner Pakete und anderer Dinge, aufser der 
Briefpost, ist der Privat -Industrie überlassen; und nirgends gicbt es privi- 
legirte Postslallbalter. Im Jahr 1838 betrug die Länge der Strafsen, auf 
welchen die Briefpost befördert wurde, 28 839 Meilen und die Zahl der Post- 
bureaus 12 519. Die Beförderung kostete auf den Strafsen 18^-, zu Pferde 
oder io zweirädrigen Karren 14^ und auf Eisenbahnen und DampfscbifieD 
34 Sgr. auf die Meile. Im Jahr 1838 betrug die Beförderung der Posten 
auf Eisenbahnen und DampfschifTen scbon 5 mal mehr als 1832. Da der 
Staat die Eisenbahnen als Privat -Eigentbum ansieht, so wird der Vertrag 
über die Beförderung der Mail mit beiderseitig freier Zustimmung ge* 
schlössen. Änffings hatte der Congrefs bestimmt, dafa auf Eisenbahneo 
nur 25 Proc. mehr als für die langsamere Beförderung auf Strafsen be- 
zahlt werden sollte. Dieses giebt 1577 Thlr. jährlich für die Meile ein- | 
malige Beförderung. Da aber die Eisenbahn- Compagnieen nicht damit zu- 
frieden sein zu können erklärten, so wurde die Bezahlung auf 1992 Thlr. 
oder 2 Thlr. 2'1 Sgr, für die einmalige Beförderung auf 1 Meile erhöbt, 
wovon aber für Deutschland, wegen der geringern dortigen Preise, nur die 
BÜlfte zu rechnen sein dürfte. Die grofsen Mails wiegen 20 bis 3ü Ctr., 
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wahrend mit der Postkutsche nnr die kleinem Mails befordert werden* 
Aus den hohen Prdsen foigt^ dals man auf auf £e Beförderung der Mails 
duroh die Eüsenbabnen viel Werth legt. Die Eisenbahn • Gompagnieen 
müssen die Beförderungs-Zeit genau einhalten und verlieren die Bezahlung 
für einen ganzen Tag, wenn die Mail nur einige Minuten zu spSt eintrifft 

In den nördliohen Staaten sind die Canäle 4 Monate lang gefroren, 
und der Schnee föllt mehrere Fufs hoch« Die Fahrt auf den Eisenbahnen 
wird dadurch im Winter , in den langen und tiefen Einschnitten, sehr er« 
Schwert* Man hat 5 bis 6 Jahre lang verschiedene Mittel dagegen ohne 
genügendes Resultat versucht* In den letzten zwei Wintern sind aber die 
Schneeräumungs« Apparate ganz gelungen* Sie räumen den Schnee von 
der Bahn ab und zerschneiden und fegen das Eis von den Schienen* Ist 
der Schnee nur erst einige Zoll hoch gefallen, so wird der Apparat ohne 
weiteres vor den Dampf wagen angebracht* Liegt er aber hoher, so geht 
eine halbe Stunde vor dem Train ein eigener Dampfwagen mit dem Schnee- 
Apparate ab, um die Bahn zu reinigen* Zwischen Schenectady und Utica 
wurden im letzten Winter einzelne Strecken in einer Nacht 3 bis 4 Fu£i 
hoch mit Schnee bedeckt* Man sandte zwei und einmal auch drei Ma- 
schinen ab, welche, mit einander verbunden, den Apparat vor sich her be- 
wegten und die Bahn vom Schnee reinigten* So ist man dahin gelangt, 
die Fahrzeiten auch im Winter genau einhalten zu können* 

Um im Wioter das Zufrieren der Pumpen und Saugröhren zu ver- 
hindern und die Masohinenfübrer gegen die Kälte zu schützen, wird die 
ganze Maschine oben und an den Seiten mit starker Leinwand bedeckt. 
Yorn siebt der Rauchfang heraus, und es sind zwei grofse Fenster ange- 
bracht, um durch dieselben die Bahn zu überschauen* Nach hinten zu reicht 
das Dach über einen Theil des Tenders und sperrt so den Zutritt der kalten 

• 

Luft grolsentheils ab* So ist der DampfwagenfSbrer, während er die ganze 
Maschine und die Bahn übersieht, eben wie die Maschine selbst, gegen die 
kalte Luft und gegen den Schnee geschützt* Die Reisenden befinden sieh 
in langen, Srädrigen Wagen, zu 50 bis 60 bequemen Sitzen, in welchen 
ein Ofen ist, um den Wagen angenehm heizen zu können; so wie auch 
die nothwendige Einrichtung, um das Absteigen unnothig zu machen ; was 
besonders für Kinder erforderlich ist* Am Ende jedes Wagens ist eine 
kleine Brücke, auf der man während der Fahrt von einem Wagen in den 
andern gelangen kann, um seine Bekannten unter den Mitreisenden zu 
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besuobeo* In eiDigen Wagen findet imn abgesonderie kleine Familien- 
eimnier ood eine AufwSrterin, mn die Reisenden za bedienen. In andern 
Wagen sind Büffets mit Erfrisobmigen , die während der Reise von dnem 
Anfw&rter herumgetragen werden. Man ist sogar so weit gegangen , 42 
Betten in einem solchen Wagen anzubriogeni am darin während der Naobt 
ruhig schlafen zu können« Bei Tage werden die Betten aufgeschlagen 
und in Sitze verwandelt. So gleicht denn ein Eisenbahnwagen einem 
Dampfschiffe, an dessen Bord man alle Bequemlichkeiten , statt der See» 
krankheit aber einen stets erfreulichen Aufenthalt findet| so lang auch die 
Reise sein mag* 

Die kostspieligste Eisenbahn in Amerika , die 1 Million Thir. die 
Meile gekostet hat, ist die im zweiten Bericht beschriebene in der Stadt 
New -York* Die längste, die also nicht zum Vergnügen, sondern zur 
Verbindung der entferntesten Puncto des Landes und fSr Geschäftsleute 
bestimmt ist, und die for jetzt wohl die längste auf der ganzen Erde sein 
durfte, ist die von Boston in Massachusetts bis 6rensbor6 im Staate Georgia* 
Diese Straise besteht aus folgenden Theilen: 

Gciridit 
«j> der ZaIü B«ukoti«m d^r Bahn 

»•ata ^. p^ wi^ GanzcA die MeiJe 
Länge 
Pfd. Thlr. Tblr. 

I.Boston — ProTidence — Elf enbahn 8,97 18,3 11 2 275 5J» 2&3 585 

2. ProTidence — Stonington ^ Eisenbahn 10,15 19,3 6 3 555 555 352 353 

8. Stonington — New -York — Dampfboot 27,77 — — — — — — 

4. New- York — New-Branswick —Eisenbahn 6,02 12,6 7 2492016 876248 

5. New-Bronswick — Trenton — Eisenbahn 5,87 13,6 4 707 981 120 496 

6. Trenton -> PhÜadelphia — Eisenbahn 6,41 4,3 4 568888 88756 

7. Philadelphia — Wilmington (Del.) — Eisenbahn 5,98 — 1 — ^^^ ^^^ ^^^ 8^ 

8. WümingtOB — HaTre-de-Grace —Eisenbahn 7,48 11,6| 14 1187777 152150 

9. Harre -de- Grace— Baltimore —Eisenbahn 7,69 13,31 — 1351111 175662 

10. Baltimore —Washington —Eisenbahn 8,33 13,3 4 2 902 000 348 250 

11. Washington — Aqnia-creek — Dampfboot 12,82 — — ,. ^^ _ — 

12. Aqnia-ereek — Fredericksbing — Postkutsche 2,78 — — — — 

13. Fredericksbnrg — Richmond —Eisenbahn 12,13 3,5 12 1 706 666 129 884 

14. Richmond — Petersburg — Eisenbahn 4,8] 3,2 5 995555 207089 

15. Petersburg — Weldon -Eisenbahn 12,82 3,2 12 1069800 85012 

16. Weldon — Wilmington (N. C.) —Bisenbahn 34,18 4,0 10 1981228 56661 

17. Wilmington — Charieston — Dampfboot 34,18 — — — — 

18. Charieston — Augnsta — Eisenbahn 29,06 8,5 27 2 844 444 97 692 

19. Augusta — Grensborö — Eisenbahn 17,95 5,6 10 1 672 532 93 198 

Znsammen 257,00 Meilen 
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In der 12ten Strecke , swisoben Aquia»creek und Frederioksburg» 
wird im Jahr 1839 die Eisenhaho erbaut. lo der 16ten Strecke , swi- 
scben Weldoo und Wilmingtoo, ist erat ein Theil der Eisenbahn fertig; 
sie wird aber 1839 ganz vollendet. Es werden also von dieser 257 Meilen 
kingeo Strafse 182^ Meilen auf Eisenbahnen und 74f Meilen auf Dampf« 
schiffen zurückgelegt. Die Abfahrt auf den verschiedenen Strecken ge- 
schieht gleich nach der Ankunft der Wagen von den vorhergehenden und 
man legt den ganzen Weg in 5 Tagen oder riOStunden^ also etwas über 
2 Meilen in der Stunde zurSck; worunter der Aufenthalt zu Frübstücky 
Mittag« und Abendessen und 10 Stunden Aufenthalt in New* York mitbe- 
griffen sind* Wenn die fehlenden Eisenbahnstrecken fertig sein werden, 
wird man nur 100 Stunden zu der Reise gebrauchen , und wenn die ver- 
schiedenen Strecken nicht 13 verschiedenen Gesellschaften gehorten und man 
oft die Wagen wechseln und umpacken mülste^ so würde man 3 Meilen 
in der Stunde zurücklegen; mit allem Aufenthalt« 

In der gleichen Richtung ist auf der Strecke von Stonington bis Wel- 
don noch eine zweite Eisenbahn gebauet, die aus folgenden Theilen besteht: 

, .. jpr ZaIiI Baiikoalftn der Bahn 

Von BU Art der Strafse n,; ^^r Da^f- "7^ T:> 

Aleilen ^^^ p^^ ^^^J.^ Ganxen die Meile 
Länge 

Pfd. Thir. Tbir. 

1. Stonington — Greenport — Dampfboot 6,34 — — — — — — 

% Greenport — New -York — Eisenbahn 20,06 6,0 10 2892 586 143 034 

3. New -York — Amboy — Dampfboot 5,34 — — — — — — 

4. Amboy — Philadelphia — Eiienbahn 12,03 13,6 12 2 988 709 229322 

5. Philadelphia — Elktown — Eisenbahn 9,40 — — 1231235 130 070 

6. Rlktown — SommersetcoTe — Eisenbahn 25,21 3,2 8 1456 892 57 785 

7. SommersetcoTe ~ Portsmoath — Dampfboot 18,16 — — — — — — 

8. Portsmouth — Weldon — Eisenbahn 16,66 3,2 7 1208888 72537 

Zasammen 112,22 Meilen. 

Die 2te und 6te Strecke dieser Bahn sind noch nicht vollendet« Die 
obige erste Linie von Stonington nach Weldon besteht aus 82 Meilen Ei- 
senbahn und 40^ Meile Dampfscbifiahrt; die zweite aus 83^ Meile Ei- 
senbahn und 20 Meilen DaropfsohiSahrt. Die obige StraTse, von Boston 
bis GrensborÄ, wird jetzt an beiden Enden verlängert. Von Boston bis 
Portland^ 21^^ Meilen lang, wird sie in 2 Jahren fertig; von Grensbor^ 
bis Montgomerjr^ 45 Meilen lang» in 3 Jahren. Von Montgomery gelangt 
man über Mobile auf Dampf booten bis New -Orleans. Nach 3 Jahren 

[49*J 
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^ird maa also tod PortlaDd naofa New-Orleans in 8 Tagen geLiogoo; 
vFOzu roao sonst 40 Tage brauchte. Die DampfschifTahrt Uings der See^ 
koste wurde wegen der Gefahren an den Landspitzen längst aufgegeben* 
Die gerade Linie von Porllaod bis New -Orleans belriigt 299 Meilen. Die 
neue Sirafse, 444|- Meilen laug, wird aus 255j Meilen Eisenbahn und 189 
Meilen Dampfschiffahrt bestehen : die längste Strecke dieser Art auf der Erde* 

Die beiden Eisenbahnen zwischen Boston und Grensboro sind von 
19 verschiedenen Gesellschaften erbaut worden. Sie sind im Ganzen 254^ 
Meilen lang und haben 34492 194 Tbir. gekostet, also die Meile im Durch- 
schnitt 135 550 Thlr.; doch weichen die Kosten auf den verschiedenea 
Strecken sehr von diesem Durchschnitte ab, , 

Die ganze Lunge der jetzt in den vereinigten Staaten fertigen EiseiH 
bahnen beträgt, so weit der Herr Verfasser bis dahin bat Nachrichlea darüber 
sammeln künnen, etwa 640 Meilen. Im Durchschnitt zu 133000 Tlilr. ge- 
rechnet, würden die Kosten derselben etwa 85 Millionen Tblr. betragen 
haben. Die Erbauer waren etwa 100 verschiedene AcliengeselUchaften 
und mehrere Staatsregierungen. Die Anzahl der Dampfwagen auf den 
sämmtlichen Eisenbahnen ist 425: also kommt etwa auf jede 1| Meile Bahn 
ein Dampfwagen. 

Im Jahr 1839 werden wieder 235 Meilen neue Eisenbahnen fertig 
werden. Die gesammten, alsdann vorhandenen 876 Meilen Eisenbahn wer- 
den nach den obigen Durchschnitfspreigen an 117 Millionen Thlr. Bau- 
kosten erfordert haben. Reebnet man noch für die Bahnen, welche Ende 
1839 noch nicht erülFoet werden künnen, It Millionen Tblr., so beträgt 
das ganze Bau-Capital 128 Millionen Tblr. Erst im Jahr 1830 wurden die 
meisten Eisenbahnen angefangen: also sind diese 128 Millionen Tblr., un- 
geachtet der Handelskrisen von 1837 und 1838, innerhalb nur etwa 10 
Jahren zu Eisenbahnen verwendet worden, in einem Lande, welches 1830 
nur 12 860 680 Einwohner hatte und jetzt deren etwa 16 Millionen babea 
mag. Auf der ganzen übrigen Erde giebt es bis jetzt nur etwa noch 342. 
Meilen Eisenbahnen. Also haben die Amerikaner zuerst es eingeseh^ 
und beherzigt, dafa Eisenbahnen nichts anders als sehr gute Strafsen %iuA^. 
und dafs durch sie kräftig Zeit und Raum bezwungen werden küoneot 
was in einem weit ausgedehnten Lande so wichtig ist. 
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Angnsta 



Tranqiiortkosteii, Fiaquens^ Einnahme nnd Ausgabe auf den Eisenbahnen. Ursaohe der 

geringen Kosten. Eisenbahnen mit schwachen Schienen. 

Die Reise auf der 257 Meilen langen Strebe von Boston nach 
6rensbor6 wird, weno die Eisenboho ganz fertig sein wird, 10 Silber« 
grosoheo for die Person auf die Meile kosten ; jetzt kostet sie etwa 1 1 Sil« 
bergroscben. Auf derCbauss^ zahlt man in den Postwagen etwa rij^Sil- 
bergroscben auf die Meile und legt nur etwa 1700 Rutben in der Stunde 
zurück« Also erspart man auf den Eisenbahnen ein Fänftlfeil der Kosten 
und zwei Drittbeile der Zeit. 

Die Guter^ welche auf den amerikaniscben Eisenbahnen transportirt 
werden, sind Manufactur« und Colonial waaren , Baumwolle , Tabak , Reis, 
Mehl, Getraide, Steinkohlen, Brennholz, Heu, und andere Landesproduote« 
Für die werthvoUeren Gegenstände bezahlt der Centner 10^ Silberpfennige 
auf die Meile; für die weniger werthrollen Gegenstande viel weniger« 

Die amerikanischen Eisenbahnen werden meistens nur von Ge- 
schäftsleuten befahren; und da es hier der unbeschäftigten Leute wenige 
giebt und also nur Wenige Erholungs« und Badereisen machen , so ist der 
Unterschied der Zahl der Reisenden im Sommer und im Winter geringer, 
ah in Europa« Da ferner das Land im Durchschnitt noch viel weniger 
bevölkert ist, als Europa, so ist die Zahl der Reisenden äberbaupt hier 
viel geringer. Man kann im Durchschnitt jährlich nur 35 000 rechnen« 

Die Güter und Landesproducte werden nicht blob längs der Meeres» 
kuste und auf den grolsen Binnen -Seen, sondern gröÜEitentbeils auf den 
vielen schiffbaren FlBssen transportirt; womit denn meistens die oben ge- 
dachten 800 Dampfboote beschäftigt sind, nachdem die Fahrt an der Mee- 
resküste entlang gröfstentheib aufgegeben ist« Die FlSsse würden vor 3 
Jahren durch 70S Meilen Canäle verbunden, welche seitdem noch verkürzt 
worden sind, und auf welchen ein grofser Yei'kehr Statt findet« So bleibt 
wenig für die Eisenbahnen nbrig, und man kann im Durchschnitt nur etwa 
204000 Gtr. Güter -Transport jabrlM)h rechnen« Der Verkehr nimmt aber 
stets zu; auf manchen Eisenbahnen jährlich um 25 Prooent. Im Durch- 
$^mU kann man jährlich wohl 10 Procent Zunahme rechnen« 



382 17. Auszug au» Hm. v. Gergitm^sNaekriektem m.Nard'Uimmnka üb. Sisenbahmm eta 

Die Brutto -Einnahme auf den amerikanisciien Eisenbahnen kann 
man ako im Durchsohaitt wie folgt bereobneo: 

Von 35 000 Reisenden, zu 10 Sgr. auf die Hefle, 11666 Thir. 
Von 264000Ctr. Guter, zu 10,21 Spf. - - - 7408 - 

Für den Transport der Mail und an andern Einnahmen 1 331 

Znsammen 20 405 Thir. 
Dieses mit dem ol>igen Durchschnitt der Baukosten yon 135 550 Thir« auf 
die Meile verglichen, giebt etwa 15 Procent des Anlage -Capitals an Brutto« 
Einnahme« Die Betriebskosten sind TerhältniCunafiNg gering. Yertheilt man 
diese sämmttichen Kosten auf die Personen und Guter, so kommen durch« 
schnittlich, nach den Rechnungen, die der Herr Verfasser gesehen hat. 
Auf 35 000 Rehende, zu 5 Sgr. auf die Meile, . . • 5 833 Thir« 
Auf 264 000 Ctr. Güter, zu 8,85 Spf« • - - • • • 6 420 - 
Auf die Beförderung der Mail etc. 666 - 

Zusammen 12919 Thir. 
Also beträgt der Netto-Ertrag 7486 Thlr. jübrUch für die Meile; folglich 
durchschnittlich etwa 5^ Procent des Anlage- Capitals« Einige Eisenbahnen 
geben jedoch an 10 Proceot, andere gar keinen Ertrag. Die weitem Unter« 
suchungen des Hrn. Verfassers werden aber, so aulsert rieh derselbe, für 
diese Zahlen wahrscheinlich noch Aenderungen ergeben« 

Der Zinsfufs von i^ Procent wäre für Amerika viel zu gwing, weil 
dort mit Geld viel mehr zu gewinnen ist« Allein die Grund- Eigenthnmer 
und Kaufleute, welche die Unternehmer sind, bringen immer auch noch 
den Nutzen der Erleichterung des Verkehrs und die nothwendige Ruckwir^ 
kung davon auf die Vermehrung der Frequenz in Anschlag. Auch wurde 
ein grober Theil der Eisenbahnen im Süden yon den Regierungen gebaut 
und ein grober Theil des Geldes in England zu 5 Prooent geliehen« So 
wurde die Ausführung der vielen Eisenbahnen möglich, und so werden 
dieselben auch noch immerfort zunehmen« 

In dem obigen Durchschnitt der Kosten einer Meile Eisenbahn in 
Amerika von 135 550Thlr. sind alle Kosten des Grund- und Bodens, der 
Gebäude, Dampfwagen und Bahnwagen und der Regie mitbegrilEMi« Gleich- 
wohl sind die Arbeitslöhne hier viel höher, als in Europa. Ein gewöhn- 
licher Arbeiter erhält 1 Thir« 12| Sgr« (1 Dollar) Tagelohn, ein Zimmer^ 
mann 2 Thir« 25^ Sgr., ein Maurer 3 Thir« 17 Sgr« Das Bauhob ist im 
Durchschnitt theurer, als auf dem Continent« Die Bahnscbienen werden aus 
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Bogland asollfrei eingefahrt; for Dampfwageoi RSder und Achsen aber wer« 
den 20 Procent des Werthes Zoll bezahlt« Die Banpreise sind also viel« 
leicht doppelt so hoch anzunehmen ^ als in Deutschland und Rulsland« 
Unter dieMn Verhältnissen findet der Hr. Verfasser die Ursach der den- 
noch geringen Baukosten In folgenden Umständen« 

Erstlich. Die Projecte werden gewöhnlich von mehreren Inge« 
nieuren beurtheilt, und die Bahnlinie wird sehr sorgfaltig gewählt. In der 
Regel Verwendet man auf das Project 2 bis 3 Jahre , also eben so viel 
Zeit, als der Bau dauert« In Europa bt man zu eihg» scheut zu sehr die 
Kosten der Vorarbeiten, will zu schnell den Bau anfangen, läist aber dann 
an Eifer wieder nach« So werden in Europa grobe Fehler in der Tra« 
eirung gemacht, und man sieht am Ende ein, da& man vielleicht Hun« 
derttauseode erspart hfitte, wenn man sich die Vorarbeiten einige tausend 
Thaler mehr hatte kosten lassen. 

Zweitens. Bei jedem Eisenbahnbau wird in Amerika ein Construc« 
tions- Ingenieur, mit 4 267 bis 7111 Thir. jährlichen Gehalt, undaulserdem 
ein berathender Ingenieur aogestellt, der alle 3 oder 4 Monate etwa 8 Tage 
lang den Bau revidirt und fiir diese 24 bis 30 Tage Zeit ebenfalls so viel 
erhalt« Der letztere Ingenieur, welcher mehrere Unternehmungen zugleich 
leitet, wird für seine Erfahrung sehr reichlich bezahlt; aber der Bau ge- 
winnt dadurch dennoch« In Deutschland geschieht dies in der Regel nicht, 
sondern man nimmt vielleicht den Wohlfeilsten; auch wohl Jemand nur 
deshalb, weil er ein Landes- Eingeborner ist, und bezahlt ihn dann ver- 
hultnÜsmalsig doch noch zu hoch« In Amerika wird mehr das persön« 
liehe Verdienst und die Erfahrung berücksichtigt« 

Drittens. Bei den amerikanischen Eisenbahnen lalst man Steigun- 
gen von 1 auf 176 und Krümmungen von nur 167 Ruthen Halbmesser zu, 
und die Bahnlinien sind mehr wellenförmig, wodurch viel Erd- Arbeiten 
und hohe Brücken erspart werden« Man macht nirgend mehr Rampen, 
und nur selten Tunnels« Ist ein Gebirgsrücken zu passiren, so liifst man 
wohl Steigungen von 1 auf 59 zu« Auf der Bahn zwischen Baltimore 
und Tork giebt es eine Steigung von 1 auf 63, auf 854 Ruthen lang, und 
die Dampfwagen ziehen gleichwohl 4 achtrSdrige Guterwagen, jeden mit 
138 Ctr« beladen, fort. Auf der Greensville- und Roanoke-Bahn ist eine 
Steigung von 1 auf 56, auf 736 Ruthen lang, auf welcher ebenfalls Dampf- 
wagen fahren. In schwierigem Terrain werden sogar Krümmungen von 
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50 Ruthen Halbmesser zugebssea^ welohe gl^ohwohl die Bahnwageo und 
die amerikanischen Dampfwagen, Ton eigener Constructiony ohne Hinder- 
nib befahren. 

Viertens. Um an Arbeitslohn zu ersparen , werden viel mechani- 
sche HBICBmittel benutzt. Zwischen Utioa und Sjrraous sähe der Herr Yer« 
fasser eine transportable Dampfmaschinen -Ramme im Gebrauch, zum Ein- 
schlagen der Pföhle langer Brücken durch Siimpfe. Die Maschine zog 
die Pfahle auf , schlug zwei zugleidi ein und sagte sie auf die bestimmte 
H5he ab. Sie hatte 7 Menschen zur Bedienung und rammte tSglich 55 
Pfahle ein. Zwischen Worcester und Springfield bediente man sich einer 
Erdgrabe- Maschine I welche durch Dampfkraft die Erde grub, auf Bahn- 
karren ladete und sich zugleich vorwärts bewegte. Sie forderte tSglich nbw 
100 Schachtruthen. Und so giebt es noch mehrere zweckmSlsige Vor- 
richtungen. 

Fünftens, lieber die vielen Flosse und GrewSsser werden die Bracken 
eigenthümlich und sehr wohlfeil gebaut. Zwischen Richmond und Peters- 
burg in Yirginien wurde eine 2 776 Pufs lange Brocke über den James- 
Flufs gebaut, mit gemauerten Landpfeilem und 18 gemauerten Mittelpfeileroi 
von Mitte zu Mitte bis zu 155 Fu6 von einander entfernt i die Brocken- 
decke von Holz, aus Szolligen, 1 2 Zoll breiten Bohlen zusammengesetzt, die 
Briickenbahn 58 Fub hoch ober dem Wasser. Diese ganze Bracke kostete 
nur 165 000 Thlr., wurde im December 1836 angefangen und am 5ten 
September 1838 eröflEnet. So grobe Bracken giebt es in Amerika viele, 
deren Kosten im VerhSItnifs zu den Arbeits- nnd Materialpreisen nur ge- 
ring sind. Viele sind von Holz und haben trockne Widerlagsmauem. 

Sechstens. Die Eisenbahnschienen werden dem Betriebe angemes- 
sen eingerichtet: von 3 bis 19 Pfund der Fuls schwer. Unternehmer, wel- 
chen Geldmittel fehlten, legten anfangs schwache Schienen und wechselten 
sie später gegen stärkere aus. Auf den schwächern Schienen läfst man 
leichtere Maschinen fahren. ' 

Siebentens. Die Gebäude sind streng nur nach den Bedürfnissen 
abgemessen und mit möglichster Sparsamkeit gebaut. Die Zahl der 
Dampf- und Bahnwagen rat verhältnUsmalsig geringer^ als in Europa. Die 
Dampfwagen, wie Alles hier, sind stets beschäftigt, und es giebt nirgends 
Reserve- Maschinen. 
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Au allem DtateD Mbliäfat der Hr. YerteMtr^ dab die Uraeoh der 
Wohlfeilheit der aoierikanisobeD Eiseohahnen io dem dortigen fMraelischem 
Sinne bei der Ausföhrung zu suohen sei^ und dals sieh in Deutsehland, wo 
das Terrain awar sohwierigery aber dagegen auch der Arbeitslohn geringer 
sei, mit gletobem praotischen Sinne eben so wohlfeil bauen lassen wörde# 
In Rulsland würden sieh längere Bahnen, die keinen sehr grolsen Verkehr 
haben I für 100 bis 130 Tausend Thaler die Meile bauen lassen. 

Gegen Einiges von dem, was oben als Ursachen der Wohlfeilhat 
der Eisenbahnen in Amerika angegeben wird, dürften indessen wohl einige 
Zweifel Statt finden« Die Mitwirkung mehrerer Ingenieure z. B« an ^n^n 
und demselben Werke, kann und wird demselben schwerlich nutzlich sein« 
Auch scheint die eigene Erfahrung hier auf der Stelle schon den Be- 
weis davon zu liefern ; denn , dab man , wie der Herr Verfasser berich« 
tet, den Eisenbahnen unbedenklich starke Gefalle und kurze KrSmmen 
giebt und sie wellenförmig macht, ist unzweifelhaft nicht gut, weil daraus 
für alle Zeiten eine Kraft • Verschwendung entsteht, gleichviel, ob die Ma« 
schinen die Wagen fortzuziehen vermögen, oder nicht« Die Concurrenz 
mehrerer Ingenieure bringt also auch hier wirklich nicht eben das Beste 
hervor« Ferner, ob känstltche Maschinen zum Erdegraben und zu andern 
Verrichtungen, die sich wenig fSr Maschinen eigenen, wirklich eine Kosten* 
Ersparung zur Folge habe, möchte wohl noch zweifelhaft seia u« s. w« 
Die Ursachen der geringen Anlage-Kosten der amerikanischen Eisenbahnen 
{wenn überhaupt 135 000 Thlr. weniger sindj als wofür eine Eisenbahn 
in günstigem Terrain und für eine geringe Frequenz auch in Europa sich 
bauen ISbt) liegen wohl darin, dab man die Bahnen möglichst leicht und 
wellenförmig, also mit wenig Danmi« Arbeiten baut; die Brocken von Holz 
macht u. s. w« So läfst sich freilich wohlfeil bauen ; aber das Werk wird 
auch um so weniger gut und dauerhaft« Dann aber erspart man an den 
Kosten nur schembar, nemKch nur für den Augenblick« Für die Folge 
gewinnt man nicht, sondern verliert; wie das gewöhnlich bei leichten und 
auf Kosten der Zweckmäfingkeit wohlfeil hergestellten Werken der Fall 
ist« Es kann attevdings noch andere Ursachen geben, aus welchen man 
sehr wohlfeil zu bauen wünsebt, nemlich, entweder weil man nur erat 
überhaupt eine recht ia^e Bisenbahn tiabeii VpIII^i oder weit es an den 
Geldmitteki fehlt. Aber auch deshalb dne EisMibabn wellenförmig zu 
machen I oder so leiolvC, dals darauf nur mit mäfsiger Geschwindigkeit 
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gefahren werdeD darf, ht wohl immer noch sehr bedeoklicb. Deoa eiae 
Verbesserung spüterhin, wird, weil sie schwer und mittmter ohne eiae 
andere, neue Bahn zu bauen unmüglich ist, in der Regel wohl lange nua- 
bleiben, aUo ein bedeutender Tbeil des Zwecka der Bahn überhaupt auf 
lange Zeit rerloren gehen. Jene beiden Anlässe, auf Kosten der Zweck- 
müfsigkeit wohlfeil zu bauen, dürften aber in Europa weniger vorkommen. 
Ob aUo die Nachahmung eines auf solche Wmse wohlfeilen Baues hier zu 
empfehlen sei, dürfte wohl zweifelhaft sein. 

Dafü auch die Betriebskosten auf den amerikanischen Eiseobabnea 
TerhiiltniTsmÜlsig geringer sind, als in Europa, Hegt nach dem Urtheil des 
Um, Verfassers in folgenden Umstünden. 

Erstlich. Die Verwaltung ist einfacher. Die Direction (board) der 
GcselUchaft hat unumschrünkte Vollmacht, bestimmt die Dividende nach 
ihrem Ermessen und beralhet die Actionnaire nur, wenn die Conccssions- 
Acto (Charter) abgeändert werden soll und deshalb an die Regierung zu 
recurriren ist. Die Actionnaire interveniren also nie ; weder in, noch au£ser 
der Genoral -Veraammlung. Aber sie wählen die Direction jährlich neu. 
Die Directionen erstatten jährlich einen gedruckten Bericht, über welchen 
sich die üflentlicbe Meinung rücksichtlos ausspricht. Die Direction über- 
trägt die eigt^ntliche Leitung de» Geschäfts beinahe immer einem einzelnen 
Manne, mit fast unbeschränkter Vollmacht, der 2844 bis 7111 Thir. Ge- 
halt erhält und das belebende Prinoip der Bahn ist. Aufserdem ist ein Cas- 
»irer mit 1422 bis 3133 Thlr. Gehalt angestellt, und zuweilen noch ein 
Schreiber (clerk), mit einigen hundert Tbalern Gehalt. Diese wenigen 
Personen verrichten, mit ihrer Intelligenz, RechtscbaSenheit und Thätigkeit 
alle die Arbeilen, welche in Europa häufig das dreifache Personal beschäf- 
tigen. Eben 80 ist es bei dem übrigen Personal. Jeder wird gut bezahlt, 
verrichtet aber auch viel. Man Cudet auf der Reise fast Niemand auf der 
Bahn und wenige Personen auf den Stationen; gleichwohl aber viel Ordnung. 

Zweitens. Meistens werden Personen nur 3^ Meilen , Güter nur 
1] bis 2[ Meile weit in der Stunde fortgeschafft. Die Bahnen, welche 
Personen 5J Meilen weit in der Stunde forlschaSen, sind Ausnahmen. 
Dagegen geben alle Bahnen bis in das Innere der Städte; und so wird 
durch die Ersparung der Omnibus der Zeitverlust grüfatentheils wieder 
eingebracht. Die geringere Geschwindigkeit der Bewegung macht aber, 
da/i die Bahn und die Dampf- und Bahnwagen viel weniger zu 
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hosUm. Bei einer Getdiwkidigkeit yon 5^ bis 6^ Meilen m der Stande 
zerstört nemKoh jede kleine CJnyc^onuiienlieit der Bahn, vorzügliob bei 
der fiblichen geringen Spurbreite von 4 FuCs 6f Zoll, die Wagen sehr ; und 
diese zerstören umgekehrt die Bahn. Dieses hat man in Amerika bald 
bemerkt» und bleibt daher bei der geringeren Gesohwindigkeit« So sind 
denn die Erhaltungskosten viel geringer und betragen durohsehnittlich nur 
etwa 3328 Thlr« auf die Meilen also die Kosten eines Arbeiters , nebst 
etwa 1331 Thir. für Materialien ; was in Deutsohland» den Jabreslohn eines 
Arbeiters zu 100 Thlr. angenommen» und mit Rücksicht auf die geringeren 
Preise der Materialien» etwa nur 1500 ThIr. auf die Meile an Erhaltungs« 
kosten einer Bahn mit einbchem Geleise geben würde« 

Drittens. Die Construotion der Dampfwagen und Tender ist weit 
zweckmSlsiger , ab in England. Die Dampfwagen ruhen hinten auf zwei 
Triebrädern und vorne auf einem vierrädrigen» um einen Zapfen beweg« 
lieben Untergestelle (truek)» welches sich stets in der Richtung des Kriim« 
muogshftlbmessers der Bahn stellt« Ein Dampfwagen ist also hier ab vier- 
rädrig mit einer beweßtichen Achse anzusehen» während er gleichwohl 
6 Rädw und die Yortheile eines Orädrigen Wagens hat. Statt der so kost« 
baren und zerbrechlichen Kurbelwelle (orank-axle) haben die Dampf wagen 
gewöhnlich eine Au&enverbindung (oiitside connexion)« Auch sind sie 
verschieden eingerichtet» fär Personen und fiir Güter» und für stärkere und 
schwächere Stdgungen» und ihr Gewicht bt der Starke der Schienen ge« . 
mäb« Ein Dampfwagen mit Tender kostet 9244 bb 12 089 Thlr«» je 
nach seiner Stärke und seinem Gewichte. Die Tender werden gegen- 
wärtig Srädrig genaacht und führen Holz und Wasser zu 8^ bb 13 Meilen 
Weges. Ihre hädet belasten die Bahn weniger» ab die der vierrädrigen 
Tender« Yorzüglieh aber bleiben die Srädrigen Tender vermöge ihrer 
Wendungen (trtt<&s) immer auf der Bahn; auch wenn der Dampf wagei» 
aus dem Gelebe kommen si^te. Oampfwagen und Tender wirken abo 
hier weniger zerstörend auf die Bahn^ ab in England» und haben einoD 
sanfteren und siehefem Gang« 

Viertens. AehnUch verhält es sich mit den Personen- und Guter* 
wagen. Jetzt (1839) smd alle vierrädrigen Wi^en abgeschaft; aHe ha- 
ben jetzt 8 Räder «od roben anf zwei truek^ Ihre Bewegung bt sehr 
sanft; anih wenn die Bshn im Frühling beim Aufthanen der Erde viele 
Unehenheileta bat» Noeb «e bt ein fträdriger Wagen ana dem Griebe ge^ 
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kommen; was bei den vierrüdrigeD, vorzüglich io scbarFen KrümmeO| oft 
jjescbiebt. Auch wenn >Vag(>Dztigo zusammeostii^rseD , wurden zwar die 
Brädrigen Wagen beschädigt, aber Dtcht, wie vierrädrige, zertrümmert und 
Personen beschädigt oder getÖdlet. So kann man mit Srädrigen Wagen 
euf schwachen, 2 bis 2| Zoll breitenSund } bis | Zoll dicken Schienen, 
(plate rails) mit 3 Meilen und mehr Geschwindigkeit io der Slimde fahrea 
lassen, ohne daTs die Bewegung unangenehmer wäre, als auf massiven 
Schienen. Bahn und Wageu werden mehr geschont, und ihre Erhaltung, 
deren Kosten in Europa so bedeutend sind, ist wohlfeiler. Die Srüdrigen 
Wagen würden also auch iu Europa sehr nützlich sein. Ein Srüdriger 
Wagen mit 50 Sitzen kostet 2560 bis 3413 Thir., je nach der Elegaas 
und inoern Eiurichlung. Ein Srüdriger Güterwagen kostet 1066 Thir. 
Die amerikanischen Seerraohtpreise sind sehr geringe. Ein ganzer Wa- 
genzug, bestehend aus einem Schneernumungs-Apparate, einem Dampf- 
wagen, mit den nüthigen Duplioaten, vier Srädrige Personenwagen, jedef 
zu 50 Sitzen, und einem 8rädrigen Güter- und Bagagewagen, würde also 
22 755 bis 28 444 ThIr. und im Durchschnitt etwa 25 800 ThIr. kosten, 
wozu nur noch die Commissionsgebübren und die Frachtkosten kommen« 
Jede Bahn iu Europa sollte wenigstens eine/i solchen Train anscbalien* 
Denjenigen ßahneo, die noch im Bau begriffen sind, rälh der Herr Ver* 
fasser, unbedingt ihre Djimpfwagen und Tender von hier kommen, oder, 
wenn sie dort wohlfeiler hergestellt werden können, nach hiesigen Mustern 
bauen zu lassen. 

F^unfteris. Man heizt in Amerika die Dampftvagen fast überall mit 
llolz, und nur sehr selleu mit Steinkohlen. In Europa wollte d.ts Heizen 
mit Holz nicht gelingen, weil die ausströmenden Funken die Güter und 
die Kleider der Reisenden nnzüuileten. Nachdem man hier an 20 ver« 
schiedene Funkenfänger (spark catchers) versucht hatte, haben einige der* 
selben den Zweck so weit erfüllt, dafs das Heizen mit Holz nur noch 
einiger Torsicht bedarf. Das Hotz aber kostet hier, wie in Deutschland, nur 
den zweiten oder dritten Theil dessen, %vas Steinkohlen und Cokes kosten. 

Sec/tslens werden die Betriebskosten hier dadurch vermindert, dals 
die Eisenbahnen durchaus dem Bedürfnisse practisch angemessen erbaut 
siud. Wie oben bemerkt, gehen die Bahnen selbst durch die lebhaftesten 
Strafsen der grofsen Städte; wie New-York, Philadelphia und Baltimore. 
Au der Grenze der Städte werden die Dampfwageo ab- und Pferde 
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gespannt 5 vier vor einen SrSdrigen Wagen« Längs der Bahnlinie in den 
Städten liefen die groben Waarenbauser^ und es führen Nebenbahnen^ su« 
weilen 20 bis 30 in einer Strafiie, in dieselben« Diese Nebenbahnen ha- 
ben 50 bis 60 Eub Krümmungshalbmesser, und durch eine besondere Tor^ 
riohtung wird verhindert, dab die Wagen nioht die Geleise verlassen« So 
erhalt der Kaufmann seine Waaren bis ins Ham geliefert, und Reisende 
gelangen bis in den Bfittelpunct der Städte und können von eben da ab- 
reisen« Der Aufenthalt und das Umladen der Waaren, nebst den Omnibus^ 
werden dadurch erspart und die Regiekosten vermindert« Die Drehsohei« 
ben sind hier nioht, wie in England, von Eisen, sondern von Holz, kosten 
weniger und es können darauf ein Dampfwagen und ein Tender zugleich, 
von einem oder zwei Menschen gedreht werden« Mehreres Andere ent- 
spricht ganz den BedSrfnissen und vermindert die Betriebskosten« 

Die schwachen, auf Holz genagelten Schienen, von 2 bis 2^ Zoll 
breit und ^ bis f Zoll dick, vermindern ebenfalls die Anlagekosten« In 
Buropa glaubt man, dab solche Bahnen theuer zu erhalten sind und in 
wenigen Jahren durch Dampfwagen zerstört werden« Durch vierrädrige 
Wagen und Dampfwagen mit parallelen Achsen geschieht solches allerdings, 
und auch die Wagen leiden sehr; aber nicht durch Srädrige Wagen und 
GrSdrige Dampf wagen« Die Erfahrung hat hier gezeigt, dafii der Betrieb 
einer Eisenbahn mit schwachen, platten Schienen, auf den besondem, hier 
eingefiihrten hölzernen Unterbauen, nicht mehr kostet, als der Betrieb einer 
Eisenbahn mit massiven Schienen von 13 bis 16 Pfund auf den Fub 
schwer, wenn man nur 2^ bis 3^ Meilen statt auf den festen Schienen 4^ 
bis 5^ Meilen in der Stunde föhrt« Die gröfsere Geschwindigkeit auf den 
massiven Schienen vermehrt so sehr die Reparatur -Kosten der Wagen, 
daÜB dadurch die grölsern Erhaltungs- und Erneuerungskosten einer Bahn 
mit schwachen Schienen wieder eingebracht werden« Der Hr« Verfasser 
halt sich überzeugt, dals gut construirte und sorgfBltig erhaltene Bahnen 
mit plate-rails auch in Deutschland und Rulsland ganz ihren Zweck er- 
fiillen wBrden« Für eine Eisenbahn, auf welcher der Verkehr sehr grob 
ist, räth der Verfasser allerdings zu massiven Schienen: nicht sowohl um 
die Betriebskosten zu vermindern, sondern weil dort die Zeit fehlt, um ein 
HolzstSck nebst Schienen abzundmien und ein neues einzulegen« 

Die schwachen Schienen, auf hölzerne Balken gelegt, dSrften wohl aber 
seh werUoh in Deutsehland jemals zu empfehlen sein« Sie kosten auf die Dauer, 
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wegen der Theuening des Holzes ^ sicher mehr, als die selbst «trageodeB 
eiseraen Sohieiien« Die Erfahrung hat auch gezeigt , dab sie nicht dauer- 
haft und zweckmSlsig sind^ z« B. ^ wie es der Herausgeber kürzlich erUuren 
bat, wieder auf der österreichischen Nordbahn« Femw durfte es für Deutsch^ 
land auch nicht gut sein^ bei dem Personentransport durch Yerminderang 
der Geschwindigkat an den Betriebskosten zu ersparen; denn in der gro« 
ben Geschwindigkeit der Bewegung liegt für den Personentransport der 
wesentlichste Hauptnutzen der Bisenbahnen , der ihnen ganz eigenthnmlidb 
ist. Man kann sich die groise Geschwindigkeit dreist höher bezahlen las« 
sen« Die Reisenden gewinnen doch noch immer, audi an ihren Ausgaben, 
sowohl direct, als durch Zeit-Ersparungi bedeutend« Was von dem ameri- 
kanischen Betriebe der Eisenbahnen diesseits gewils mit Nutzen nachzu- 
ahmen sein dSrfte, ist die von dem Hm« Yerfasser beschriebene Art der 
Verwaltung, die Verbesserung der Dampf« und Bahnwagen und das Heiasen 
mit Holz. 

Wünschend, noch wirksamer dem Eisenbahnwesen in Europa durch 
EinlSlurung der amerikanischen Bauart zu nStzen, erbietet sich der Herr Ver- 
CMser^ w&hrend seines dortigen Aufenthalts, zur Besorgung von Maschinen, 
Wagen etc. Briefe nach London an die Herren Beid, Irving und Comp«, 
oder durect nach New-Tork an die Herren Mmtimulp Kmrnedjjf und Comp, 
adressirt, werden ihm richtig zukommen« Dieses findet nuii Idderl nach 
dem viel zu frühen Tode des Herrn Verfisssers nidit mdur Statt« 

(FortMtzong folg|.) 
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